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Kapitel 1

 

Kaum hatten sie den Flur ihrer gemeinsamen Wohnung betreten, umschlossen Tamoras Hände Violetts Hüften. Sie stand ihr genau gegenüber und blickte ihr in die Augen, als würde sie ihre Königin zum ersten Mal betrachten. Nachdem sie ihr, nach deren Rückkehr aus Italien, noch am Flugplatz einen Heiratsantrag gemacht hatte, erschien ihr das ganze Leben wie neu, verbunden mit dem Wissen was an Schönem und Erotischem zukünftig vor ihnen lag.

»Soll ich mein Zukünftige ins Bett bringen?«, fragte sie liebevoll. »Du hattest einen anstrengenden Tag hinter dir und wie ich dich kenne, geht es gleich morgen mit der Arbeit weiter.«

»Morgen wird nicht gearbeitet! Der Tag gehört ausschließlich uns beiden«, erwiderte Violett.

Tamora drückte sie ganz fest. »Oh, ist das schön, Vio … Dann können wir zusammen zu der Auktion gehen.«

»Auktion?«

»Erzähl ich dir später.« Damit würgte sie das Thema ab. »Ich bringe dich jetzt erst einmal ins Bett … dann kannst du dich etwas ausruhen. Du hast immerhin fast drei Stunden Flug hinter dir, die Wartezeit am Flugplatz noch dazu und bist sicher früh aufgestanden.« Sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. »Es ist gerade erst Mittag … der Tag ist noch lang und du verpasst nichts.«

»Bist du wirklich sicher, dass du mich nur ins Bett bringen möchtest?«, schmunzelte Violett und betätigte kurz den R/C-Controller, mit dem sie schon auf ihrer Rückfahrt ab und zu gespielt hatte.

»Wer weiß?«, grinste Tamora vielsagend und schob ihr Becken dichter an ihre Königin heran. Sie blieb beharrlich. »Möchtest du denn ein wenig ausruhen?«

Natürlich hatte Violett genau verstanden, was ihre Prinzessin bezweckte und das sie etwas im Schilde führte. Sie lächelte Tamora verschmitzt an, nahm sie fester in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr: »Ja, ich bin wirklich etwas abgespannt und müde. Es wäre wirklich sehr schön, wenn du mich ins Bett bringen könntest.« Sie gab ihr einen sinnlichen Kuss. »Außerdem hoffe ich doch sehr, dass mich meine Verlobte auch zudecken wird.«

Tamora schmiegte sich an. »Weißt du eigentlich, wie schön das klingt?«

»Was meinst du?« Violett strich ihr sanft übers Haar.

»Du hast zum ersten Mal ›meine Verlobte‹ zu mir gesagt«, flüsterte Tamora erfreut.

»Na, das bist du doch jetzt auch«, erwiderte Violett und strich ihr mit einem Finger zärtlich über die Wange. »Und was möchte meine überaus reizende Verlobte jetzt machen?« Sie schob ihre Freundin ein wenig von sich fort und sah sie aufmerksam an.

Tamora bemerkte sofort, dass ihre Königin ein Lachen kaum noch unterdrücken konnte. Sie stand aber immer noch so dicht bei ihr, dass sie ihre Geliebte gleich noch einmal in die Arme nahm. »Jetzt wird es Zeit fürs Bett«, sagte sie, gefolgt von einem ins Ohr geflüsterten: »Ich möchte mit meiner zukünftigen Frau schlafen.«

Violett begann laut zu lachen, löste kurz den VibroPlug aus und prustete: »Ich hab's doch gewusst, Prinzessin.«

Tamora gab ihr lächelnd einen Kuss – einen Kuss, der nicht viel mehr als nur ein leichtes Streicheln ihrer Lippen war. Als sie ihre Arme von Violett löste, griff sie nach ihrer Hand und führte sie ins Schlafzimmer.

Violett sah sich kurz um, dann deutete sie auf die neue Bettwäsche. »Ich hab' es dir ja schon oft gesagt, aber das ist mit einer der Gründe, warum ich dich so unendlich liebe, meine süße Tammy.«

Ihre Worte lösten eine Flut der Emotionen in Tamora aus. Es war eine Kombination aus warmen Schauern, die ihr über den Rücken hinabliefen, und der Furcht, ihre Freundin irgendwann einmal verlieren zu können – auch wenn die durch nichts begründet war, zumal sie ja heiraten wollten. »Du freust dich also?«, fragte Tamora leise und sah auf das Bettzeug, dass sie erst am frühen Morgen aufgezogen hatte. Es war in Cremetönen gehalten und zeigte zwei große Kronen auf den Kopfkissen. Sie war mit den beiden Bezügen in einem Stickereibetrieb gewesen und jetzt stand in passender Farbe auf dem einem ›Prinzessin‹ unter der Krone und ›Königin‹ auf dem anderen.

»Das musst du mich nicht fragen!«, erwiderte Violett. Sie schlang ihre Arme um Tamoras Taille und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, den diese nur zu gern erwiderte.

Obwohl es noch mitten am Tag war, hatte Tamora die Vorhänge zugezogen, um es romantischer zu gestalten.

Mit wenigen Schritten war Violett vor dem Bett und stand jetzt im Rücken ihrer Freundin. Sie drehte ihre Geliebte zu sich herum und legte ihre Arme um deren Hüfte.

Tamora erwiderte die Umarmung indem sie ihre Arme ebenfalls um Violetts Taille schlang, um ihr ihre Hände auf den Po zu legen.

Ganz nah herangezogen küsste Violett sie nun zärtlich und ganz sanft auf die Lippen.

Wie bei ihrem allerersten Kuss erkundeten sich ihre Lippen gegenseitig, gerade so, als hätten sie sich noch nie zuvor geküsst. Die Form und Weichheit von Violetts Lippen brachten Tamora förmlich in einen Rausch. Sie wurde süchtig danach sie zu küssen und wollte einfach nicht aufhören die fantastischen Lippen ihrer Verlobten zu erkunden und zu kosten.

Als sie sich kurz von Violetts Lippen löste, spürte sie auf einmal, dass deren Zunge die Konturen ihres Mundes nachzeichnete. Sie musste aufstöhnen, weil sie genau diesen Forscherdrang jetzt gern auch an anderen Stellen gespürt hätte.

Violett hob eine ihrer Hände an Tamoras Gesicht, löste deren geflochtene Frisur und fuhr mit den Fingern durch die langen naturblonden Haare, bis sie ihr weit über den Rücken fielen. Dann hielt sie den Kopf ihrer Freundin sanft mit beiden Händen und drang langsam mit der Zunge in ihren Mund ein. Als sie die Zunge ihrer Prinzessin berührte, fingen sie an sich spielerisch zu umkreisen.

Tamora ließ ihre Hände an Violetts Rücken auf Wanderschaft gehen. Sie strich sanft über den Rücken ihrer Geliebten, hinauf zu deren Nacken und hielt sie in dem erregenden Kuss fest mit der Hand. Die andere ruhte weiterhin auf dem Po. Er war einfach zu verführerisch, zumal sie wusste, wie gern ihre Königin dort von ihr berührt wurde. Sie wollte, dass sie sich beide diesem besonderen Moment hingaben und was immer kommen sollte, in vollen Zügen genossen.

Ihre Hände verführten sich gegenseitig weiter, als sie den Kuss unterbrachen und Violett ihre Stirn an Tamoras Brust legte, um erstmal Luft zu holen.

Auch Tamora spürte, wie ihr Körper nach Luft schrie.

Im Schlafzimmer waren in diesem Augenblick nur ihre beiden Körper zu hören, die angestrengt nach Atem rangen.

Violett erholte sich als erste wieder, denn sie versuchte zu sprechen, was ihr aber erst beim zweiten Anlauf gelang. »Wie können mich die Küsse mit dir nur so in Flammen aufgehen lassen?« Nach diesen Worten hob sie wieder den Kopf und sah ihre Geliebte mit strahlenden Augen an.

Tamora bemerkte, dass ihre Königin noch etwas sagen wollte.

»Und du fügst dich, egal was ich vorhabe?«, flüsterte Violett.

»Ich habe mich dir geschenkt, meine Königin.« Dabei strich sie zärtlich über ihren Halsreif und spielte mit dem daran befindlichen Ring. »Ich werde mich dir immer fügen, ganz gleich was du von mir forderst.« Automatisch wollte sie auf die Knie gehen, wurde aber von Violett daran gehindert. »Ich will weiterhin dieses Glitzern in deinen Augen sehen, Vio«, hauchte sie. »Verführe mich!« Wieder einmal gab sie ihr die Erlaubnis mit ihr alles anzustellen, was immer sie wollte.

Violett machte zwei Schritte zum Nachttisch hin und öffnete die oberste, der drei Schubladen.

Tamora war auf der Stelle stehengeblieben. Äußerlich schien sie ruhig, aber innerlich war sie wieder einmal unheimlich aufgeregt und erregt. Wie so oft liefen vor ihrem inneren Auge gleich mehrere erotische Filme ab. Wie wirst du es heute tun?, dachte sie dabei, auch wenn ihr es selbst völlig ausgereicht hätte, ihre Königin einfach nur in Strapsen und Strümpfen zu sehen und deren Körper zu erkunden. Zu lange hatte sie sich nach ihr gesehnt.

Violett holte einen Seidenschal heraus, den sie schon öfter benutzt hatten und stellte sich wieder vor Tamora hin. Dabei ließ sie den Schal aufreizend durch ihre langen, schlanken Finger ihrer gepflegten Hände gleiten. Dann wandte sie sich um, um ihr wieder direkt in die Augen zu sehen. Sie tat es fast so, als würde sie sich noch einmal die Bestätigung holen, dass sie mit ihrer Freundin wirklich alles tun konnte, was sie sich vorstellte. Dann brachte sie ihre Lippen an Tamoras Ohr. »Bist du bereit, Prinzessin?«

Ihr gehauchtes ›Bist du bereit, Prinzessin?‹ ließ Tamora vor Lust am ganzen Körper erzittern und sie bekam eine Gänsehaut.

 Violett bemerkte es, küsste ihr den Nacken und ließ ihre Lippen über die zarte Haut des Halses zum Ohr gleiten. Dort angekommen nahm sie das Ohrläppchen ihrer Freundin zwischen die Zähne und knabberte daran.

Sofort sog Tamora hörbar Luft in ihre Lungen. Sie hatte das unbeschreibliche Gefühl nicht mehr richtig atmen zu können.

Violett wusste nur zu gut, was ihre Prinzessin unermesslich erregte, und auch, dass sie genau das gerade erreicht hatte. Sie wusste, dass Tamora jetzt richtig nass zwischen den Beinen wurde.

Im Schlafzimmer war es still. Tamora hörte nur sich selbst und ihre Königin atmen. Dann vernahm sie, wie Violett erneut den Schal durch ihre Finger gleiten ließ und bemerkte, wie sie ihn anhob, um ihr die Augen zu verbinden. Vor ihren Augen wurde es dunkel. Sie fühlte, wie Violett an ihrem Hinterkopf einen lockeren Knoten machte. Sie genoss das Gefühl nichts mehr sehen und nur noch hören, riechen, fühlen und schmecken zu können. Sie nahm ihr eigenes Parfum wahr und den leicht holzigen und zugleich floralen Duft, der Violetts einzigartige Schönheit und deren diskrete Sinnlichkeit offenbarte: ›Bulgari Omnia Crystalline‹. Das Atmen von ihr selbst und dass ihrer Freundin war jetzt viel deutlich, viel klarer wahrzunehmen. Wieder einmal wurde ihr die Wärme von Violetts Körper so richtig bewusst. Sie spürte den Busen an ihrem Rücken, den Arm, den sie um sie gelegt hatte und fühlte auch ihren Mund ganz nah am rechten Ohr.

»Ich werde dich jetzt zum Bett führen und dort ganz langsam ausziehen. Ich will meine zukünftige Frau betrachten und erkunden, so, als wäre es für uns beide das erste Mal«, raunte Violett ihr zu.

Es waren nur wenige Schritte, bis sie die Kante des großen Bettes erreichten. Dennoch nahm Violett fürsorglich die Hand ihrer Prinzessin und führte sie.

Tamora spürte ihre angenehme Wärme in ihrem Rücken und hörte als erstes, wie sie ihr die Knöpfe der Bluse öffnete. Aber sie strich sie ihr nicht direkt von der Schulter und zog sie ihr aus.

Violett beugte sich vor und küsste ihrer Freundin ganz sanft den Nacken.

Tamoras quittierte es mit einem leisen lustvollen Aufstöhnen. Sie genoss Violetts Berührungen auf ihrer Haut und reagierte auf all deren zahlreichen Küsse. Sie empfand es wie ein Streicheln, das ihren Kopf völlig leerfegte, sodass sie nur noch zu fühlen imstande war. Sie spürte wie Violetts Küsse von ihrem Nacken langsam über den Hals abwärts wanderten – zum Verrücktwerden langsam. Auch waren die Hände ihrer Geliebten dabei nicht untätig. Sie hatte die Arme über ihren Bauch gelegt und hielt sie einfach nur fest an sich gepresst. Tamora empfand es so beschützend und wohlig, dass sie sich innerlich einfach fallen ließ.

Violett erreichte den Kragen von Tamoras Bluse und hob diesen mit einer Hand an. Stück für Stück zog sie ihn beiseite. Jeden freigewordenen Zoll Haut verwöhnte sie daraufhin mit Küssen. Jetzt erkundete sie auf diese Weise ihre Schultern, bis die Bluse langsam über die Arme nach unten rutschte und sie ihr heraushalf. Aber anstatt an der letzten Stelle weiterzumachen, begann sie eine neue Spur in Tamoras Nacken – ebenso langsam und genüsslich.

»Wenn du alles an mir so gründlich erkunden willst, werde ich vor Wollust zerflossen sein, bis du fertig bist«, seufzte Tamora schwer atmend.

»Willst du mich davon abhalten, Prinzessin?«, hauchte Violett zurück.

»Nein, auf keinen Fall«, stöhnte Tamora leise. »Aber ich schwöre dir, ich werde das auf meine Weise erwidern.«

»Da freue ich mich schon drauf«, lachte Violett fröhlich auf und machte weiter. Sie öffnete Tamora den BH, half ihr heraus.

Die Lippen ihrer Königin hatten sich von ihrer Haut gelöst und Tamora vermisste sie auch gleich. Aber im nächsten Moment spürte sie, wie Violett ihre Hände auf ihre Schulter legte und über ihre entblößte Haut entlangstrich. Jede Kontur wurde von ihr erforscht. Dann fuhr sie mit etwas mehr Druck zwischen ihren Schulterblättern entlang und über den Rücken nach unten. Als sie den Reißverschluss des Rocks berührte fuhr sie weiter und öffnete ihn spielerisch. Behutsam schob sie das enganliegende Kleidungsstück über Tamoras Hüften, bevor sie es über deren glatten Nylonstrümpfe auf den Boden gleiten ließ. 

Jetzt stand sie nahezu nackt, nur noch mit Strumpfhalter, in Nylons und Pumps bekleidet vor dem Bett. Sie spürte, wie Violett sich niederkniete und ihr andeutete, dass sie aus dem Rock steigen sollte. Kaum hatte sie das getan, erhob sich ihre Königin wieder, um sich hinter sie zu stellen. Sie legte eine Hand an die Innenseite von Tamoras Wade und fuhr über das hauchdünne Nylon am Bein nach oben. Dabei war ihre Berührung so leicht, dass Tamora direkt wieder eine Gänsehaut bekam. Sie spürte, dass Violett jede kleine Vertiefung erkundete, wie die ihrer Kniekehle, wo ihre Strümpfe die typischen Falten warfen, und dann bis zum Ansatz ihres Pos weiter aufwärtsfuhr.

Plötzlich vernahm sie ein leichtes Rascheln und dachte, dass Violett wohl ihre Bluse und den Rock aus dem Weg räumte. Sie vermeinte eine gewisse Wärme an ihren Beinen zu spüren und vermutete, dass ihre Königin wieder nähergekommen war. Allerdings wunderte sie sich darüber, dass sie dieses Gefühl nur an ihren Beinen verspürte und nicht an ihrem Rücken. Dann begann Violett an ihrem Po mit einer festen und zugleich verführerischen Massage. Gleichzeitig registrierte sie, wie ihre Geliebte ihr anderes Bein erforschte. Auch dort glitt ihre Hand, genau wie die andere zu, hinauf zu ihrem Po ohne auch nur die geringste empfindliche Stelle auszulassen. Tamoras ganzer Körper gierte nach mehr. Alles was Violett tat, saugte sie wie ein Schwamm in sich auf. Nur nicht aufhören, Vio, bitte nicht aufhören!, ging es ihr flehend durch den Kopf. Spürst du, wie mein Körper langsam aber sicher nach Erlösung seiner Lust schreit? Fühlst wie ich unter deinen Händen zerfließe?

Violett verwöhnte nun mit beiden Händen Tamoras Backen mit einer Massage.

Als sie synchron die Backen voneinander trennte und auseinanderdrückte, glaubte Tamora es nicht mehr auszuhalten. Hätte sie nicht bereits die Labienspange angelegt, die den Tunnel zu ihrem Innersten Lustzentrum freigaben, hätten sich jetzt ihre Schamlippen einen kleinen Spalt weit geöffnet – so ergab sich ein zusätzlicher erregender Zug. Sie fühlte die Luft im Schritt, die ihre sehr feuchte Haut ein wenig abkühlend streichelte. Es war wie ein Stromstoß voller Lust und Erregung der durch ihren Körper jagte und ihren Kopf in den Nacken fallen ließ um laut aufzustöhnen. Ihr von Gefühlen völlig geflutetes Gehirn war erst nach und nach in der Lage zu begreifen, dass Violett diesen leichten Wind auslöste. Sie musste ihr Gesicht auf Höhe ihres Hinterns haben und pustete leicht auf ihre immer feuchter werdenden Lippen – und mit jedem weiteren Luftzug versetzte sie ihr einen weiteren elektrisierenden Schlag, der ihre Lust weiter steigerte.

Violett bewegte weiter die Backen ihrer Freundin und spürte, wie sich bei dieser langsam ein Höhepunkt anbahnte – denn Tamora stöhnte immer mehr, tiefer und länger. Sie wusste, dass sich ihre Prinzessin in diesem Augenblick nichts mehr wünschte, als dass sie mit den Fingern ihre Nässe berührte und sich ihre Erlösung herbeisehnte. Doch Violett hatte andere Vorstellungen. Statt den durch die Spange freiliegenden Kitzler zu stimulieren, glitt sie mit den Händen vom Po zu Tamoras Hüften, um sie einfach festzuhalten.

»Hör nicht auf, Vio«, stöhnte Tamora mit zitternden Beinen.

»Hast du nicht gesagt, ich darf mit dir machen, was ich will?«, kam es zärtlich zurück.

Tamora nickte. »Aber ich halte es kaum noch aus.«

»Das ist doch schön, oder etwa nicht?«, grinste Violett frech.

»Du quälst mich!«, stöhnte Tamora.

»Ist es nicht genau das, was du willst, Prinzessin?«, neckte Violett sie weiter. »Oder ist dir jetzt lieber nach ein paar ordentlichen Hieben mit der Gerte?«

Tamora schwieg.

»Ich denke, du bist ohnehin schon nass genug«, setzte Violett nach. »Soll ich sie holen oder dich ins Spielzimmer führen?«

»Nicht jetzt, … bitte«, keuchte Tamora.

»Also später?«, hauchte sie ihr ins Ohr und ließ ihre Zunge über die Muschel gleiten.

»Unbedingt, Herrin!«, rutschte es ihr heraus, nicht wissend, dass sie das später noch bereuen sollte.

Violett schob ihre Hand auf Tamoras Haut, direkt oberhalb vom Brustbein, und schon stöhnte ihre Freundin wieder auf, wobei sie sich fest gegen sie lehnte. Diese Aufforderung ließ sich Violett nicht entgehen. Sie fuhr mit der Hand vom Brustbein über den Körper ihrer Prinzessin und berührte dabei ganz leicht ihre aufgerichteten Nippel. Ihre andere Hand wanderte über den Bauch weiter abwärts und streichelte erneut die Beine und dann die Hüften, hin zum Venushügel. Aber sie drang nicht weiter vor. Sie wollte ihre Tammy weiter antreiben, was ihr damit auch tatsächlich gelang, denn deren Atmung wurde schneller und die Erregung steigerte sich deutlich.

»Lass dich einfach fallen und genieße«, flüsterte Violett ihr zu.

Diese schon fast gehauchten Worten und Violetts heißer Atem auf ihrer teilweise noch nassen Haut, sendeten neue Stromstöße der Lust durch Tamoras Körper. Laut aufstöhnend warf sie ihren Kopf nach hinten und an Violetts Schulter. Sie drückte sich so dicht an ihre Freundin, dass kein Blatt mehr zwischen sie passte.

Violett verstärkte den Druck ihres Streichelns und kam Tamoras Brüsten immer näher, um beide einmal mit der Hand voll zu umfahren. Dann nahm sie beide Busen nacheinander in ihre Hand, um sie lustvoll zu kneten. Damit verstärkte sie die unbändige Lust ihrer Prinzessin noch mehr. Sie benutzte Daumen und Zeigefinger um deren Nippel und den zusammengezogenen Vorhof zu stimulieren.

Tamora war nur noch imstande zu fühlen, so stark war ihre Erregung angewachsen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich zu ihrem Orgasmus zu kommen, so sehr hatte sich ihre Lust bereits angestaut.

Violett spürte, dass bei ihrer Geliebten nicht mehr viel fehlte und sie zu einem gewaltigen Höhepunkt kommen würde. Deshalb drang sie mit der anderen Hand von Tamoras Venushügel auf deren Schamlippen vor, die von der Labienspange gefangen waren, und streichelte sie. Sie waren in ihrem Käfig kräftig angeschwollen und sie spürten beide, wie nass Tamora schon geworden war. »Deine Geilheit läuft dir schon an den Beinen herunter«, ärgerte Violett ihre Freundin. »Du bist ja soooo unendlich nass!« Sie zögerte kurz, dann flüsterte sie ihr ins Ohr. »Stell' bitte einen Fuß auf das Bett, so kann ich dich besser streicheln«

Tamora kam ihrer Aufforderung nach. Sie war gespannt darauf, wie ihre Königin jetzt weiter machen würde. Da es angenehm kühl im Zimmer war, überlief sie wieder eine Gänsehaut. Sie spürte, wie frei zugänglich ihr nasser Eingang für Violetts Hände durch die Spange war, die sie ihr im Rahmen ihres BDSM-Gelöbnisses geschenkt hatte.

Violett begann von neuem damit sie mit ihren geübten Fingern schnell an die Grenze ihrer Erregung zu bringen.

Tamora stöhnte immer lauter vor Lust. Als sie dann spürte, wie Violetts Finger ihren Venushügel abwärts zu ihren Schamlippen streichelten, wünschte sie sich nur noch, dass sie mit einem von ihnen in sie eindrang.

Violett tat es mit zweien ihrer Finger, für mehr bot die Labienspange keinen Platz. Sie wollte diese aber auch nicht entfernen, weil Tamoras Lust durch sie noch zusätzlich verstärkte wurde und ihre Lustperle frei zugänglich war. Mit den anderen Fingern strich sie sanft darüber. Sie ließ ihre beiden Finger nur kreisen und begann sie dann in einem langsamen Rhythmus herauszuziehen und wieder einzuführen.

Tamora spürte, wie sich in ihr alles für einen gewaltigen Höhepunkt aufbaute. Wieder beugte sie ihren Kopf nach hinten und spürte die Lippen ihrer Königin an ihrem Hals. Dabei drückte sie ihren Rücken ganz durch, weil es ihr einfach nicht mehr gelingen wollte, ruhig zu bleiben. Sie war viel zu erregt.

Violett drang wieder in Tamora ein.

Auch die weiteren Berührungen ihrer Königin an ihrem Körper steigerten Tamoras Lust noch weiter. Sie spürte, wie sich in ihrem Inneren eine wohlige Wärme und Schwerelosigkeit ausbreitete. Ihre Muskeln um die beiden Finger von Violett zogen sich zusammen und es entlud sich in ihrem Körper ein wunderbarer und mächtiger Orgasmus. Sie spürte allen Empfindungen nach und glühte förmlich vor entladener Lust.

»Das ist erst der Anfang, wenn du willst!«, flüsterte Violett ihrer Prinzessin erregt ins Ohr.

»Du weißt, dass ich das will«, brachte Tamora schwer atmend über ihre Lippen. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie an ihrer Verlobten Halt suchen musste, als sie sich ihr zuwandte. »Aber jetzt bist du dran, meine Königin. Komm, lass dich von mir ausziehen …«

 

***
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Kapitel 2

 

Nach der wunderbaren und erfüllenden Nacht mit ihrer Geliebten wachte Tamora mit einem wohligen Gefühl auf. Es ist so schön wieder hier zu sein, … bei ihr, … bei meiner Vio. Sie schob ihre Decke zurück, setzte sich auf und zog die Beine an sich heran. Violett lag ihr zugewandt, neben ihr auf der Seite, und schlief noch tief und fest. Heute lass' ich sie ausschlafen. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich, wenn ich an die Sache mit Cora denke. Aber warum musste sie auch mit diesem Typen durchbrennen und sich obendrein noch die Pulsadern aufschneiden … so was ist doch echt kein Kerl wert, dass man sich seinetwegen umbringt.

Bevor sie endgültig aus dem Bett huschte, beobachtete sie noch einige Augenblicke lang ihre schlafende Königin, wie sie so dalag, so entspannt und so strahlend schön. Aber sie hörte bereits ihren Schreibtisch rufen. Es kribbelte ihr in den Fingern vor Tatendrang. Außerdem wurde es dringend Zeit an dem aktuellen Manuskript weiterzuarbeiten, da ihr Verleger bereits nachgefragt hatte. Ehe sie aufstand, gab sie ihrer Verlobten einen sanften Kuss auf die Stirn und korrigierte ein wenig das Oberbett.

 

*

»Das kannst du mir nicht antun … nein, so möchte ich das aber nicht ... Ach, komm' schon! Warum willst du das denn unbedingt?«, murmelte Tamora ärgerlich vor sich her. 

Violett stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und beobachtete ihre Prinzessin schon seit geraumer Zeit bei der Arbeit. Ach, redet meine süße Autorin mal wieder mit ihren Protagonisten?, schmunzelte sie in sich hinein. Es ist so niedlich, sie dabei zu beobachten. Dann ist sie völlig in ihre eigene Welt versunken. Sie sah, dass auf dem Tisch ein leerer Kaffeebecher stand und ein minimal aufgegessenes Müsli – eigentlich nicht wirklich angerührt. Ich denke, ich sollte sie mal aus ihrer Traumwelt holen, um mit ihr in den Tag zu starten. Sie trat an den Schreibtisch heran und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Was meinst du, wollen wir gemeinsam frühstücken? Deine Protas werden das Problem ja vielleicht in der Zwischenzeit allein gelöst kriegen?!«, unterbrach sie grinsend die Gedanken ihrer Freundin.

Tamora drehte sich zu ihr herum und sah sie mit einem leicht verklärten Blick an. Es war deutlich zu bemerken, dass sie ihre imaginäre Welt noch nicht ganz hinter sich gelassen hatte. Doch dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Du bist ja schon wach!«, stellte sie erstaunt fest. Wie immer, wenn sie vertieft dem Schreiben nachging, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.

»Meine liebe Prinzessin, es ist zwei Uhr nachmittags. Ich glaube mehr Schönheitsschlaf braucht nicht mal ein Model, bevor es auf den großen Laufsteg muss. Du warst wieder zu sehr mit deinem Manuskript beschäftigt und hast die Zeit darüber vergessen«, erwiderte Violett augenzwinkernd.

»Was denn, schon so spät? … Die Freundin meiner Hauptfigur macht mir aktuell einen Strich durch die Rechnung … Sie macht einfach nicht was sie soll! Aber ja, lass' uns zusammen etwas essen.« 

 

*

Der Nachmittag verging wie im Flug. Sie aßen eine Kleinigkeit zusammen und besprachen währenddessen noch kurz die Sitzordnung für den Abend. Cora war früher als erwartet aus Italien zurückgekehrt. Sie hatte sich telefonisch gemeldet, wahrscheinlich unmittelbar nach ihrer Landung auf dem ›Heathrow Airport‹. Im Rahmen dieses Gesprächs hatte Violett sie zum Essen eingeladen und im Anschluss Willow gefragt, ob diese ebenfalls Lust und Zeit hätte zu kommen.

Tamora war schon ganz aufgeregt. Es war das erste Mal, dass die beiden sie in ihrem Hausmädchenkostüm sehen würden, aber das war für sie momentan nebensächlich. Ihr war die weitere Gestaltung des Abends augenblicklich wichtiger. Sie freute sich darauf ihrer Königin eine Überraschung zu machen. Ach, ich bin ja so gespannt, wie Vio reagieren wird, wenn sie die Box findet. Aber sie kam nicht weiter dazu, darüber nachzudenken.

Sie traf ihre Vorbereitungen für die Tischdekoration und für das Eindecken des großen Esstischs. Während die Soße vor sich hinköchelt, dachte sie bei sich, werde ich ausreichend Zeit haben alles elegant zu gestalten. Bereits am Vortag hatte sie ein edles Blumengesteck gekauft – nicht wissend, dass sie es heute als Blickfang nutzen würde. Eigentlich sollte es den Wohnzimmertisch zieren – Violett mochte es frische Blumen um sich zu haben. Optisch passte es sogar außergewöhnlich gut zu dem traditionell indischen Gericht, welches sie für heute geplant hatte: ›Chicken Tikka Masala‹. Bevor ich mit dem Kochen anfange, sollte ich mich im Bad schon zurechtmachen. Ich werde später mit Sicherheit keine Zeit mehr haben mich noch umzuziehen und gar zu duschen. Außerdem will ich die Schachtel für Vio noch platzieren … Ich bin ja so gespannt! Mit diesen Gedanken schlich sie sich leise ins Ankleidezimmer, nahm ihr Kostüm und eine Box, die sie in der Schublade mit ihren Nylons verborgen hatte und verschwand über den Umweg von Schlaf- und Wohnzimmer in Richtung Bad.

 

*

Violett saß im Büro und telefonierte mit Sarah. Sie unterhielt sich mit ihr über Geschäftliches. »Ja, wir sollten dieses Jahr unbedingt noch ein paar Anschaffungen tätigen. Das ergibt Steuervorteile, vor allem für den Bereich der Filmproduktion«, kam sie mit ihr überein. Ich bin schon gespannt, wie Tammy sich geben wird, wenn Cora und Willow sie in ihrem süßen Outfit als Hausmädchen sehen. Sie wird bestimmt schon vorher aufgedreht und wuschig sein. Ach, meine Süße … Der Gedanke daran brachte sie zum Lächeln. Weiter kam sie nicht, denn Sarah holte sie mit einer Frage aus ihrer abschweifenden Vorstellung zurück.

 

*

Im Vorbeiflug zum Bad hinterließ Tamora auf dem Tisch im Wohnzimmer ihr Geschenk. Sie versuchte so unauffällig wie möglich sich im Flur an der offenen Tür des Büros in Richtung des Bades zu schleichen. Sie wollte ihre Verlobte nicht stören. Ihr Ziel war es, alles vorzubereiten und selbst fertig zu sein, bis Cora und Willow kamen, ohne von ihrer Königin beobachtet zu werden. Sie wollte ein kleines Kunstwerk schaffen, was alle erfreuen würde. »Dann mal unter die Dusche, alles nachrasieren, das hübsche Kostüm anlegen, meinen Strumpfgürtel dazu und die schönen Nylons nicht vergessen … dann habe ich hier alles?«, brachte sie sich halblaut in Erinnerung. 

 

*

Tamora hatte sich alle erforderlichen Zutaten auf der großen Arbeitsfläche der Küche zusammengestellt. Zunächst zog sie sich Latexhandschuhe über, damit ihre Finger später nicht nach Knoblauch rochen, spülte frischen Ingwer ab und schälte einige Zehen, die sie für die Marinade brauchte. Für den Ingwer benutzte sie eine Küchenreibe und für den Knoblauch eine Presse. Auf diese Weise bekam sie eine feine Masse.

Während sie sich voller Hingabe der Zubereitung widmete, wippten ihre Füße fröhlich im Takt zur Radiomusik. Als der Londoner Lokalsender ›Virgin‹ einen Song von James Brown spielte, begann sie lauthals mitzusingen: »I feel good …« Dabei schoben sich ihre Füße funkymäßig über den Fliesenboden. Ihre Arme warf sie schwungvoll in die Höhe und ließ ihr Becken kreisen. »… like sugar and spice …«

»So, jetzt aber Chilis …«, rief sie sich zur Ordnung, »schön fein schneiden und von diesen widerlichen fiesen Kernen befreien.« Nachdem sie diesen Arbeitsschritt unter weiteren Tanzbewegungen hinter sich gebracht hatte, lachte sie und redete den Zutaten gut zu: »Und nun macht euch mal miteinander bekannt.« Sie führte das Schneidebrett über die Schüssel und schob die klein geschnittenen Chilis mit dem Messer vom Brett, worauf sie alles miteinander vermengte.

Dann röstete sie Senfkörner in einer Pfanne mit heißem Olivenöl an und wartete andächtig darauf, dass diese wie Maiskörner aufploppten, um sie mit Kreuzkümmel, Paprikapulver, gemahlenem Koriander und zwei Esslöffeln ›Garan Masala‹ in der Schüssel zu vermengen. Als nächstes teilte sie die Masse in zwei gleiche Teile auf und gab die eine Hälfte in eine Schale. »Na, dann badet ihr mal schön«, schmunzelte Tamora an die Putenstücke gerichtet, während sie diese und Joghurt in die erste Schüssel dazugab, »und ich decke derweil den Tisch ein.«

Sie wandte sich dem Wohnzimmer zu und tänzelte leichtfüßig zur Musik hinüber zum Tisch – nicht ohne weiterhin mitzusingen. Als Tischläufer hatte sie ein breiteres, dunkelrotes Tuch mit goldenen Mustern ausgewählt. Hinzu kamen schwarze Platzdeckchen, auf die sie goldene Unterteller stellte, die von einem schlichtweißem Dinnerteller gekrönt wurden. Die Gläser für Wasser und Wein stellte sie akkurat an ihre Plätze, legte das Besteck ausgerichtet hinzu und drapierte abschließend die Servietten. Als Letztes verteilte sie kleine Teelichthalter auf dem Läufer. Der Eyecatcher war das Dahlien- und Gerbera-Gesteck.

Kontrollierend begutachtete sie ihr Werk. Wow, das wird richtig romantisch, ging es ihr durch den Kopf. Sie war zufrieden mit dem Resultat. Beschwingt trat sie einige Schritte vom Tisch zurück, dabei schwang sie ihre Hüften als würde sie über einen Catwalk laufen. Augenblicklich dachte sie an ihre Königin. Wie sie das nur immer so elegant hinbekommt … Sie seufzte. Aber meine Schamlippen … diese verdammte Spange … Boah, Vio, wenn du wüsstest, was das laufend mit mir macht … Sie musste schmunzeln. Ach, natürlich weiß sie das! Jetzt muss ich mich aber noch einmal aufs Kochen konzentrieren, ermahnte sie sich und huschte in die Küche zurück.

 

*

Violett legte den Hörer auf und atmete einmal kräftig durch, um ihre Gedanken vom Geschäftlichen zu lösen. Jetzt aber Schluss mit Arbeit, dachte sie und lächelte in sich hinein, als sie an den bevorstehenden Abend dachte. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und wandte sich zur Tür. »Na, bin mal gespannt, was meine Prinzessin so treibt«, murmelte sie vor sich hin, während sie in den Flur trat und aufs Wohnzimmer zuging.

Kaum hatte sie den Salon betreten fiel ihr rechter Hand der eingedeckte Esszimmertisch auf. »Wow, da hat sich meine Süße aber selbst übertroffen.« Sie wollte sich schon ab- und der Küche zuwenden, aus der sie Klappern vernahm, als ihr Blick auf die Geschenkbox fiel, die auf dem unteren Drittel der Tischplatte stand. Jetzt sag' bloß nicht, dass das ein Bienchen auf der Schleife ist?, ging es ihr durch den Kopf. Sie trat näher an den Tisch heran, um die Box besser zu sehen und musste grinsen. Tatsächlich, … eine Biene! Neugierig streckte sie eine Hand nach der Karte aus, die halb unter der Zierschleife steckte und zog sie hervor:

 

›Meine liebste Königin,

das Bienchen war während seiner Abwesenheit fleißig …

Kuss

Deine Prinzessin‹






 

»Okay«, grinste sie, löste die Schleife und hob den Deckel ab, »dann will ich doch mal schauen.« Ihr Blick fiel auf die Geldbündel, die nicht gerade nach wenig aussahen. Als sie sie herausnahm, bemerkte sie am obersten Päckchen einen metallischen Clip. »Ach, wie süß … eine Geldscheinklammer.« Sie betrachtete das Schmuckstück aus Sterlingsilber genauer. »Schlicht, … mhm … eigentlich nicht ganz mein Geschmack …« Doch dann sah sie die Gravur und musste unweigerlich grinsen: Es handelte sich um eine kleine Biene, die eine Reitgerte mit dem vorderen Beinpaar hielt. »Ach, wie herzig … Du kannst so schön dooof sein …«, lachte sie hell auf.

Sie legte die Spange beiseite. »Na, wenn sie mich doch schon so süß herausfordert, … dann will ich mal sehen, wieviel es geworden ist?« Violett begann die Banknoten zu zählen, die Tamora zu jeweils Fünftausenderpaketen gebündelt hatte: … zwei … drei … sechs … Sie nickte anerkennend und legte die gezählten Scheine zur Seite …mhm, schon recht ordentlich … »Neun … zwölf«, murmelte sie leise fortzählend, »und noch drei …Fünfundsiebzigtausend … Du warst wirklich ein fleißiges Bienchen!« Hast echt schnell gelernt, grinste sie in sich hinein. Da muss ich langsam aufpassen, dass du mich irgendwann nicht überflügelst. Jetzt aber mal schauen, wo du steckst!

 

*

»Also, erst einmal die Pfanne aufgestellt und die Butter hinein …«, wiederholte Tamora, während sie mit einem Auge das Rezept überflog. In der Regel kochte sie gern nach Vorlage – zu oft hatte sie sich in der Vergangenheit schon in den Mengen vergriffen.

»Okay … ihr seid die nächsten!«, lachte sie hämisch und wetzte das Messer, bevor sie die Zwiebeln würfelte, um sie, mit der anderen Hälfte der Gewürzmischung, in die Pfanne zu geben. Dann begann sie auf eine Melodie von Dolly Parton zu singen: »Du musst jetzt köcheln … ja, köcheln, dass musst du … fünfzehn Minuten …« Sie sah sich um. »Hey, wo steckst du … Reis?« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr, und stellte zufrieden fest, voll im Zeitplan zu sein. Der Song der amerikanischen Countrysängerin war gerade verklungen, als ein anderes Lied sie dazu veranlasste ausgelassen durch die Küche zu tanzen. Dabei drehte sie sich immer wieder um ihre eigene Achse und schwang ihre Arme im Takt der Musik umher. Der Sender spielte ›Fire with fire‹ von den ›Scissor Sisters‹. Erneut sang sie die einprägsame Passage mit: »You said, fight fire with fire … Fire with fire … Fire with fire … Through desire, desire -sire, desire … Through your desire …«

Violett stand lässig mit dem Rücken an den Rahmen der Küchentür gelehnt und hatte ihre Arme unter der Brust verschränkt. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen beobachtete sie das Schauspiel, welches ihr ihre Prinzessin bot – dann klatschte sie applaudierend in die Hände. »Na, du hast ja eine prächtige Laune … aber, ich weiß ja, dass an dir eine Pop Diva verloren gegangen ist.« Sie lachte.

Kaum hatte Violett zu Klatschen begonnen, zuckte Tamora erschrocken zusammen, drehte sich zu ihr herum und sah sie mit großen Augen an. »Ooooh jaaa, …ich bin so aufgeregt … und außerdem, du weißt doch, dass mir das Kochen Spaß macht … und dann noch tolle Musik dazu …« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Wie soll man da auch stillstehen?«

»Stimmt, kannst du nicht«, grinste Violett und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Du bist einfach zu hibbelig.«

»Aber so liebst du mich ja«, erwiderte Tamora schelmisch. Sofort wendete sie sich der Pfanne zu und kontrollierte den Bräunungsgrad. »Dauert noch ein wenig.«

»Aber es riecht schon ausgezeichnet.« Violett deutete auf den Reis. »Solltest du den nicht langsam anstellen? Willow und Cora kommen gleich.« Dabei tippte sie mit dem Zeigefinger auf das Glasgehäuse ihrer eleganten Armbanduhr.

»Wie meine Königin wünscht!« Tamora lachte und machte einen Knicks.

Violett ließ sich vom Übermut ihrer Verlobten anstecken, schlang ihre Arme um deren Bauch und bewegte sich mit ihr gemeinsam zu den letzten Takten des ausklingenden Liedes. Der Lokalsender schickte ohne Werbeunterbrechung direkt ein weiteres romantisches Liebeslied hinterher: ›Teagan and Sara‹ mit ›Closer‹. Kaum waren die ersten Sekunden gespielt, legte Violett ihre Lippen zart an den Hals ihrer Prinzessin, küsste sie dort innig und bewegte sich dabei sanft im Rhythmus der Musik. 

Tamora versuchte sich trotz Violetts erotischem Spiel auf das Kochen zu konzentrieren. Es war Zeit, das Tomatenmark, die gemahlenen Nüsse, sowie einen halben Liter Wasser samt einer Prise Salz in die Pfanne zu geben. »Sag mal, …«, flüsterte sie über ihre Schulter, »möchtest du, dass ich alles anbrennen lasse? Wenn ja, dann mach nur so weiter! … Du weißt schon, dass mich das gerade ablenkt …« Sie warf ihrer Königin einen funkelnden Blick zu.

»Ach, das ist mir neu!«, grinste Violett. Dann pustete sie ihr leicht über das Ohr und hauchte: »Was macht eigentlich die Spange?«

Tamora knurrte und kniff ihrer Freundin nach hinten in die Seite. »Als ob du das nicht ganz genau wüsstest!«

»Weiß ich das wirklich?«

»Ja! Weißt du!« Tamora hatte sich schwungvoll zu ihr herumgedreht und schaute ihr direkt in die Augen.

»Sieht süß aus, wenn du dich ärgerst!«, reagierte Violett und ließ ihre Hand wie zufällig durch den Schritt ihrer Prinzessin gleiten.

»Mach' mich nicht noch wuschiger als ich eh schon bin!«, warnte sie und schob Violett ein Stück von sich.

Violett lehnte sich neben ihr an den Küchenblock und lächelte. »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass du ein fleißiges Bienchen warst …«

»War ich?« Tamora warf keck ihren Kopf zurück und grinste.

»Ja …«, bestätigte Violett. »Die Idee mit dem Geldscheinclip war übrigens richtig niedlich. Du bist einfach echt süß …« Sie brachte ihre Lippen dicht an das Ohr ihrer Freundin und flüsterte: »Hab' ganz lieben Dank dafür!«

Tamora lächelte glücklich, rührte dabei in der Pfanne und beobachtete, wie sich ihre Soße langsam einzudicken begann. Dann regelte sie die Temperatur der Platte herunter.

»Vielleicht sollte ich jetzt mal nachfühlen, wie nass meine Süße schon wieder ist«, ärgerte Violett ihre Prinzessin. Dann fuhr sie ihr unter das kurze Kleidchen und berührte sie zwischen den Beinen. Mit ihren Fingerspitzen betastete sie die feuchte Spalte. Als sie dabei über den freigelegten Kitzler ihrer Verlobten fuhr, zuckte diese merklich zusammen. »Wie empfindlich du bist«, lästerte sie spöttisch. »Na, so kannst du ja wohl kaum weiterarbeiten … Vielleicht sollten wir auch hier nichts anbrennen lassen!« Violett hatte das Letzte in einem ernsten Ton von sich gegeben, grinste aber dazu. Mit einer geschickt gezielten Bewegung ihrer freien Hand griff sie Tamora an die Brust und steigerte so schnell deren Erregung. Sie fühlte die Nässe und vernahm das lustvolle Aufstöhnen ihrer Geliebten, die augenscheinlich bereits kurz vor einem Höhepunkt stand. Mehrmals drang sie mit ihren Fingern in ihre Prinzessin ein.

Tamora legte augenblicklich ihren Kopf zurück, schrie ihren Orgasmus förmlich heraus und spürte wie ihre zitternden Beine nachgaben. Sie genoss die enge Umarmung ihrer Freundin, die sie hielt, bis sie wieder zu Atem kam und einigermaßen stehen konnte.

Violett drehte sie zu sich herum und sah ihr in die Augen. Zärtlich strich sie mit ihren Fingern über Tamoras Wangen und küsste sie sanft auf die Lippen. So verharrte sie einen Augenblick und gab ihr genug Zeit, wieder in die Realität zu kommen. »Ich liebe es, wenn du dich so gehen lässt und würde ja gern … aber …«, sie wies auf den Herd, »uns läuft die Zeit davon.«

Tamora sah auf die Uhr. »Ja, stimmt …« Sie zog Violett noch einmal zu sich heran, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und lächelte verliebt. »Aber danke für den Höhepunkt!«

 

*

Nach diesem Intermezzo ging Violett vom Bad in den begehbaren Kleiderschrank und machte sich, frisch geduscht, für den Abend zurecht, während ihre Prinzessin eine weitere Pfanne auf den Herd setzte und dazu überging die marinierten Putenstücke anzubraten.

Kurz vor deren Garpunkt erhitzte sie die Soße erneut, gab ›Crème Double‹ und einen Esslöffel ›Garam Masala‹ hinzu. Während alles langsam vor sich hinköchelte, mischte sie die gebratenen Putenstücke unter. Zufrieden mit ihrem Werk rieb sie sich kurz die Hände und schaltete den Herd aus. »Fertig … nur noch etwas ruhen lassen«, lächelte sie, während sie bereits den Reis in die Dinnerschalen portionierte.

 

*

Plötzlich klingelte es an der Tür. Tamoras Herz machte vor Aufregung einen wilden Hüpfer. Schneller als üblich war sie im Flur und öffnete. Hoffentlich kommt jetzt nicht auch noch unser Nachbar und sieht mich in meiner Uniform, bangte sie.

»Guten Abend, Miss Willow! Treten Sie bitte ein«, begrüßte Tamora Violetts Freundin formvollendet, die sie verblüfft ansah. Dann ließ sie noch einen Knicks folgen und wandte sich Cora zu: »Auch Ihnen einen guten Abend, Miss Cora … Kommen Sie bitte herein …« Sie knickste erneut. An Willows und Coras Gesicht konnte sie ablesen, wie irritiert die beiden waren, aber sie gab ihnen keine Chance: »Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen mögen … Miss Willow, Miss Cora?« Sie schloss die Tür und schritt voran.

»Na, das wird sicher ein spannender Abend«, grinste Cora frech und zwickte Tamora hämisch von hinten in die Seite, was diese mit einem missbilligenden Blick über ihre Schulter quittierte.

 

*

Nachdem Tamora nach dem Essen den Tisch abgedeckt hatte und abwartend mit etwas Abstand stehengeblieben war, wie es ihrer Rolle entsprach, räusperte sich Violett und sah zu ihr herüber. »Was meint ihr«, sagte sie lächelnd. »Ob sie sich vorübergehend zu uns setzen darf? Ich habe nämlich das Gefühl, meine Prinzessin hat uns etwas zu erzählen.«

Caro und Willow blickten sie fragend an.

»Morgen findet eine Auktion statt«, klärte Violett die beiden auf, »und sie möchte dort unbedingt mit mir hin. Ich habe keine Ahnung warum … Allerdings lag auf dem Couchtisch eine Objektbeschreibung, die mich neugierig gemacht hat.«

»Habt ihr nicht inzwischen genügend Immobilien?«, meinte Willow. »Es gibt noch andere Möglichkeiten Geld anzulegen.«

»Aber Immobilien in guter Lage sind auf Dauer am besten, finde ich«, brachte sich Cora ein und nickte Violett anerkennend zu. »Du hast das von Anfang an richtig gemacht.«

»Na, dann soll sie doch mal erzählen, oder?« Willow sah in die kleine Runde.

»Ob sie wieder ein neues Unternehmen plant?« Cora grinste. »Ich meine, auch wenn das mit der Filmerei erst gar nichts werden wollte … Jetzt läuft es ja.« Ihr Grinsen nahm zu, als Violett in die Hände klatschte und Tamora den Platz neben Willow wies.

Tamora holte die Mappe von ›Sotheby's Real Estate‹, setzte sich, schlug lächelnd das Exposé der Maklerfirma auf und breitete die Papiere vor sich aus. »Ich möchte euch erstmal die Fotos zeigen«, fing sie an. »Lasst die bitte kurz auf euch einwirken … und bitte nichts sagen.« Sie verteilte den üppigen Satz an Fotografien auf der Tischfläche und wartete einige Minuten, ehe sie wieder das Wort ergriff. »Bevor ich euch meine Idee unterbreite …«, sie nahm die Beschreibung der Immobilie in die Hand, »hört, was der Makler schreibt.«

Alle sahen sie neugierig an. Sie wussten, dass Tamora etwas ganz Großes im Kopf hatte, an dem sie alle Anteil haben würden.

»Es handelt sich um einen alten Landsitz. Die Auktion hängt damit zusammen … und ich hoffe, dass Violett und ich morgen den Zuschlag bekommen … also für das, was ich unbedingt haben will …«

»Jetzt lies erstmal vor, was die zu dem Anwesen schreiben«, mahnte Violett schmunzelnd. »Du bist ja ganz aufgeregt.«

Tamora lachte perlend. »Ja, … bin ich schon seitdem ich von der Auktion und dem Verkauf des Landsitzes weiß.« Sie konzentrierte sich auf die Beschreibung. »Also hört gut zu: Die Villa ist im Kolonialstil erbaut. Na ja, das habt ihr ja auf den Fotos schon gesehen … Wohnfläche 635 yd2, der Park ist 6797 yd2 groß … dazu gehören noch 26 Acres Land, ein Reitstall und eine … na ja … Remise, die aktuell aber baufällig ist … Es ist also ein riesiges Gelände. Die Villa verfügt über sechs Bäder, die zu 6 Schlafzimmer gehören, alles ist voll unterkellert und am Gebäude sind zwei verbundene Garagen für, wie man mir sagte, mindestens zwölf Autos.«

»Wow!«, entfuhr es Cora. Sie nahm einen Schluck Sekt.

»Ging mir auch so«, lächelte Tamora und fuhr fort. »Etwa einhundert Yards vom Haupthaus gibt es noch eines. Früher wohnten dort wohl die Bediensteten ... Das Ganze ist über hohe elektrische Holztore zugänglich und bietet flexible Unterkünfte. Die ausladende geschotterte Zufahrtsstraße führt zu den Garagen und einem Parkplatz vor dem Haus, der für so einige Wagen Platz bietet. Über den Garagen befinden sich zwei Einliegerwohnungen, die laut Exposé als Au-pair oder Teenager-Suiten genutzt werden können. Das Haus befindet sich auf einem großen Grundstück mit weitläufigen und wunderschön angelegten Rasen- und Terrassenbereichen rund ums Haus. Hinzu kommt ein Swimmingpool mit einer eigenen gepflasterten Terrasse, die die Westsonne einfängt. Beim Betreten des Hauses wird von einem beeindruckenden Spiegelflur begrüßt. Es gibt eine Gästetoilette und eine Tür zum Hauptwohnbereich mit reichlich Platz für Sitz- und Essbereiche. Dazu sind Terrassentüren vorhanden, die sich zur Südterrasse öffnen. Hier ist auch die voll ausgestattete Küche. Dort führen weitere Türen nach draußen und einen nach Osten ausgerichteten Sitzbereich … Neben der Küche befindet sich ein Bogen, der zu einem zweiseitigen Arbeitszimmer führt, das mit deckenhohen Eichenholzschränken ausgestattet ist. Vom Arbeitszimmer betritt man eine Halle mit eigener Haupteingangstür und zwei weiteren Empfangsräumen, einer mit offenem Kamin und einem Nebenzimmer. Dieser Teil des Hauses profitiert auch von seiner eigenen kleinen Küche. Auf dieser Etage befindet sich ein Schlafzimmer mit Doppelbett, Einbauschränken und eigenem Duschraum. Von der Halle aus erreicht man über eine Treppe ein weiteres Schlafzimmer … gleicher Aufbau …« Sie sah die anderen kurz an, die ihr aufmerksam lauschten. »Dieser Teil des Hauses kann leicht als eigenständiger Anbau oder als Zweitwohnung genutzt werden, falls man das wünscht. Von der Halle im Hauptteil führt eine riesige geschwungene Treppe in die obere Etage … nun, … ihr habt die Fotos ja gesehen … Hauptschlafzimmer mit Bad und begehbarer Dusche, dazu eine freistehende ovale Badewanne, Doppelwaschbecken. Eine riesige begehbare Garderobe …« Sie hielt erwartungsvoll inne.

»Das dürfte kaum zu bezahlen sein«, meinte Willow nach einer Weile.

»Doch«, widersprach Tamora. »Ich habe mit Sarah gesprochen, die ja unsere Finanzen regelt. Es ist machbar.«

Cora und Willow staunten.

»Der Wert unserer bisherigen Immobilien hat sich vervielfacht. Es ist machbar, ohne dass wir etwas verkaufen müssen. Sarah hat bereits mit der Bank gesprochen.«

»Und was kostet das nun?«, fragte Cora neugierig, während Violett bislang schweigend zugehört hatte.

»Zweieinhalb Millionen Pfund«, ließ Tamora die Katze aus dem Sack, was Willow dazu brachte, schwer durchzuatmen: »Das ist kein Pappenstiel!«

»Aber wir könnten es kaufen«, beharrte Tamora und schenkte Violett einen lasziven Augenaufschlag, »wenn meine Königin mitmacht.«

»Verrätst du uns jetzt deinen Plan, Prinzessin?«, erwiderte Violett lächelnd.

»Morgen stehen zehn Kutschen zum Verkauf …« Tamora zögerte. »Bitte haltet mich jetzt nicht für verrückt, aber die will ich haben und …«

»Nun, sag schon!«, forderte Cora sie auf, die es vor Spannung kaum noch aushielt.

»Ich möchte einen Escortservice auf Rädern aufbauen, Pferde, Kutscher … die Innenkabinen richtig schick … einladend für alles, was man sich so vorstellen kann.« Sie lächelte vielsagend. »Ich dachte an Ausflugstouren im Umfeld.«

»Das ist ziemlich schräg«, meinte Willow und klopfte mit den Fingern ihrer linken Hand auf der Tischplatte herum. »Aber … ja, so irre das klingt … es könnte tatsächlich funktionieren.«

»Aber das dürfte nicht leicht werden«, gab Cora zu bedenken. »Denkt doch nur an das Erotikfilmprojekt.«

»Wirft aber ordentlich Gewinn ab«, bestätigte Violett und sah ihre Prinzessin an. »Ich habe nur Angst, dass wir uns über das Projekt und all die Arbeit wieder aus den Augen verlieren, Tammy. Ich will auf keinen Fall, dass du wieder zu kurz kommst. Ich habe noch den Streit im Ohr und will einfach nicht, dass du wieder in einer Ecke sitzt und um uns beide weinst.«

»Wir müssen das doch nicht allein machen«, erwiderte Tamora. »Es hat sich doch vieles geändert. Sarah macht die Finanzen, Verträge und alles … Scarlett könnte die Touren organisieren. Wir legen eine Datenbank an … Mädels und Kunden … Ich wir müssen es nur richtig anfangen, dann wird es keinem zu viel. Für die Mädels wäre es eine sichere Sache … sie würden mal wirklich gut verdienen können, denn ich will die Sache ganz exquisit haben. Hochpreisig … und denk doch daran, dass wir ja eh schon mit dem Gedanken gespielt haben einen Escortservice aufzubauen. Der muss ja nicht nur mit Kutschen stattfinden … also zweigleisig … auch wenn wir in diesem Bereich nicht arbeiten … diese Immobilie bietet uns beste Voraussetzungen für einen eigenen Club.« Sie sah gespannt in die Runde. »Nun, was sagt ihr?«

»Ich finde die Idee ziemlich cool«, schmunzelte Willow. »Das hat die Welt noch nicht gesehen! Ein Bordell auf Rädern! Aber ich selbst … für so was bin ich zu alt. Beim Club ist das was anderes, da dürft ihr mich sofort auf eure Lohnliste setzen!«

Cora lachte. »Das wäre echt krass! … Da mache ich sofort mit!«

»Und was sagst du, Vio?«, hakte Tamora leise nach, da sich ihre Königin bislang kaum geäußert hatte.

»Ich sehe die Möglichkeiten, denke, es ist machbar … aber ich möchte erst eine Nacht darüber schlafen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Nein, gar nicht.«

»Gut«, nickte Violett und schob die Fotos zusammen. Dann sah sie Cora und Willow an. »Nachdem uns Tammy so herzlich bewirtet und ihren Plan offenbart hat …«, sie machte eine rhetorische Pause, »hat sie sich eine Belohnung verdient. Was meint ihr?« Damit sprach sie Cora und Willow an.

»Hat sie«, nickte Willow lächelnd, wobei ihre schneeweißen Zähne aufblitzen. »Hier oder im Spielzimmer?«

»Spielzimmer!«, entschied Violett und bemerkte mit Genugtuung, wie ihre Prinzessin unruhig wurde. »Du hast es gehört?«

Tamora nickte. Sie stand auf und nahm zwei Schritte Abstand zum Tisch.

»Dann darfst du dich jetzt entfernen und dort auf uns warten.«

»Ja, Herrin!« Sie knickste. »Ladies!«, fügte sie einer inneren Eingebung folgend noch schnell hinzu, knickste ein weiteres Mal und entfernte sich.

»Wow!«, reagierte Cora und sah Violett an. »Sie ist so süß, wenn sie in ihrer Rolle aufgeht.«

»Du hast deine Tammy gut erzogen«, stellte Willow grinsend fest und trank ihr Glas aus.

»Nein, habe ich nicht«, widersprach Violett und in ihrem Lächeln lag all die Liebe, die sie für ihre Prinzessin empfand. »Sie hat ihre Rolle schon vor vielen Jahren für sich gefunden … aber nur in ihren Büchern gelebt.«

Willow nickte verstehend. »Ja, damit hast du wohl recht. Ich habe ja inzwischen so Einiges von ihr gelesen, seit ich weiß, dass sie schreibt … ja, ich stimme dir zu. Aber ich finde es einen Glücksfall, dass ihr beide euch in dieser Konstellation gefunden habt und obendrein abgöttisch liebt. Glaub mir, dass findet sich nicht oft … Für sie bist du doch ein Gottesgeschenk, wenn ich mir überlege, wie lange sie ihre Sexualität nicht leben konnte. Was muss es sie gequält haben, ihre Fantasien nur auf dem Papier ausleben zu können, wissend, dass sie selbst diese Lust wohl nie erfahren wird.« Sie wollte aufstehen und Tamora ins Spielzimmer folgen, wurde aber von Violett aufgehalten.

»Nicht so schnell, Willow. Geben wir ihr ein wenig Zeit ihre Gedanken kreisen zu lassen … Kopfkino zu dem, was kommt, ist doch auch was Schönes.« Sie sah Willow dankbar an, für das was sie so mitfühlend gesagt hatte. »Deine einfühlende Art ist wohl der Grund, warum sich Tammy wünscht, dass du sie zum Altar führst.« Sie lächelte. »Ihr habt euch heute erst das zweite Mal gesehen, und sie hat es nach dem ersten Mal gewusst. Sie hatte Tränen in den Augen als sie mir eröffnete, wen sie an ihrer Seite haben möchte.«

»Ich erinnere mich gut, wie ich dir an dem Tag in der Küche gesagt habe, was für einen wundervollen, feinfühligen Menschen du da gefunden hast. Genau das ist sie, Violett.«

»Ja, ist sie … immer ganz nah am Wasser.« Violett sah Cora an. »Und uns hat sie auch sehr schnell wieder nähergebracht.«

Cora nickte. Sie schenkte allen Sekt nach und prostete Willow und Violett zu.

Willow holte währenddessen ihre Zigaretten aus der Handtasche, wobei ihr ein Rezept ihrer Gynäkologin auf den Tisch viel.

»Ach, das erinnert mich daran, dass ich in ein paar Tagen auch wieder einen Termin habe«, bemerkte Cora darauf lächelnd und wechselte damit das Thema.

»Wisst ihr eigentlich, dass es für eine Frau wohl nichts Erniedrigenderes als den Besuch bei der Gynäkologin gibt?«, seufzte Willow. »Gerade als ich während der Untersuchung dachte, ich könne gar nicht mehr tiefer fallen, stellte ich einen neuen Tiefenrekord der Erniedrigung auf.«

»Wie das?«, fragte Violett erstaunt.

»Da sitzt sie doch allwissend auf ihrem Rollhocker zwischen meinen Beinen, schaut auf ihre Unterlagen und eröffnet mir über die Akte hinweg im Vorfeld, dass alles soweit gut aussehe, ich aber einen Anruf bekäme, wenn der Abstrich doch etwas aufweist. Aber … kam es dann mit einem Lächeln: Alles bis auf eine Kleinigkeit. Ich hätte anscheinend einen trägen Eierstock.«

»Heißt?«

»Mein rechter Eierstock hat die Produktion eingestellt.«

»Na, vielleicht ist er ja nur in einen Streik getreten?«, versuchte Violett sie aufzumuntern, worauf Cora frech grinste.

Willow warf ihr einen funkelnden Seitenblick zu. »Ich weiß ganz genau was das heißt. Mein rechter Eierstock hat jede Hoffnung aufgegeben, dass ich je im Leben heiraten werde und Kinder bekomme.«

»Das ist ja, als wenn dein Anwalt an einem juristischen Fall für dich arbeitet, der am Ende eh außergerichtlich beigelegt wird«, erwiderte Cora mit todernster Miene und verkniff sich ein Lachen. »Aber der Linke glaubt noch daran, oder etwa nicht?«

»Haha«, gab Willow zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Jedenfalls bleibe ich biologisch hinter den Erwartungen zurück.«

»Nimm dir das nicht so zu Herzen, Willow«, lächelte Cora. »Ich zum Bespiel habe schon immer einen Knick im Uterus … Da müssen die Spermien richtig über die Hürde setzen, wenn sie an mein Ei wollen.« Während sie das sagte bildete sie die Szene mit ihren Händen nach.

»Aber wenn sie da sind, dann gibt es zumindest ein Ei«, klagte Willow.

»Meine Gynäkologin geht in zwei Monaten in den wohlverdienten Ruhestand«, meldete sich Violett, die sich eine von Willows Zigaretten genommen hatte und sie ansah. »Gefällt dir deine?«

»Augenblicklich?« Willow inhalierte einen Zug. »Nein, jetzt gerade gefällt sie mir gar nicht!«

»Sie ist zumindest eine Frau.« Cora nahm einen großen Schluck und drehte das Glas am Stil mit ihren Fingern. »Ich war ja gelegentlich auch schon bei Männern, aber das ist irgendwie eigenartig … Da beschäftigt sich so ein Kerl ganz intensiv mit dir da unten«, sie deutete mit einem Finger in ihren Schritt, »und dann verlässt du die Praxis ohne Orgasmus, aber mit irgendeinem dusseligen Rezept.«

»Da ist was dran«, lachte Violett und Willow stimmte mit ein.

 

***
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Kapitel 3

 

Der nächste Tag war einer der ersten kühlen, ungemütlichen Septembertage, die selbst ein heiteres Gemüt, nach der wundervollen Sommerzeit, verdrießlich stimmen konnte. Der Himmel hatte sich zugezogen. Die wenigen Menschen auf den Straßen des Stadtteils ›Romford‹ am Rande Londons, im östlichen Bezirk ›Borough of Havering‹, spannten besorgt ihre Schirme auf.

Auch die Menschen in der alten Remise des gut erhaltenen, inmitten eines Parks gelegenen Landguts taten das, denn das Dachgebälk des ehemaligen, wohl seit Jahrzehnten nicht mehr genutzten Stallgebäudes war mit kleineren und größeren Löchern geradezu übersät. In dicken Fäden rann das Wasser daraus hervor und platschte auf den holprigen Steinboden. Auch auf die zehn Kutschen, die neben vielen anderen Dingen heute zur Versteigerung standen. Der letzte Spross des altenglischen Adelsgeschlechts hatte sein Geld in der Londoner Schickimicki-Gesellschaft verjubelt und war jetzt restlos pleite. Eigentlich gehörte ihm nicht einmal mehr das, was er auf seinem schwächlichen Leibe trug. Aber das war ihm schon nicht mehr bewusst, denn das Rauschgift und der Alkohol hatten sein Gehirn bereits derart zerstört, dass er schon frühzeitig zu einem Pflegefall geworden war.

Der Auktionator hatte alles versucht, die zehn ehemaligen Prachtkutschen an den Mann oder die Frau zu bringen – bislang vergebens, denn offensichtlich interessierte sich niemand für die alten, klapprigen Gefährte. Sie wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen, würde ein Vermögen kosten. »Nein«, brummte er leise vor sich hin, »die verdammten Klapperkisten sind nicht unterzubringen. Die taugen bestenfalls noch als Brennholz.« Er seufzte. »Ich werde den Preis ganz unten ansetzen. Vielleicht bringt es ja zumindest mehr als den für einen Kubikmeter Holz. Aber viel Hoffnung mache ich mir da nicht.« Dann wandte er sich wieder den Anwesenden zu und machte ein letztes Angebot. »Ladies und Gentlemen, wir kommen jetzt zur Position 72. Schauen Sie sich die Kutschen gern noch einmal in aller Ruhe an. Ich komme dann in zehn Minuten zur Versteigerung.«

Seitlich von ihm, dicht neben einem dicken Standpfeiler, standen Tamora und Violett in perfekten, geschäftsmäßigen Outfits, und wollten damit so gar nicht in die illustre Gesellschaft passen. Beide hatten das Geschehen bisher aufmerksam verfolgt. Als der Auktionator verschwand, wandte sich Tamora an ihre Verlobte und flüsterte: »Ich wüsste genau, wie ich die gestalten würde.«

»Das denke ich mir!«, schmunzelte Violett.

»Du kennst mich einfach zu gut«, grinste Tamora. »Die Kutschen werden uns ordentlich was einbringen, glaub' mir. Hast du Vertrauen in deine Prinzessin?« Tamora trat unruhig von einem Bein auf das andere.

Violett bemerkte es. »Stimmt etwas nicht mit dir?«

»Als wenn du das nicht ganz genau wüsstest!« Tamora schenkte ihr einen kurzen Seitenblick und versuchte etwas breitbeiniger dazustehen, was aber wegen des engen Rockes problematisch war und nicht recht gelingen wollte.

»Ach?«

»Diese Spange im Schritt macht mich immer ganz wuschig. Ich bin ganz nass«, flüsterte Tamora ihr zu.

»Jetzt sag' nur nicht, es läuft dir wieder einmal an den Schenkeln herunter?«

»Doch. Genau das tut es!«

»Schön«, lächelte Violett.

»Hauptsache du hast deinen Spaß mit mir«, grollte Tamora leise. »Ich bin so geil, dass ich es mir am liebsten vor Deinen Augen machen würde und du machst dich lustig über mich!«

»Du überrascht mich immer wieder.« Violett konnte sich ein Grienen nicht verkneifen.

»Haha!«

»Du hast schon sehr genau gewusst, warum du mir das Ding geschenkt hast, nicht wahr.«

»Hab' ich das?« Ihre Freundin machte auf unschuldig.

»Hast du!«

»Die Spange tut also mal wieder genau das, was sie soll«, stellte Violett zufrieden fest.

»Ooooh ja, du Teufelin …!« Sie hielt inne und korrigierte: »Süße Teufelin!«

»Na, dann ist doch alles gut«, erwiderte Violett süffisant und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wenn du die Kutschen willst, dann musst du dich jetzt aber auf die Auktion konzentrieren.«

Tamora nickte. »Aber anschließend suchen wir uns ein lauschiges Plätzchen?« Sie nahm Violetts Hand und führte sie unauffällig an ihren Schoß.

»Dann biete du gleich mal«, forderte Violett sie auf. »Und jetzt erzählst du mir von deiner Idee, mein süßes rolliges Kätzchen.«

»Meow!«, machte Tamora und strich Violett katzenartig über den Arm.

»Du kannst so schön doof sein«, lachte Violett.

»Aber das liebst du doch an mir, nicht wahr?« Sie legte den Kopf schief.

»Und noch so viel mehr«, dabei berührte sie durch den Stoff den Bleistiftrocks ganz leicht die Labienspange, die Tamora immer trug, wenn sie beide rein privat unterwegs waren. Dann sah sie zu den Kutschen hinüber. »Und jetzt erzähl mal.«

Tamoras Hand schlang sich in die ihrer Verlobten. »Diese zehn Kutschen werden uns ein zusätzliches Vermögen einbringen. Der Preis für sie dürfte nicht hoch sein.«

»Aber sie müssen neu aufgebaut werden«, mahnte Violett.

»Stimmt, daran dürfen wir nicht sparen.« Ihre Augen glitten verträumt über die Kutschen auf ihren altersschwachen Rädern hinweg. »Die wurden Anfang des neunzehnten Jahrhunderts im Auftrag des damaligen Lords, eines Mannes, der die Bequemlichkeit über alles liebte und beim Sitzen sehr viel Platz brauchte, gebaut. Denn das viele gute Essen und Trinken hatte ihn unmäßig werden lassen. Hinzu kam, dass er nur sehr ungern allein ausfuhr … am liebsten eben in Begleitung. Die suchte und fand er in Gestalt von jungen, hübschen Frauen. Solchen wie uns.«

»Aha, was du alles weißt«, spöttelte Violett.

»Man fuhr hierhin, mal dorthin«, sprach Tamora unbeirrt weiter, »und amüsierte sich köstlich. In weiser Voraussicht hatte der Lord die Kutschen so bauen lassen, dass sie innen sehr geräumig waren. Wie schon gesagt, der Lord liebte die Bequemlichkeit! Besonders bei seinen zärtlichen Schäferstündchen. Dann, wenn die dicken Samtvorhänge an den beiden Seitenfenstern zugezogen waren und sich der Kutscher diskret entfernte.«

»Aha«, räusperte sich Violett erheitert.

»Ich habe von der Versteigerung mehr durch einen Zufall erfahren. Auch von den Kutschen, die unter den Hammer kommen sollten, und ihrer amourösen Vergangenheit.« Sie sah Violett an. »Stell dir nur vor, wir würden die Dinger kriegen«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Das wird etwas bislang nicht Dagewesenes.« Ihre Stimme klang verträumt und führte noch einmal aus, was sie bereits am Abend vorher angesprochen hatte. »Sie würden von rassigen Pferden gezogen werden. Auf dem Kutschbock säßen livrierte Kutscher. Kleinere und größere Überlandfahrten mit vorher ausgesuchten Übernachtungsstationen in behaglichen Landgaststätten mit hübschen Fremdenzimmern. Na, Vio, wenn das keine Marktlücke ist!«

Violett war im Gegensatz zu Tamora mehr in der Realität angesiedelt, und obwohl sie bereits über die Idee geschlafen hatte, war sie immer noch vorsichtig. »Die Kutschen zu bekommen wird nicht schwer, aber das, was danach kommt, dürfte nicht ganz leicht sein.«

»Wieso?« Tamora sah sie mit großen Augen an.

»Dazu musst du dir die Dinger nur anschauen. Die müssen alle in Schuss gebracht werden und müssen wieder in aller Schönheit erstrahlen, denn ohne lockst du keinen Hund hinterm Ofen hervor.« Sie hob warnend den rechten Zeigefinger. »Und selbst wenn dir das gelingt, wo willst du die Kunden hernehmen? Für eine solche Überlandfahrt müssen die Klienten schon richtig tief in die Tasche greifen. Das ist was anderes, als eine Nacht im Luxusappartement mit einem bestellten Mädchen. Ob da einer anbeißt?«

»Aber wir verlieren doch höchstens unseren Einsatz«, meinte Tamora. »Unsere Geschäfte laufen glänzend … auch die Filmfirma. Das jetzt könnte ein erster Schritt in Richtung eines eigenen Escort-Services sein, und ich denke auch an den eigenen Club. Was, wenn das mit der Immobilie klappt? … da hätten wir alles unter einem Hut.«

»Aber die Mädels kannst du nicht eben mal so am Strich anheuern. Ich wollte das gestern nicht ansprechen, weil ich die Stimmung nicht kippen wollte«, bremste Violett.

»Aber wo liegt das Problem. Denk doch nur an die Kartei, die Cora inzwischen aufgebaut hat. Wir brauchen doch aus der Datenbank nur noch aussuchen.«

»Wie steht es mit den Kunden?«

»Haben wir nicht selbst genug, denen das Geld locker in der Tasche sitzt? Und ich bin sicher, dass die anderen Mädchen auch einige an der Hand haben dürften. Ich glaube daran, dass es funktioniert. Vergiss nicht was passiert, wenn sich das erst einmal herumgesprochen hat. Wir haben einen ausgezeichneten Ruf. Ich sehe schon vor mir, dass wir mit zehn Kutschen gar nicht auskommen.«

Violett schwieg »Ich will dich ja nicht aus deinen Sphären holen, aber du siehst mir das zu rosig. Ganz so einfach wird es nicht werden … aber gut, ich mache mit.«

»Wie würde sich neben unserer ›Kinkylicious Filmproduction‹ eine ›Kinkylicious Rides‹ machen? … Ist doch irgendwie auf unauffällige Weise doppeldeutig, oder?«, grinste Tamora frech.

»Jetzt lass uns erst einmal den Anfang schaffen. Noch haben wir weder die Kutschen nicht und die Villa«, mahnte Violett und deutete auf den Auktionator, der sich bereit machte.

»Starten wir nun mit der Losnummer 72. Sie alle hatten ausreichend Zeit sich das Konvolut anzusehen!«, sagte er laut in die Runde der nur noch wenigen Anwesenden. »Wir starten mit fünfzig Pfund.«

»Fünfzig«, rief ein älterer Herr und zeigte auf.

»Siebzig!«, kam es von einer Dame, rechts neben ihm.

»Fünfhundert!«, rief Tamora dem Auktionator zu und machte damit deutlich, wie sehr sie an den Kutschen interessiert war, und vermutlich noch weit höher gehen würde, um sie zu bekommen.

Die beiden bisherigen Bieter schauten zu ihr herüber und reagierten auf den Blick des Auktionators mit einem Kopfschütteln.

»Bietet keiner mehr?«, fragte er der Form halber noch, aber niemand rührte sich. »Gut, dann fünfhundert zum ersten, zum zweiten und zum … dritten! Verkauft an diese junge Lady.« Er lächelte Tamora zu.

Sie ging auf ihn zu und bezahlte direkt.

»Da haben Sie einen guten Kauf getätigt«, meinte er anerkennend. »Allein die Einzelteile lassen sich gut zu Geld machen.«

»Wir werden sie restaurieren lassen«, erwiderte Tamora mit einem Seitenblick auf ihre Freundin.

»Wenn Sie das im Sinn haben, kann ich Ihnen die Adresse eines Mannes geben, der sich ausgezeichnet auf den Wiederaufbau versteht«, bot der Mann ihnen höflich an. Er zögerte kurz. »Er ist nicht ganz billig, aber einen besseren als ihn werden Sie kaum finden.«

 

*

Kaum waren die anderen Bieter und der Auktionator verschwunden, waren sie auf dem Anwesen mutterseelenallein. Dass sie noch bleiben wollten, hatten sie damit erklärt, die ersteigerten Kutschen genauer in Augenschein nehmen zu wollen, um den Restaurator genauere Angaben machen zu können.

»So, meine wuschige Prinzessin«, begann Violett mit einem frechen Zwinkern im Plauderton, »jetzt sind wir beide unter uns ... Wollen wir nicht noch einmal einen zweiten Blick auf unseren neuen Fuhrpark werfen?«

Tamora hörte gar nicht richtig zu. Sie war gerade in einem unbeschreiblichen ›Flow‹ - einem derart beglückend erlebten Gefühl des Rauschs, dass sie restlos darin aufging und ihm alle Konzentration schenkte. Sie freute sich nicht nur über die gewonnene Auktion, sondern auch darüber, dass ihre Geliebte doch Interesse an ihrer Idee gezeigt hatte und bereit war, sie mit ihr zum Leben zu erwecken, dass fast eine Minute verging, ehe sie antwortete: »Ooooh, jaaaa … dann kann ich dir auch gleich noch so einige Ideen unterbreiten, die mir seit gestern im Kopf herumschwirren.« Sie drehte sich einmal schwungvoll um ihre Achse. »Also, was wir alles damit machen können … Ach, Vio, ich bin ja so aufgeregt.« Wieder tänzelte sie fröhlich vor ihr her auf die Kutschen zu.

Violett schwieg und lächelte sie an, als sie so, einem glücklichen kleinen Mädchen ähnlich, vor ihr hertanzte.

»Ich finde zum Beispiel«, wobei Tamora auf die zweite Kutsche wies, »dass man die im Innenraum gut mit floralen Tapeten auskleiden und dazu schwerer Brokat bei dieser …« Sie deutete mit einer Geste auf die nächste in der Reihe. »Ich dachte dabei an richtig schweres, festes und gemustertes textiles Gewebe aus Seide oder Rayon, durchwirkt von Gold- oder Silberfäden.«

»Weißt du eigentlich, wie süß du bist, mit all deinen Ideen?«, schmunzelte Violett. Aber nun bist du fällig, dachte sie direkt im Anschluss und grinste verschmitzt in sich hinein. Jetzt werde ich mein Versprechen einlösen. Versprochen ist versprochen! Laut fügte sie hinzu: »Also, meine Prinzessin, bei aller Liebe zu dir, aber das sind alles noch Ideen, die ich mir nicht so wirklich vorstellen kann ... Meinst du nicht auch, dass wir uns das mal genauer ansehen sollten? Immerhin meinte der Auktionator doch, dass die Kutschen ohne Instandsetzung unbrauchbar sind. Ich denke, die sollten wir mal genauer inspizieren.«

»Dann komm!« Tamora ging zu der Kutsche, die ihre Königin gemeint hatte.

Das alte Gefährt war völlig eingestaubt, sodass kaum noch etwas von der einstmals schönen Oberfläche zu erkennen war, aber auch die in die tausende gehenden Holzwurmlöcher verdeckte. Auf den ersten Blick wirkte die Kutsche noch recht stabil, wenngleich aufwendiger Pflege bedürftig.

Tamora machte eine erste kleine Bestandsaufnahme im Kopf. Vor Aufregung und Freude erschauderte ihr Körper bei jedem Lufthauch, der durch die Risse im Bretterwerk der alten Remise zog. Jetzt wollte sie ihrer Königin zeigen, was sich Schönes aus den alten Kutschen machen ließ. »Ähhm … Also, ich kann mir hier auch richtig gut Blattgold für die Verzierungen vorstellen … Aus denen kann man echte Prachtstücke machen, die jedem Königshaus gut zu Gesicht stehen würden«, versuchte sie sich weiter auf ihre Erklärungen zu konzentrieren, wenngleich das dringende Bedürfnis nach Violetts erlösender Hand nicht nachgelassen hatte. Aber dafür war ihre Freundin augenscheinlich noch nicht zu begeistern. Deshalb beschäftigte sie sich einfach mit den Ideen, die ihr im Kopf herumschwirrten, was sie einigermaßen von der Spange ablenkte. Dennoch fiel es ihr nicht leicht. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie mit ihrer rechten Hand leicht über den Stoff ihres Rockes strich, um ihren Venushügel zu berühren.

Violett bemerkte es mit Genugtuung. Wie erregt meine Prinzessin ist, dachte sie bei sich. Sie bekommt ja nicht mal mehr einen zusammenhängenden Satz heraus … Sie lächelte in sich hinein. Na, dann will ich es mal auf die Spitze treiben. »Ja, ich weiß, was du meinst … Wie wäre es, wenn wir auch versteckte Symbole anbringen würden. Ich denke da zum Beispiel an einen Phallus als Halterung für die Führleine oder die Gerten am Kutschbock ... Vielleicht eine Vagina?« Sie lachte und korrigierte sich sofort. »Ach, nein, das ist dann doch zu geschmacklos.« Sie sah ihre Prinzessin an und deutete auf die Kutsche vor ihr. »Besser, wir bauen innen alles klasse aus und lassen den äußeren Eindruck eher neutral ... Aber der muss wirklich prunkvoll sein.« Sie nickte. »Ja, damit wäre ich einverstanden. Die Farben in satten dunklen Tönen und dazu ein goldenes Wappen auf den Verschlägen … Lass' uns doch mal reinschauen … dabei kannst du mir gleich dein Konzept erklären, wenn du magst. Dann kann ich es mir bildlich besser vorstellen«, forderte sie ihre Verlobte auf voranzugehen.

Bei jedem Schritt spürte Tamora die Labienspange, die ihre Schamlippen schmetterlingsartig umklammert hielt und einen vorzüglichen Dienst leistete, wenn sie dabei an ihre Dauererregung dachte. Sie fühlte die recht kühle Luft, die sich einen Weg unter ihren Rock bahnte und wie ein Atemhauch sanft ihre Nässe streichelte. Unwillkürlich stöhnte sie leicht auf. Boah, ging es ihr durch den Kopf, ich kann mich kaum richtig konzentrieren. Gerade jetzt, wo meine Königin so interessiert ist. Aber wenn sie ihr Versprechen nicht bald einlöst, dann muss ich es mir selbst machen. Allein beim Gedanken daran, glaubte sie, dass ihr die Nässe bereits an den Innenseiten ihrer Schenkel herunterlief.

Tamora ging dazu über die Seitentür der Kabine zu öffnen, was nicht ganz einfach war. Aber mit etwas mehr Druck ging es dann doch. Der Jahrzehnte alte Schmutz, den sie dabei aufwirbelte und sich danach neu zu verteilen begann, ließ sie ein wenig zurückweichen. »Mein Gott, ist das ein Staub und muffig riecht es auch …« Sie wandte sich kurz um. »Aber davon lassen wir uns nicht unterkriegen!« Sie besah sich das Innere und betrachtete die Sitzbank an der rückwärtigen Wand. »Das Interieur muss auch aufgearbeitet werden. Da könnten Schubladen in den Unterbau … reichlich Stauraum für Spielsachen und so …«

»Wie soll ich das beurteilen?«, fiel Violett ihr ins Wort, schob ihre Prinzessin ein Stück in die Kabine und bat: »Versuch' mal hereinzuklettern, dann können wir es uns gemeinsam ansehen.« 

Auch wenn Tamora nicht ganz verstand, warum das nötig sein sollte, weil ihre Königin eigentlich ausreichend Sicht in den Kutschenaufbau hatte, trat sie mit einem Fuß auf die erste Trittstufe, wobei sie zu erkunden suchte, ob das Material tatsächlich noch ausreichend stabil war, um ihr Gewicht zu tragen. Außer einem leichten Quietschen und Knarzen blieb es still. Mutig erklomm sie die nächste Sprosse. Auch die hielt stand. Jetzt trennte sie nur eine einzige vom Wageninneren.

Während Tamora langsam die Stufen emporkletterte, stand Violett bewundernd hinter ihr. Oh, was für ein herrlich erregender Anblick, ergötzte sie sich, als ihre Freundin ihr den Po direkt auf Augenhöhe entgegenreckte. »Halt mal still, meine Süße!«, forderte sie sie auf.

Tamora reagierte auf der Stelle und verharrte in ihrer Bewegung. »Jetzt sag' mir nicht, dass da gerade eine Spinne an meinem Bein herumklettert. Denn dann bin ich hier schneller weg, wie Speedy Gonzales ›¡Arriba, arriba! ¡Ándale, ándale!‹ sagen kann und hinter dem Käse her ist!« In ihrer Stimme schwang eine unterschwellige Angst mit. »Und jetzt sag' schon, was da ist?!«, folgte es ungeduldig.

»Nein, es ist keine Spinne! Es ist eher etwas noch Gefährlicheres!«, hielt Violett die Spannung aufrecht. Sie streckte ihre Hand aus und umschloss das rechte Bein ihrer Verlobten, knapp oberhalb des Riemchens von deren High Heel.

Tamora stöhnte jetzt mehr aus Angst, dass sie ein fürchterliches Insekt anfallen würde, denn aus Erregung. Doch fast im gleichen Augenblick kehrte auch die wieder zurück. Violetts Hand oberhalb ihres Knöchels setzte sie so unter Feuer, dass sie sich auf der Stelle mehr davon wünschte. »Was ist es?«, brachte sie zittrig heraus. »Was ist gefährlicher als eine Spinne?«

Wie gut, dass sie mein Gesicht nicht sehen kann, grinste Violett, während sie ihre Hand langsam über die Strumpfnaht ihrer Freundin nach oben wandern ließ. Ganz sanft streichelte sie dabei deren zarte, empfindliche Haut in der Kniekehle. Dabei genoss sie das Aufstöhnen ihrer Prinzessin, was sie dazu animierte weiterzumachen. Der Geruch von Tamoras Feuchte stieg ihr in die Nase. Sie wusste, was sie erwartete, wenn ihre Finger das Lustzentrum erreichen würden. Als sie am Saum des engen Rockes angekommen war, begann sie ihn in kleinen Aufschlägen nach oben zu raffen. Und mit jedem Inch, den sie von Tamoras Beinen freilegte, kam sie deren Spalte näher, die es zu erforschen galt. Sie spürte die Unruhe, die ihre Geliebte befiel. »Ach, kannst du es mal wieder nicht erwarten?«, sprach sie mit einem gebieterischen Unterton.

»Oooh … jaaa! Du hast es versprochen. Bitte, erlöse mich endlich!«, bettelte sie flehend.

Violett hatte ihr bereits den Hintern zur Hälfte entblößt, als sie ihre eine weitere Anweisung gab. »Beug' dich nach vorn und stütz' dich mit deinen Unterarmen ab. Und dann spreiz' deine Beine soweit du kannst!«, enthüllte Violett ihr weiteres Vorgehen.

Tamora kam ihrem Wunsch nach.

Nun war der Blick auf Violetts Ziel frei und sie konnte mit ihrem Spiel fortfahren. Zufrieden lächelnd betrachtete sie den vor Feuchtigkeit glänzenden Intimbereich ihrer Verlobten. »Und du bist dir absolut sicher, dass ich mein Versprechen jetzt einlösen soll?«, provozierte sie ihre Prinzessin ein weiteres Mal.

»Mach' endlich!«, erwiderte Tamora aufs Höchste erregt. »Ich zerfließe schon … Lange halte ich das nicht mehr aus!«

Plötzlich war das Klatschen von Violetts Hand auf Tamoras Hintern in der Remise zu hören, gefolgt von einem lautem Aufstöhnen aus Lust und vor Überraschung.

»Na, wer wird denn hier so frech?!«, wollte Violett wissen. »Du wirst doch nicht schon kommen wollen, ohne dass ich meinen Beitrag dazu geleistet habe?« Wieder einmal ging sie ganz in ihrer Rolle auf. Sie spürte noch das Kribbeln in ihrer Hand vom Schlag, legte sie auf die sich jetzt rötende Stelle und rieb sanft darüber. Sofort vernahm sie Tamoras keuchende Reaktion. Mit ihrer anderen Hand verfolgte sie weiter zielsicher ihren Weg zum Lustzentrum ihrer Süßen. Sie umkreiste alle empfindlichen Stellen und baute dazwischen eine imaginäre Straße. All ihr Necken ließ ihre Prinzessin nur noch hibbeliger werden, sodass sie am liebsten ihre Beine geschlossen hätte, um sie nach Erlösung suchend aneinanderreiben zu können. Aber Violett verstand es, genau das zu verhindern, indem sie sich mit einem Finger der Klitoris ihrer Freundin widmete. Jetzt umkreiste sie ihn sanft auf ihrer unendlichen Tour der Lust, die sie Tamora damit bereitete – und jedes Mal, wenn sie diesen Abzweig nahm, stöhnte ihre Geliebte lauter und wilder auf.

»Und jetzt, meine Süße, werde ich dir eine Chance geben!«, bemerkte Violett mit einem süffisanten Lächeln. »Ich will, dass du jeden Stoß laut mitzählst, den ich dir mit meinem Finger zukommen lasse … und bei zehn darfst du kommen!«, erklärte sie und hakte nach: »Hast du mich verstanden?« 

»Ja, habe ich!«, erwiderte Tamora stockend und zitterte am ganzen Leib. Dann spürte sie auch bereits wie ihre Königin mit einem Finger in sie eindrang. »Eins!«, bestätigte sie laut, so, wie es Violett von ihr verlangt hatte. Mit jedem folgenden Stoß benötigte sie länger, um ihr die gewünschte Zahl zu nennen. »Zwei … drei … viieeer … füü … aaah … fünf!« Sie fühlte, wie sich ein unglaublicher Orgasmus in ihr aufbaute. Sie versuchte sich abzulenken und dachte an Seepferdchen in einem Aquarium, die vor ihren Augen vorbeischwammen – auf keinen Fall wollte sie zu früh kommen. »Sechs … sieeee … ben … ooooh jaaaa …« Plötzlich waren die Seepferdchen aus ihrem Kopfkino verschwunden. Sie schaffte es einfach nicht mehr sich auf andere Gedanken zu bringen. Heftig waren die Wellen, auf denen sie jetzt einem massiven Höhepunkt zusteuerte.

Violett setzte zu ihren beiden letzten Stößen an. Zufrieden vernahm sie, wie schwer es ihrer Prinzessin fiel, die letzten Zahlen über die Lippen zu bringen. Sie beugte sich ihr zu und küsste ihren Kitzler. Dabei schnellte ihre Zunge vor und umspielte die Perle, die weit herausstand.

»Neun …!«, kam es gepresst und atemlos von Tamora. Ihr Körper begann zu zittern, weil sie sich anspannte, um nicht schon jetzt zu kommen. Dann spürte sie, wie ihre Königin noch einmal intensiv ihren Kitzler mit der Zunge bearbeitete und ein weiteres Mal mit dem Finger in sie eindrang. Endlich! Mit einem lauten Aufschrei kam sie zum Orgasmus und ihre Anspannung löste sich. Sie hatte die Augenlider geschlossen und begann hunderte blinkende Sterne zu sehen. Plötzlich sackte sie auf ihre Arme und schaffte es gerade noch so, sich auf den Beinen zu halten. Als sie Violetts Hand spürte, die ihr zusätzliche Sicherheit verschaffte, seufzte sie dankbar – dann war nur noch ihr schweres keuchendes Atmen zu hören.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit erholte sich Tamora von der gewaltigen Explosion und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Ihre Arme fanden zu alter Kraft und sie schaffte es sich wieder aufzurichten. Ganz vorsichtig kam sie die Stufen herab, drehte sich herum und blickte ihrer geliebten Königin direkt in die Augen. »Danke«, lächelte sie befriedigt.

»Hast du nicht noch etwas vergessen?«, hakte Violett nach und grinste.

»Oh ja, … hätte ich aber eh sofort gemacht. Aber wenn du so gierig danach bist.« Sie nahm Violett in den Arm und küsste sie, immer noch schlapp in den Beinen.

»Ja, das hat mir auch gefehlt, aber ich meinte etwas anderes«, widersprach Violett. Am Gesicht ihrer Freundin konnte sie ablesen, dass diese nicht wusste, was sie in diesem Augenblick von ihr wollte. »Ach, meine Süße, du hast vor lauter Stöhnen und Keuchen vergessen die Zehn zu nennen!« Mahnend hob sie ihren Zeigefinger. »Meinst du ernsthaft, dass ich das so stehen lassen soll?«

Tamora senkte schuldbewusst den Blick. »Nein«, erwiderte sie leise.

»Dann werden wir das also üben müssen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Beim nächsten Mal wird es natürlich schwieriger«, lächelte Violett vielsagend. »Zwanzig Stöße finde ich angemessen.« Dann deutete sie auf den immer noch nach oben geschobenen Bleistiftrock ihrer Freundin. »Vielleicht solltest du dich ein wenig herrichten … Oder willst du dich so dem Restaurator präsentieren?« Ohne auf ihre Prinzessin zu warten schritt sie aus der Remise und begab sich auf den Weg zum Mustang. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, wie Tamora das Gesagte noch verarbeitete und hörte deren: »Oh, mein Gott! Wie soll ich das nur durchhalten? Sie weiß doch genau, wann ich komme!«

 

*

Noch am selben Tag kam es zu einem Gespräch mit dem Restaurator John Ballard.

»Seine Lordschaft hätte das schon vor zehn Jahren tun sollen. Ich kenne das Anwesen. Alles ist perfekt gepflegt, aber die Remise seltsamerweise völlig heruntergekommen. Ich habe das nie verstanden. Früher war ich ab und zu für Ausbesserungsarbeiten vor Ort«, sagte er kopfschüttelnd, nachdem er sich die Fotos auf Violetts Tablett angesehen hatte. »Die Kutschen haben jedenfalls ganz schön gelitten. Vorher waren sie nicht so der Nässe ausgesetzt.« Er musterte Violett und Tamora skeptisch. »Das wird aber nicht gerade billig, Ladies.«

»Wie lange würden Sie für die Instandsetzungsarbeiten brauchen?«, erkundigte sich Tamora. Wie zufällig spielte sie dabei mit dem echtgoldenen Mustangmodell an ihrem Wagenschlüssel.

»Für eine Kutsche oder meinen Sie alle?«

»Meine Verlobte meint alle zehn«, erwiderte Violett, nahm Tamoras Hand und bemerkte deren liebevolles Lächeln, weil sie ›Verlobte‹ gesagt hatte.

Ballard wiegte bedächtig den Kopf. »Dazu brauchen ich und meine beiden Mitarbeiter sicher ein halbes Jahr. Wie haben jetzt September … Ich würde also sagen: Ende Februar, Anfang März. Gerade richtig, um damit auszufahren.« Dann nannte er eine Summe. »Es kann ein wenig mehr, aber auch etwas weniger sein. Auf das Pfund genau lässt sich das nicht sagen. Wünschen Sie einen verbindlichen Kostenvoranschlag?«

Tamora schluckte. Eine so hohe Summe hatte sie, und wohl auch Violett, nicht erwartet, aber sie war sich sicher, dass ihr Projekt die Kosten schnell wieder einfahren würde. Gemessen daran, dass sie sich mit dem Gedanken trugen ein Angebot auf das Anwesen zu machen und eine neue Remise zu bauen, war die Summe ein Fliegenschiss. Aber das musste sie dem Mann ja nicht auf die Nase binden.

»Was haben Sie denn mit den Kutschen vor, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Restaurator.

»Überlandfahrten für Leute, die Romantik suchen«, gab Violett ausweichend Auskunft. »Durch abgelegene Gegenden und abseits größerer Städte. Eben etwas Ausgefallenes.«

Ballard lächelte. »In dem Fall tun es die Kutschen allein aber nicht«, meinte er und steckte sich seine Pfeife an. »Sie brauchen dazu auch Pferde und Kutscher. Die Nebenkosten werden ebenfalls nicht gerade gering sein.« Er sah sie und Violett prüfend an. »Wenn Sie mir nach der Fertigstellung die Hälfte zahlen und den Rest in Raten … Dann hätten Sie noch Reserven.« Er schwieg und wartete ab.

Tamora schmunzelte. Den Vorschlag hast du sicher nicht aus reiner Menschenliebe gemacht, dachte sie bei sich, sondern aus dem Wunsch, den fetten Auftrag zu erhalten. Damit kriege ich dich! »Wir zahlen bar bei Lieferung, wenn Sie um zehn Prozent runtergehen können. Einverstanden?« Sie streckte ihm direkt ihre Hand entgegen.

»Einverstanden«, erwiderte Ballard und schlug ein. »Ich werde die Kutschen abholen und direkt mit der Arbeit beginnen.«

Tamora holte eine ihrer neutralen Visitenkarten hervor und reichte sie ihm. »Senden Sie uns den Vorkostenanschlag, abzüglich der vereinbarten zehn Prozent, an diese Adresse. Jeder Tag über den ersten März, bedeutet weitere zwei Prozent Abzug als Konventionalstrafe. Ich wünsche, dass das schriftlich festgehalten wird. Die Lieferadresse teilen wir Ihnen noch mit.«

Ballard nickte.

Tamora hatte sich als knallharte Geschäftsfrau gezeigt, was Violett zufrieden mit einem Händedruck quittierte.

 

***
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Kapitel 4

 

Am Nachmittag saßen Tamora und Violett sich an ihren Schreibtischen gegenüber. Violett sah sich eine Übersicht der aktuellen Immobilienwerte an, studierte Kontoauszüge und sprach mit der von ihr eingesetzten Hausverwaltung – Dinge die einfach regelmäßig erledigt werden mussten. Tamora hingegen beschäftigte sich eingehend mit ihrer Geschäftsidee von ›Kinkylicious Rides‹. Sie machte sich Notizen und spielte mit Entwürfen für ein Logo, dass sie auf den Seiten der Kutschenverschläge anzubringen gedachte. Sie wollte vorbereitet sein für den Tag, an dem das Geschäft sprichwörtlich anrollte.

»Ich könnte einen starken Kaffee brauchen«, meldete sich Violett plötzlich und schaute zu ihrer Freundin hinüber. »Wie steht's mit dir, Prinzessin?«

»Och … ja«, lächelte sie und setzte die Tuschefeder ab, mit der sie gerade eine Krone auf Zeichenkarton gebracht hatte. »Es gibt vieles, was ich jetzt brauchen könnte«, fügte sie noch hinzu und lächelte dabei vielsagend, ihre Augen auf Violetts Oberweite gerichtet.

»Fein«, erwiderte Violett, der Tamoras lustvoller Blick nicht entgangen war, erhob sich und machte sich auf den Weg in die Küche. »Dieses ständig rollige Kätzchen«, murmelte sie dabei schmunzelnd. »Na, warte, meine Süße!«

Nach fünf Minuten kam sie mit zwei Kaffeepötten zurück und stellte ihrer Freundin einen davon auf den Tisch. Sie selbst trat ans Fenster und tat als würde sie hinausschauen. Sie spürte, dass Tamoras Blick ihr gefolgt war. Vermutlich fragt sie sich, warum ich hier stehe und mich nicht wieder gesetzt habe, dachte Violett und grinste in sich hin. Und ich weiß hundertprozentig, dass sie mir gerade auf den Hintern schaut und am liebsten hinlangen würde. Sie ist oft so herrlich durchschaubar, meine Prinzessin.

Als Tamora keinen Übergriff wagte, sondern sich stattdessen doch tatsächlich wieder der Zeichnung zuwandte, während sie ab und zu am Kaffee nippte, ging Violett in die Offensive. Sie nahm sich eine Zigarette vom Schreibtisch und beugte sich dabei ganz an ihrer Seite über den Tisch, sodass ihre Freundin gar nicht anders konnte als ihr in den Ausschnitt zu sehen. Dann trat sie wieder zurück, zündete die Zigarette an und wandte sich wieder dem Fenster zu. Gleich hab' ich dich da, wo ich dich haben will, lächelte sie in sich hinein.

Und tatsächlich schaute Tamora wieder mit einem Seitenblick auf Violetts Hintern und fuhr an deren Beinen bis zu den High Heels hinab, nur um direkt wieder auf den Hintern zu starren, den Violett mit Absicht ein wenig herausgestreckt hatte, kaschiert dadurch, dass sie sich auf der Fensterbank mit den Händen abstützte.

Als sie bemerkte, dass Tamoras linke Hand unter den eigenen Rock schlich, wusste sie, dass sie ihre Freundin soweit hatte. Unerwartet abrupt drehte sie sich zu ihr um und warf ihr einen strengen Blick zu, worauf sich Tamora direkt ertappt fühlte und die Hand wieder zurückzog.

»Verrätst du mir, was du da gerade gemacht hast?«, lächelte sie wissend und verlieh ihrer Stimme einen dominanten Untertan. Sie sah, wie ihre Verlobte ein wenig zusammenzuckte – nicht unbedingt, weil sie sich ertappt fühlte, vielmehr wohl, weil sie mit ihrer Tonlage nicht gerechnet hatte.

»Hm …«, reagierte sie leise und schaute Violett wieder auf Brüste.

»Bist du schon wieder geil?«

Tamoras Lippen kräuselten sich andeutungsweise zu einem Lächeln.

»Bist du?«, wiederholte Violett ihre Frage.

»Wie … kommst du … darauf?«, antwortete sie gedehnt und sah sie schelmisch an.

»Nun, immerhin bin ich doch wohl gerade diejenige, die du mit deinen Blicken förmlich ausziehst. Gerade schon wieder … und dann deine Hand?«

Tamora schluckte. Sie wusste, was für ein Spiel Violett gerade mit ihr begonnen hatte und spielte mit. »Ich … äh … Ich habe doch gar nichts gemacht«, verteidigte sie sich zaghaft.

»Nichts gemacht. Soso!« Violett sah sie weiterhin ungerührt und abwartend an.

Tamora schwieg. Sie spürte, wie es in ihrer Muschi jetzt deutlich stärker kribbelte als noch gerade zuvor.

»Was gefällt dir besonders an mir?«, schoss Violett ihre nächste Frage ab. Ihre Stimme war jetzt weicher, bannte ihre Freundin aber weiterhin an Ort und Stelle.

Tamora schwieg beharrlich.

»Nun sag schon!« Die alte Schärfe war wieder da. »Ist es mein Arsch oder sind es meine Titten?«

»Äh …«

Violett beugte sich vor und fixierte ihre Geliebte mit den Augen. »Ich will es wissen!«

»Äh …« Noch einmal täuschte sie einen hilfesuchenden Blick vor. »Ähm ... dein Po!« Irgendwas muss ich ja jetzt sagen … auch wenn mir alles an ihr gefällt. Und da Violett gerade den dominanten Part einnahm, wählte sie einen weniger vulgären Begriff, als sie es ihr gegenüber unter anderen Umständen tat.

»So so, es ist also mein Arsch, der dir gefällt?« Violetts Augen begannen zu funkeln. Auch wenn es nur ein Spiel war, sie schaffte es, ihre Freundin ganz schnell der Realität zu entreißen. Sie bemerkte es daran, dass ihre Prinzessin leicht zu zittern begann. Jetzt trat sie dicht an den Schreibtisch heran. Ihre Löwenmähne fiel ihr weiter über die Schultern, und Tamora starrte sie an wie die sprichwörtliche Maus, die sich einer Schlange gegenübersah. Violett grinste. Dann drehte sie sich plötzlich herum. »Dann sieh dir meinen Arsch auch ruhig genau an, du kleine Sau!« Sie lachte und wackelte aufreizend mit dem Po.

Tamora konnte nicht anders, als die sich abzeichnenden prallen Rundungen, die der hauchenge Bleistiftrock verbarg, anzustarren. Sie spürte die Hitze in sich aufsteigen und die Nässe in ihrem Schritt. Sie versuchte ihren Blick abzuwenden.

»Versuch gar nicht erst wegzuschauen. Du bist doch sonst nicht so verklemmt. Also guck ruhig hin!« Violett klang jetzt direkt fröhlich und grinste ihre Freundin über die Schulter hinweg an. »Fass ihn an! Na komm, … das willst du doch, oder?«

Tamora brach der Schweiß aus. Sie zitterte, und zwischen ihren Beinen spürte sie dieses sehnsüchtige Ziehen. Sie war von Violetts Macht eingefangen. Langsam streckte sie eine Hand nach ihr aus und strich sanft über die Wölbungen. Dabei entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. »Du bist so unbeschreiblich schön.«

»Nun greif schon richtig zu!«

Immer noch zögernd, nicht wissend, wie weit sie aktuell gehen durfte, griff sie fester zu. Ein Schauer nach dem anderen rann ihr über den Rücken. Sie zitterte immer noch. Sie knetete jetzt bestimmter, bis sich Violett aufrichtete und sich zu ihr auf die Schreibtischkante setzte.

»Mach mir die Bluse auf«, sagte Violett leise, aber unnachgiebig.

Tamora widersprach nicht. Mit erregten Fingern, fast wie im Fieber, begann sie Violetts Bluse ganz aufzuknöpfen. Ein schwarzer BH mit viel Stickerei, den sie gut kannte, kam zum Vorschein. Ohne, dass ihre Königin sie dazu aufgefordert hatte, wagte sie es deren Brüste zu streicheln.

Sofort hakte Violett den Büstenhalter los und legte ihre Brüste frei, die ihrer Freundin förmlich entgegensprangen.

Wie von selbst beugte sich Tamora vor und begann an ihnen zu saugen und zu knabbern.

Violett entfuhr ein Stöhnen und sie drückte mit einer Hand auffordernd gegen den Hinterkopf ihrer Verlobten. »Schön saugen!«

Tamora gehorchte, und sie knabberte auch weiterhin ganz leicht, bis Violett ihren Kopf hart zurückriss. Ein wölfisches Grinsen umspielte ihre Lippen. »Jetzt du! Ausziehen!« Auch dieses Mal sprach sie nicht laut. Aber ihre Worte schnitten wie der Knall einer Peitsche durch das Büro.

Tamora erschrak.

Violett stieß sich von der Schreibtischkante ab und sah sie fordernd an. »Du hast meinen Arsch und meine Titten betatscht. Jetzt bist du dran. Bluse und Rock aus! Sofort!«

Tamora war wie im Nebel. Wenn Violett auf diese Weise mit ihr spielte, verlor sie jeden Bezug zur Wirklichkeit. Dann fand sie sofort in ihre devote Rolle, bereit sich führen zulassen. Sie zitterte am ganzen Leib vor Erregung.

»Ausziehen! Sofort, hatte ich gesagt!« Hoch aufgerichtet mit vor der Brust verschränkten Armen stand Violett da. »Mach schon!«

Langsam begann Tamora, ihre eigene Bluse aufzuknöpfen. Dabei hielt sie den Blick gesenkt und wich jenem von ihrer Königin aus. Sie ließ die Bluse zu Boden sinken, dann griff sie nach dem Reißverschluss an ihrem Rock. Violetts Augen fixierten sie mit einer Gier, die Tamora schon oft an ihr bewundert hatte und die sie immer wieder unwahrscheinlich anmachte. Sie ließ den Rock langsam über ihre bestrumpften Beine zu Boden sinken, wobei es erotisierend knisterte.

»Richtig scharf!«, bemerkte Violett und kam näher. Dicht vor ihrer Freundin blieb sie stehen und fasste ihr direkt zwischen die Beine. »Das ist dir doch recht so, oder?«, lächelte sie. Dann beugte sie sich vor und küsste ihre Prinzessin. »Und jetzt mach die Beine breit, du geile Fotze!«, raunte sie dabei.

Automatisch spreizte Tamora die Schenkel. Sie spürte Violetts Finger, die sie fordernd rieben, aber dennoch mit Feingefühl und keuchte unwillkürlich auf.

»Na, gefällt es dir?« Violetts schneeweißen und gleichmäßigen Zahnreihen blitzen auf.

Tamora schwieg und atmete nur heftig. Ihre Beine zitterten.

»Gefällt es dir?«, insistierte ihre Geliebte erneut und küsste sie ein weiteres Mal.

Erst jetzt nahm Tamora ihre Lippen richtig wahr. Sie waren weich und sanft wie Schmetterlingsflügel, so wie immer, nur schmeckten sie heute leicht nach Minze.

»Hmm!«

»Also doch!« Violett lachte leise. »Und feucht bist du auch, du verdorbenes kleines Biest!«

Tamora schloss die Augen und wieder spürte sie Violetts Lippen auf den ihren, während deren Finger an ihrer Klitoris spielten.

Jetzt stöhnte Tamora ein erstes Mal laut auf und lehnte sich ihrer Königin entgegen. Die wilde Haarpracht kitzelte ihr im Gesicht. Dann zog sich Violett wieder zurück und Tamora schlug, vom abrupten Ende der Zärtlichkeiten überrascht, die Augen auf.

Ungerührt starrte Violett sie an. »Dreh dich um!«

Tamora folgte langsam der Anweisung.

»Was für ein geiler Arsch!«, kommentierte Violett und tätschelte ihre Freundin.

Tamora zuckte zusammen. Die schlanken Finger ihrer Verlobten gruben sich in die Pobacken und kneteten sie mit Gefühl.

»Wirklich geil! Ich kann mir die Männer, die du besuchst gut vorstellen, wie sie nach dir sabbern!«

»Manchmal.« Violett spielt ihre Rolle wieder richtig gut. Widerspruchslos beugte sie sich vor. Sie nahm wahr, wie ihre Königin von hinten wieder näher an sie herantrat. Die kühlen Finger griffen wieder zu und sandten ihr Schauer über den Rücken. Dann wurden ihr die Pobacken auseinandergezogen und ihr Intimstes war Violetts forschenden Blicken ausgeliefert. Sie verdrängte den Gedanken als ein Finger um ihr Poloch kreiste, langsam dagegendrückte und in sie eindrang. Demütig vorgebeugt blieb sie stehen.

Violett erhöhte den Druck und versenkte ihren ganzen Finger durch das sich öffnende Tor.

Tamora stöhnte heftig auf.

»Na, das macht dich geil, oder?«, keuchte Violett und begann sie zu penetrieren. Ihr Finger war so schlank, dass er den Schließmuskel problemlos passieren konnte. Aber das wusste sie ja nur zu gut. Und erneut brachte sie ihre Freundin dadurch zum Stöhnen.

»Dieses Gefühl!«, Tamora keuchte. »Oooh! Ich …«

»Jaaa, wusste ich es doch, dass du darauf stehst!« Violett lachte wieder leise und stieß ihr mit neuem Schwung den Finger ins enge Hintertürchen.

»Oooh, mein Gott …!« Tamora schloss die Augen. Es drehte sich alles. Sie weiß genau, was sie tut und ich so dringend brauche! Jeder Stoß von ihr ließ sie aufstöhnen und zitterte. Sie spürte Violetts freie Hand an der Brust, wie sie mit einem Nippel spielte. Ihr Körper brannte und sie gab sich dem Spiel voll und ganz hin. Sie stand da, zitterte, keuchte und stöhnte ihre Lust laut hinaus. »Vioooo! Ooooh, das ist …« Es hatte keinen Zweck gegen irgendetwas anzukämpfen. Längst hatte ihre Wollust sie fest im Griff. Winselnd ließ sie den unnachgiebigen, aber gefühlvollen Fingerfick über sich ergehen. Und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit kam die Erlösung. Sie stöhnte ihren Orgasmus heraus, schwankte und Violett fing sie auf, stützte sie am Ellenbogen und führte sie ins Wohnzimmer zum großen roten Sofa. Dankbar ließ sie sich fallen. Keuchend kam sie wieder zu Atem, während Violett ruhig vor ihr stehengeblieben war und sie lächelnd betrachtete. »Uff!« Mehr brachte sie in diesem Augenblick nicht über die Lippen. Sie lächelte, spürte aber, dass es ihr nur zittrig gelang. »Das war so schön …«

Violett gab sich völlig ungerührt – fast schon kalt blickte sie auf ihre Freundin herab. »Ablecken, geile Fotze!« Sie hielt ihr den Finger hin.

Automatisch beugte sich Tamora vor und stülpte die Lippen über den Finger, der eben noch in ihrem kleinen Loch gesteckt hatte. 

»So ist es recht. Schön sauber machen!« Natürlich war er sauber, aber es gefiel Violett, ihre Freundin auf diese Weise zu demütigen.

Brav saugte Tamora daran.

Dann zog Violett den Finger wieder zurück und wischte ihn sich an ihrer Brust ab. »Jetzt kannst du dich wieder anziehen!« Sie machte eine auffordernde Handbewegung. Noch immer wirkte sie gefasst und ihre Löwenmähne wirkte immer noch perfekt frisiert.

Ich muss ganz schön durchgefickt aussehen, dachte Tamora und grinste in sich hinein, während sie ihre Sachen vom Boden aufhob. Als sie sich wieder angekleidet hatte, blieb sie mitten im Büro stehen. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie zögernd.

Violett stellte sich dicht vor sie hin und nahm ihr Gesicht sanft in beide Handflächen. In ihren Augen spiegelte sich all die tief empfundene Liebe für Tamora wieder. Ihr Blick war unendlich weich und zärtlich. Dann schlang sie ihre Arme um den Hals ihrer Verlobten und ihre Lippen trafen sich zu einem langen, nicht enden wollenden intensiven Kuss.

Tamora öffnete ihren Mund und empfing die forschende Zunge zu einem wilden Spiel. Als sie ihre Königin wieder ansah, wirkte diese wieder strenger.

»Das überlege ich mir noch!« Doch dann lächelte sie süffisant und strich verträumt über den Ring am Halsreif ihrer zukünftigen Frau. »Ich denke, du machst jetzt deine Sachen fertig … Die Tuschezeichnungen haben mir übrigens gut gefallen … und wir treffen uns in exakt zwei Stunden im Schlafzimmer!« Mit diesen Worten ging sie in den Flur, griff nach ihrer Handtasche und holte den Wagenschlüssel heraus. »Ich möchte nur kurz etwas abholen … Ich beeile mich auch, Prinzessin!«

»Pass auf dich auf und fahr vorsichtig«, rief Tamora ihr noch im Flur hinterher. Auf immer noch zittrigen Beinen ging sie an ihren Schreibtisch zurück und der Gedanke an das Schlafzimmer ließ sie bereits wieder feucht werden.

 

*

Die nächsten Stunden vergingen für Tamora wie in einem Traum. Immer wieder setzte sie ihre Tuschefeder an, aber sie konnte sich nicht mehr wirklich auf den Logo-Entwurf konzentrieren. Laufend musste sie an ihre Freundin denken. Unruhig und kribbelig bis in die Haarspitzen fiel ihr Blick dabei immer wieder auf die Uhr.

Als sie Violett bereits nach neunzig Minuten zurückkehren hörte und diese ihre Handtasche auf der schmalen Kommode im Flur abgelegt hatte, kam sie nicht direkt zu ihr ins Büro, sondern verschwand erst im Bad und dann über den Umweg des Schlafzimmers im begehbaren Kleiderschrank. Ganz deutlich konnte sie Violett hören, wie sie sich vermutlich gerade aus- oder umzog.

Als sie endlich das Büro betrat war Violett wie verändert. Die weiche, sehr elegant und feminin wirkende Kleidung, die sie wie eine Bankerin aussehen ließ, war einer schwarzen Seidenbluse, einem Ledermini und knielangen Schaftstiefel gewichen.

Plötzlich schlug Tamoras das Herz bis zum Hals. Endlich geht es weiter, dachte sie glücklich. Schnell huschte sie in die Küche und holte Kaffee.

Lächelnd nahm Violett eine Tasse entgegen. »Na, das gefällt dir wohl, nicht wahr?«, fragte sie wie beiläufig und blickte an sich herunter. An ihrem Kaffee nippend, stellte sie die Tasse ab und legte ein kleines, in schwarzes Seidenpapier eingepacktes Päckchen vor sich auf den Schreibtisch. Aufmerksam musterte sie ihre Freundin – dann schob sie es ihr langsam zu. »Das habe ich gerade abgeholt. Es hat ein wenig gedauert … aber ich finde, es ist sehr hübsch geworden. Magst du es aufmachen?«

Tamora nickte. Mit flinken Fingern öffnete sie das goldfarbene Seidenband und faltete das Geschenkpapier auf. »Oh, wie süß die geworden ist«, murmelte sie freudig, nachdem sie den Deckel der schwarzen Pappbox geöffnet hatte. Vorsichtig nahm sie den Schaukasten heraus und stellte ihn vor sich ab. Mit großen Augen betrachtete sie das Kunstwerk, zu dem sie selbst den wichtigsten Teil beigesteuert hatte. Auf weichem rotem Samt und einem Untergestell aus Holz, wie sie vermutete, lag eine etwa einen halb Yard lange Peitsche. Der Griff in schwarzem Leder mit einem roten Lederband versetzt, dazu hübsche silberne Nieten und ...

… einigen Strähnen ihres langen blonden Haares, die zu feinen Strängen geflochten waren. Es waren genau neun an der Zahl. Tamora wusste sofort, um was es sich handelte: Es war eine ›Cat-O'-Nine-Tails‹, eine neunschwänzige Katze, die hier in England sehr berüchtigt und zur Züchtigung von Gefangenen und Soldaten eingesetzt worden war. Auch in ihre Haarstränge waren am Ende aus Leder jeweils drei dicke Knoten eingearbeitet worden. Aufmerksam las sie die am Sockel der rundherum durchsichtigen Vitrine angebrachte Messingtafel: ›Aus Tamoras Haar, anlässlich ihres Gelöbnisses, als stete Erinnerung. Violett‹. Darunter folgte als Ortsangabe London und das Datum.

Tamora hob den Kopf und schaute ihre Königin sprachlos an. Sie musste mit den Tränen kämpfen, so sehr hatte sie diese Peitsche im Innersten berührt. »Sie ist so wunderschön geworden«, wiederholte sie. »Sie muss einen Ehrenplatz bekommen, Vio. Einen, wo wir sie immer, nein, … wo sie jeder sehen kann!«

Violett nickte liebevoll. »Den wird sie bekommen. Es ist schön, zu sehen, wie du dich darüber freust « Sie warf einen demonstrativen Blick auf die Wanduhr, sagte aber nichts.

Tamora hatte sie auch so verstanden. Es wurde Zeit! Ohne ein Wort zu sagen huschte sie durch den Flur und verschwand im Spielzimmer. In unmittelbarer Nähe von Violetts Thron nahm sie eine demütige stehende Haltung ein und wartete.

Es dauerte eine Weile bis Violetts klackernde Absätze auf dem Laminat zu hören waren. Als sie das Zimmer betrat musterte sie Tamora kurz, ehe sie sich auf ihren leicht erhöhten Platz niederließ. Von dort lächelte sie auf ihre Prinzessin herab, jetzt allerdings etwas boshafter. »Auf die Knie!«, befahl sie plötzlich, begleitet von einer minimalistischen Handbewegung.

Tamora schluckte und gehorchte. Sie kniete sich vor den Thron ihrer Freundin und wagte es kaum ihren Blick zu heben.

»Komm her!«, zwinkerte Violett ihr zu.

Langsam kroch Tamora näher heran. Jetzt wippte der schwarze Stiefel vor ihrem Gesicht auf und ab.

»Leck ihn ab!«

Tamora fühlte einen Schauer der durch ihren Körper lief.

»Los!« Violett klang nun schon deutlich ungeduldiger.

Tamora beugte sich vor und schmeckte das kühle weiche, leicht herbe Leder.

»Jaaa, leck den Stiefel, kleine Schlampe … Und danach zeigst du mir deinen Arsch!«

Anstatt etwas zu antworten, leckte Tamora einfach drauf los - ab der Vorderkappe über den Rist und nach hinten zur Ferse. Von Violett vernahm sie ein zufriedenes Seufzen. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah. Dann spürte Tamora wie sie leicht gegen ihren Hinterkopf drückte, wohl, um sie etwa zu lenken.

»Brav!« Violett drehte den Fuß etwas, sodass ihre Prinzessin besser an die Ferse kam. Eine Weile ließ sie sie so lecken, bis sie die Beine wieder parallel nahm. »Komm hoch!« Violett zog sie am Arm hoch. »Umdrehen und bücken, Süße!« Sie schob ihr den Rock hoch und ließ ihre Handflächen rechts und links einmal auf Tamoras Pobacken klatschen. »Und jetzt wieder auf die Knie! Küss meine Stiefel!«

Tamora reagierte nicht schnell genug.

»Runter, Sklavin!« Violetts eisiger Blick passte zur Stimme und duldete keinen Widerspruch.

Sofort kam Tamora ihrem Befehl nach, ging zu Boden und küsste die Stiefel. Das war das Spiel, das sie über alles liebte. Auf eine unverständliche Weise fühlte sie sich dabei frei. Tief und zitternd holte sie Atem.

Violett riss sie hoch und presste Tamoras Gesicht zwischen ihre Beine, während sie selbst auf dem Thron etwas nach vorne rutschte. »Und jetzt meine Fotze!«

»Ja, Herrin!«, stieß Tamora hervor. Wie selbstverständlich schob sie den Ledermini hoch. Der würzige Duft von Violetts Spalte stieg ihr in die Nase und verriet, wie geil ihre Königin bereits war. Dieser herrliche Duft, den sie so an ihr mochte, brachte auch ihren Unterleib auf Fahrt. Bereitwillig presste sie ihre Lippen auf das weiche Fleisch und küsste es zärtlich.

»Ooooh! … Jaaa!«, entfuhr es Violett jammernd und sie presste ihre Hand auf den Hinterkopf ihrer Geliebten. »Genau so, Sklavin! Leck' meine Muschi schön aus! Leck' mich, bis ich komme!« Ihre Hand krallte sich fester in deren Haare.

Augenblicklich saugte Tamora an der nassen Spalte. Der köstliche Saft rann ihr in den Mund. Schon wollte sie sich selber zwischen die Beine greifen, als ein scharfer Befehl ihrer Königin sie zurückhielt.

»Schön so weitermachen! Bleib an meiner Klitoris. Knabbere daran!«

Der harte Knubbel glitt erregend über Tamoras Zunge, was sie selbst noch weiter stimulierte. Neckisch drückte sie einen Kuss darauf, worauf Violett wimmerte und den Druck erhöhte, mit dem sie ihrer Freundin gleichzeitig ihre heiße Spalte entgegenstreckte. Rhythmisch stieß Tamora mit ihrer Zunge zu.

»Ooooh jaaaa! Oooh jaaa! Steck sie rein!«

Tamora folgte ihrer Anweisung ohne darüber nachzudenken. Die warmen Falten umschmeichelten ihre Lippen und ihre Zunge. Sie versteifte die ihre und stieß in die Spalte, die sich sofort zusammenzog.

Violett stieß einen kleinen Schrei aus und bockte ihr entgegen.

Tamora leckte brav weiter und stieß mit ihrer Zunge soweit vor, wie sie es vermochte.

»Mmmmh … Ooooh jaaaa!«, stöhnte Violett. Ihr Becken zuckte.

Tamora war ebenfalls klatschnass. Sie stöhnte unterdrückt und hatte das Gefühl auszulaufen. Aber sie konzentrierte sich auf ihre Herrin, die wieder ungehemmt aufstöhnte. Dann passierte es. Violetts Saft spritzte ihr in den Mund, als sie wimmernd zu ihren Höhenflug ansetzte. Mit einem Lächeln leckte Tamora sie trocken und warf ihr von unten ein Lächeln zu.

»Das war richtig geil, meine süße Sklavin!« Dabei verwuschelte sie Tamoras Haare. »Wir werden heute noch viel Spaß haben!« Sie schob sie von sich und half ihr auf die Beine. »Zieh die Bluse und den Rock aus … das stört nur. Und wenn du soweit bist … ich habe alles für einen mediterranen Salat mitgebracht, dazu Kräuterbutter und Baguette. Wein ist noch im Regal, wie ich gesehen hatte.«

Tamora nickte lächelnd, während sie sich entkleidete und ihre Sachen ordentlich aufnahm. »Mag meine holde Königin mir helfen?«

»Na klar«, lachte Violett. »Sonst kann ich meine Prinzessin ja wohl schlecht betrachten, oder?«

 

***
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Kapitel 5

 

Nach einem hocherotischen Resttag war Tamora nächsten Morgen als erste aus dem Bett geklettert und schon frühzeitig ins Bad gehuscht. Sie hatte es vor Nervosität einfach nicht mehr ausgehalten - so unheimlich aufgeregt war sie. Heute war es endlich soweit. Heute Vormittag würde sie ihre lang ersehnte Tätowierung bekommen, als repräsentatives Symbol ihrer Zugehörigkeit zu Violett – eines, das sie für immer mit Stolz zu tragen gedachte.

 

*

»Bist du dir auch wirklich sicher, dass du es machen lassen möchtest?«, erkundigte sich Violett während des gemeinsamen Frühstücks noch einmal und lächelte ihre Freundin an. »Ich meine, noch kannst du zurück …« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du nein sagst.«

Tamora schüttelte entschieden ihre blonde Mähne. »Nein, kommt gar nicht in Frage!«

»Na, ich bin gespannt, was Cora, Willow und vielleicht gar deine Kunden dazu sagen«, grinste Violett. »Ich bin sicher, dass Fragen kommen werden.«

»Das ist mir völlig egal«, gab Tamora zurück. »Cora und Willow wissen eh warum … und Kunden geht es nichts an. Das ist etwas zwischen uns beiden!« Sie lachte fröhlich. »Für dich würde ich mir sogar die Zunge piercen lassen, obwohl ich davor echt Schiss hätte, oder mir die Haare lila färben!«

»Da wäre ich aber dagegen. Metall beim Knutschen? … Und deine Haare liebe ich genau so, wie sie sind!«

Tamora schickte ihr einen gehauchten Kuss über ihre rechte Handfläche. Dann wischte sie sich theatralisch über die Stirn. »Puh, … da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Aber ernsthaft, … auf die Idee würde ich wirklich nicht kommen.«

»Na, bei dir bin ich mir da nicht immer so sicher«, lästerte Violett, was ihr einen missbilligenden Blick einbrachte.

»Nein, ehrlich, Vio, mehr als diese Tätowierung traue ich mich augenblicklich nicht!« Sie legte den Löffel beiseite, nachdem sie ihre Müslischale geleert hatte. »Jedenfalls freue ich mich drauf.« 

»Am Fußgelenk ist es ja auch irgendwie immer noch sehr diskret … und unheimlich erotisch, wie ich finde.«

Ihre Kaffeetasse, die Tamora gerade an die Lippen führen wollte, verharrte in der Luft. Das Wort ›erotisch‹ rief ihr plötzlich in Erinnerung, wie oft sie die Wärme von Violetts Mund am Knöchel durch das hauchzarte Nylon ihrer Strümpfe gespürt hatte. Sie fühlte, wie sie allein der Gedanke daran, sie feucht im Schritt werden ließ, überspielte das Ganze aber.

»Vielleicht solltest du etwas anderes trinken«, fuhr Violett fort. In ihren Mundwinkeln lag ein spöttischer Zug. »Du vergisst die Nadeln, Prinzessin. In zwei Stunden geht es los. Soweit ich gehört habe, soll es höllisch wehtun.«

»Jetzt willst du mir Angst machen, wie?«

»Nein, überhaupt nicht«, schmunzelte Violett wenig überzeugend. »Aber ich würde dir ernstlich empfehlen, das Ganze leicht beschwipst anzugehen.« Sie stand auf und kam gleich darauf mit einem dreifingerbreiten Whisky zurück, den sie ihrer Geliebten über die Tischplatte schob.

»Vielleicht hast du recht«, erwiderte Tamora, »und ich bin doch nicht so mutig, wie ich gerade tue.« Sie nahm einen großen Schluck. »Whisky schon so früh am Morgen …« Sie schüttelte sich. »Gar nicht gut!«

»Ich achte schon auf dich. Nur keine Sorge«, grinste Violett. »Bis heute Nachmittag bis du wieder nüchtern und alles ist überstanden.«

Tamora runzelte die Stirn. Sie wollte etwas erwidern, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen. Stattdessen leerte sie das Glas und reichte es ihrer Königin, damit diese es noch einmal auffüllen konnte.

 

*

Um elf Uhr, als das ›Flamin' Eight Tattoo Studio‹ in der ›Castle Road‹, im Stadtteil ›Kentish Town‹, öffnete, standen Tamora und Violett bereits untergehakt vor der Tür.

Georgina, eine der Tattoo-Künstlerinnen empfing sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ihr seid Tamora und Violett, stimmt's?«

»Ja«, nickte Tamora und grinste ein wenig unbeholfen.

»Sie ist ganz schön aufgeregt«, kommentierte Violett.

»Musst du nicht«, erwiderte Georgina an Tamora gerichtet. Sie deutete auf die rotschwarzen Sitzbänke, auf deren Rückenlehnen Totenschädel mit Schwingen aufgemalt waren. »Es geht auch gleich los. Setzt euch doch bitte solange oder schaut euch ein wenig um, wenn ihr wollt.«

Violett ließ sich neben Tamora nieder und hielt beruhigend deren Hand, die jetzt vor Aufregung leicht zu zittern begonnen hatte. »Wird alles halb so schlimm, meine Süße«, bemerkte sie beruhigend und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Und es bleibt bei dem Entwurf und der Stelle?«, erkundigte sich Georgina, nachdem sie aus einem der hinteren Räume zurückgekehrt war. »Ich meine, bei euch beiden kann ich mir auch etwas anderes vorstellen …« Sie schmunzelte vielsagend.

»Wie meinst du das?«, fragte Tamora verunsichert.

»Na ja, vielleicht magst du ja mal gucken?« Dabei öffnete sie ungefragt ihre enge Jeans, zog sie herab und gewährte ihr einen Einblick unter ihren Slip. »Ist mein Pussy-Tattoo«, grinste sie keck.

Tamora und Violett bewunderten die wunderschönen Schmetterlingsflügel, die Georgina auf ihren äußeren Schamlippen hatte, und die Fühler, die direkt über ihre Klitoris hinausragten, während ihr Innerstes den Schmetterlingskörper darstellte.

Tamora war erstaunt und irgendwie positiv überrascht. Noch mehr aber darüber, als Georgina ihr gestand, dass ein Kollege von ihr, dass Tattoo gestochen hatte. »Ihr scheint hier ja ganz locker mit dem Thema Intimtattoo umzugehen«, brachte sie mit trockenem Mund heraus. »Aber so schön es bei dir geworden ist …«, sie schüttelte den Kopf, »es bleibt beim Knöchel und auch bei dem Motiv.« Fragend sah sie Georgina an. »Wirst du es stechen?«

Georgina nickte lachend. »Klar. Die Jungs freuen sich zwar immer besonders, wenn ihnen ein heißes Mädchen unter die Finger kommt, aber …« Sie blickte Violett an. »Deine Freundin hat darauf bestanden, dass ich es mache.«

Tamora drückte ihrer Königin unwillkürlich die Hand.

Georgina war eine dünne, beinahe schon androgyne Mittdreißigerin. Hätte sie keine pinkfarbenen Haare, und sich nicht so auffällig grell geschminkt – sie wäre glatt als Junge durchgegangen. Ihr peppiger Kurzhaarschnitt passte auch dazu, nur eben nicht die Farbe. Im Widerspruch stand ihr auffälliger Schmuck – die bunten, großen Ohrringe, die Armbänder und all die unterschiedlichen Ringe an ihren Fingern. Ihre Wangen waren beidseitig gepierct, was wie Grübchen aussah, und auch ihre Zunge sowie die Unterlippe und ihre linke Augenbraue hatten ein Piercing. Sie passte ausgezeichnet in das Studio, denn ihre Arme waren von bunten Tätowierungen nur so übersät.

»Wenn du soweit bist … Von mir aus können wir anfangen. Ich habe alles vorbereitet«, sagte Georgina nun mit einem Augenzwinkern.

Zu Allem entschlossen, erhob sich Tamora von der Sitzbank, die sich passend in das rotschwarze Ambiente des Wartebereichs einfügte. Überhaupt empfand sie hier alles sehr edel und sauber.

Der Boden war weiß gefliest, die Wände im hinteren Bereich rot gestrichen und mit goldenem Glitter verputzt. Es gab Glasvitrinen und Auslagen zur Ansicht. Die Einrichtung hatte ein wohnliches Flair, aber das Zimmer, in dem sie tätowiert werden sollte, deutlich weniger, wie sie gerade feststellte.

Auch hier war alles extrem sauber, aber außer einer Front weißer Schränke, die mit unzähligen Schubladen gesäumt waren, einem weißen Waschbecken, einem fahrbaren Ablegetisch aus Edelstahl, zwei weißen Drehstühlen und einem schwarzen großen Sessel, entdeckte sie nur eine Pritsche, die mittig in dem kleinen Zimmer stand. Es sah wie in einer Arztpraxis aus, zumal die Liege professionell mit Ärztekrepp abgedeckt war. Interessiert sah sie sich um.

»Dreh' doch mal das Schild auf ›Bitte nicht stören‹ und zieh' die Tür hinter dir zu! Wäre echt lieb!«, rief Georgina Violett entgegen, ehe sie sie grinsend ansah: »Willst du zusehen oder Händchen halten?«

Violett musste schmunzeln. »Händchen halten wird sicher nötig sein«, erwiderte sie und sah ihre Freundin liebevoll an.

»Dann setz' dich dort auf den Hocker«, wies Georgina sie an und an Tamora gerichtet: »Und du, meine Liebe, kannst schon mal deinen Strumpf und die High Heels ausziehen.« Sie deutete auf die Liege. »Und dann mach' es dir bequem … leg' dich am besten ganz auf die linke Seite.«

Nachdem Tamora ihren Nylonstrumpf von den Strapsen gelöst und vom Bein gerollt hatte, fuhr sie fort: »Gut. Mit dem Aufbringen, Stechen und kleinen Unterbrechungen wird die Sitzung ungefähr drei Stunden dauern. Wir werden also etwa um halb drei fertig sein ...« Sie lächelte. »Willst du vorher noch mal pullern?«, fragte Georgina ganz unbekümmert. 

»Nein, alles bestens«, erwiderte Tamora tapfer. »Wir können gleich anfangen.«

»Okay. Dann kannst du dich jetzt hinlegen.«

»Wird es arg wehtun?«

»An der Stelle geht es, wenngleich die Haut da schon empfindlich ist. Aber woanders wäre es durchaus schlimmer.« Sie wartete bis Tamora sich in Position gebracht hatte. »Prima, … dann übertrage ich jetzt das Motiv.«

Violett hatte sich mit ihrem Hocker auf Höhe von Tamoras Oberkörper gerollt und ihre rechte Hand ergriffen. Von hier aus konnte sie auch Georgina beim tätowieren zuschauen, die gerade die Grafik oberhalb von Tamoras rechtem Knöchel anhielt.

»Ich desinfiziere jetzt den Bereich und sprühe ein bisschen Transfergel auf, ehe ich das Matrizenpapier setze«, erklärte Georgina ihr Vorgehen, während sie die Stelle desinfizierte und einsprühte. Dann drückte sie die Schablone kurz auf und zog sie vorsichtig ab. »Schau mal, ob dir das so gefällt. Wenn ja, dann lassen wir es einige Minuten trocknen, ehe wir richtig starten«, sagte sie und reichte ihr einen Handspiegel.

»Das wird richtig schön«, bestätigte Tamora.

»Als erstes steche ich dir die Outlines, also die Außenlinien, ehe wir ans Ausfüllen und Schattieren gehen. Du machst es dir jetzt am besten so bequem wie möglich und entspannst dich … Ich schmiere noch etwas Vaseline auf, damit die Maschine weich darüber läuft.«

»Kannst du jetzt bitte einfach anfangen?«, bat Tamora, während Georgina bereits zu den Utensilien auf dem kleinen Ablagetisch griff.

»Na, dann wollen wir mal! Zuerst die Outlines«, lächelte Georgina. »Wenn es wehtut, du darfst gern jammern, schreien, fluchen oder was immer du willst, nur bewegen darfst du dich nicht, sonst verrutsche ich! Und wenn es gar nicht mehr auszuhalten ist, sag' es mir, dann machen wir eine Pause«, warnte sie noch, ehe das Summen ertönte und sie ansetzte …

Ich habe ja gewusst, dass es wehtun wird, dachte Tamora und Violett konnte es ihr am Gesicht ablesen, aber der intensive Schmerz überrascht mich jetzt doch. Es ist nichts, was man nicht aushalten kann, aber es tut dennoch verdammt weh! Und vor allem hört es nicht auf! Es hält beständig an … und über eine Stunde soll das jetzt so weitergehen? Ach, du meine Güte! Sie spürte, dass sie verkrampfte und biss die Zähne zusammen. Sie starrte abwechselnd ihre Königin und die Schränke hinter ihr an der Wand an, während ihr Violett fest die Hand drückte. Sie versuchte zu zählen … Aber wie lange? Wie viele Sekunden sind mehr als eine Stunde? Es brennt. Dann spürte sie, wie Georgina kurz unterbrach und mit einem Tuch über die Stelle an ihrem Unterschenkel wischte. Doch schon ging es weiter. Oh, mein Gott … als würde jemand meine Haut mit einem heißen Bügeleisen bearbeiten. Himmel, das tut so weh!

Tamora bekam gar nicht mit, dass sie sich plötzlich in den linken Handrücken biss und ihren linken Fuß unbewusst gegen Georgina stemmte. Erst als diese ihre Arbeit unterbrach, bemerkte sie es und wollte ihn zurückziehen.

»Es ist okay!«, sagte sie lächelnd. »Lass deinen Fuß ruhig dort und versuch dich zu entspannen. Du bist augenblicklich viel zu verkrampft. Das fördert den Schmerz nur noch zusätzlich. Atme ganz ruhig durch die Nase und tief in den Bauch hinein. Je ruhiger du atmest, desto besser kannst du dich lösen. Versuch es mal! Konzentrier' dich ausschließlich auf deine Atmung!«, empfahl sie ihr, bevor es weiterging.

Aber ihr Hinweis half Tamora nur bedingt. Ich weiß, dass man in einem entspannten Zustand Schmerzen besser ertragen kann oder sie bestenfalls gar nicht so stark wahrnimmt. Aber das Brennen tut inzwischen so weh, dass es mir bis ins Hirn strahlt. Sie konnte daher kaum ruhig atmen, weil sie immer wieder die Luft anhalten musste, um ja nicht laut aufzustöhnen oder gar zu schreien.

Tamora kam sich vor, als würde sie gebrandmarkt, fortwährend und unaufhörlich – immer und immer wieder an der gleichen Stelle. Jetzt lerne ich, wie relativ Zeit sein kann. Minuten werden zu Stunden. Nach einer Weile wurde es für sie so unerträglich, dass sie ihre Atmung ganz einstellte. Stattdessen biss sie sich wieder in den Handrücken und hielt krampfhaft die Luft an. Ich will einfach nicht rumjammern oder gar laut werden! Ich will und muss tapfer sein! … Boah, wie soll das bloß erst mit dem Brandeisen werden?

Obwohl Georgina in ihre Arbeit vertieft war, stoppte sie umgehend, wischte ihr die Haut sauber und legte die Maschine zur Seite. »Atme erstmal ruhig durch, ehe wir weitermachen!«, bemerkte sie äußerst einfühlsam und streichelte ihr übers Bein, während Violett gleiches mit ihrem linken Arm tat.

»Du hast es ja bald überstanden«, lächelte Violett und drückte ihr einen liebevollen Kuss auf den Handrücken.

»Ich habe das Gefühl, es nimmt gar kein Ende«, stöhnte Tamora ganz leicht auf.

»Das Meiste habe ich schon fertig«, beruhigte sie jetzt auch Georgina. »Wir können zwar gern ein anderes Mal weitermachen, aber ich bin sicher, den Rest schaffst du auch noch. Was meinst du?«

Tamora nickte. Sie fand es grundsätzlich nett, dass sie so gefühlvoll war und achtsam obendrein. Dennoch war es ihr unangenehm, jetzt laufend um eine Unterbrechung zu bitten. Davon wurde das Tattoo auch nicht schneller fertig, und sie stand wie eine Mimose für ihrer Königin da. Das will ich nicht!, ging es ihr durch den Kopf. Ich war schon immer stark und erlaube mir keine Schwäche. Ich habe mich schon genug blamiert, das reicht vorerst. Außerdem habe ich bisher alles ertragen, ganz gleich, wie schlimm es war. Selbst den tödlichen Autounfall meiner Eltern habe ich verarbeitet. Ich habe es Violett nie erzählt, aber auch als sie mich ins Heim steckten, habe ich nicht geweint. Innerlich habe ich geschrien, stimmt, vor allem, als sie meinen heißgeliebten Teddy weggeworfen haben. Aber nach außen? Nein. Auch wenn der Teddy das Einzige war, was ich noch von meinem Papa hatte. Aber ihm fehlte schon ein Auge, und er war schon ganz zottelig, weil ich ihn immer bei mir trug, bis sie mir dieses ›widerliche Teil‹, wie sie es nannten, entsorgten. Nein, ich weine nicht. Und ich jammere nicht. Ich mache es für meine Königin, weil sie stolz auf mich sein soll! Aber dieser kontinuierliche Schmerz macht mich schwach und angreifbar … ich muss einfach durchhalten!

Während das Gerät wieder summend über ihre Haut fuhr, in die es jede Sekunde mehrfach seine Nadel mit der Farbe jagte, kam sie ihrer Ohnmacht immer näher, weil sie kaum noch atmen konnte, denn würde sie es tun, so dachte sie, würde sie unweigerlich laut stöhnen oder schreien. Deshalb schluckte sie ihren Schmerz hinunter, biss sich auf die Lippen, hielt beständig die Luft an, bis ihr ganz schwarz vor Augen wurde und krallte ihre Hand in die von Violett.

Plötzlich spürte sie, wie der Schmerz nachließ und gleich darauf die Maschine lautstark abgelegt wurde. Violett und Georgina rissen sie ruckartig hoch. Bei ihr drehte sich alles. Sie atmete hastig, fasste sich benommen an ihren Kopf, während der Sauerstoff langsam wieder ihr Hirn flutete und sie allmählich klarer wurde.

»Sag' mal, was soll denn das?«, fragte Georgina und wurde im Ton lauter. »Ich finde dein Verhalten extrem bedenklich. Ich brauche Ehrlichkeit, sonst höre ich auf!«, ließ sie folgen, und es klang wie eine Drohung.

»Es … es ist doch nichts! Alles gut. Mir war nur leicht schwindelig.«

»Leicht schwindelig?«, meldete sich Violett und strich ihr mütterlich durchs Haar.

»Du warst kurz vor dem kollabieren«, erklärte Georgina. »Ich kann kein Tattoo stechen und gleichzeitig nach dir sehen. Ich muss mich auf dich verlassen können. Wem willst du hier etwas vormachen? Und wozu?«, wollte sie wissen.

»Es ist aber wirklich nichts! Alles prima«, versuchte Tamora sich aus der Affäre zu ziehen.

»Du musst nicht lügen. Wir wissen, dass es wehtut«, griff Violett ein.

»Wenn ich die Tätowierung fertigstechen soll, verlange ich deine Aufrichtigkeit! Und ich verlange, dass du atmest! Die ganze Zeit! Es fehlt nicht mehr viel, ein paar Schattierungen und gut. Warum quälst du dich nur so? Stehst du so sehr auf Schmerzen?« Sie lächelte böse. »Brauchst du es so heftig?«

Tamora sah sie verständnislos an. »Ich bin aber kein kleines Kind mehr. Ich schaffe das schon.«

»Du benimmst dich aber gerade nicht so!«, warf Georgina ihr vor.

»Weil ich nichts sage?«

»Ja, genau. Weil du lieber in Ohnmacht fällst, anstatt um eine Pause zu bitten. Weißt du, … hier liegen echt viele, die stöhnen und schreien. Männer wie Frauen, das ist ganz normal! Selbst an Stellen, die weniger wehtun, zeigen Kunden ihren Schmerz, damit ich meine Arbeit anpassen kann, und darauf zähle ich! Du hast gesehen, dass ich selbst reichlich tätowiert bin. Auch bei mir musste mehrmals unterbrochen werden, weil ich es an bestimmten Punkten nicht mehr ertragen habe. Das ist ganz normal. Wir sind alle nur Menschen und haben Empfindungen. Mir ist schon klar, was deine Tätowierung bedeutet und für wen du Stärke zeigen willst …« Sie warf Violett einen vielsagenden Blick zu. »Dennoch werde ich meine Arbeit nur beenden, wenn du jetzt vernünftig bist! Du wirst schön kontinuierlich atmen und mir deine Gefühle mitteilen, während ich dich steche … Und solltest du stöhnen müssen, dann tu es, sonst helfe ich nach, damit du es tust! Verstanden?«, fragte sie.

Tamora wusste nicht recht, was sie damit meinte, aber ihr Körper nahm es zu ihren Gunsten auf – vor allem ihr Unterschenkel jauchzte über ihre Worte und konnte es kaum erwarten. »Wie meinst du das, Georgina?«

»Das wirst du schon sehen«, lächelte sie diabolisch und wandte sich an Violett. »Ist sie beim Sex eigentlich auch so schweigsam?«

»Nö«, lachte Violett und räumte ein: »Sie kann schon recht laut werden, wenn sie will.«

»Na, also!«

Tamora schwieg, während ihr Herz raste und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen spürbar wurde. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, was aber äußerst schwierig war, wo ihre Königin und Georgina sie nicht aus den Augen ließen.

»Weißt du, was du im Augenblick dringend brauchst«, flüsterte Violett ihr ins Ohr. »Einen ordentlichen Arsch voll, aber richtig! Du gehörst übers Knie gelegt, bis du nicht mehr weißt, ob du Männlein oder Weiblein bist und deine Maskerade fällt. Du weißt doch, dass ich mich an deinen Schreien labe!«

Jetzt hatte sie es erreicht. Tamora bekam Probleme, ihre Körperfunktionen zu kontrollieren. Sie sah Violett in die Augen, während diese ihre Hände hielt. Sie schluckte mehrfach, leckte sich unbewusst über die Lippen und versuchte zwanghaft, die Contenance zu wahren, während ihr der beschleunigte Herzschlag garantiert nicht verborgen geblieben war, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich sichtbar, ohne dass sie es verhindern konnte. Ihre steifen Nippel, die sich durch die zarte Spitze ihres BHs und die Seide der Bluse abzeichneten, sprachen ebenfalls für sich. Auch ihre Vagina, die wie immer, wenn sie privat mit ihrer Königin unterwegs war, von der Labienspange geziert wurde, zuckte wie wild. Die Kontraktionen waren so stark, dass sie befürchtete, einen Orgasmus zu bekommen.

Zumindest fühlte es sich für sie so an, auch wenn die Empfindungen augenblicklich nicht in ihr Hirn drangen, sondern sich zum Glück nur auf ihre Spalte beschränkten. Aber ich laufe aus!, schoss es ihr durch den Kopf. Meine Feuchtigkeit tränkt bestimmt schon meinen Rock und den Krepp. Dabei sah sie in Violetts wundervolle Augen, die sie allein schon durch ihren betörenden Blick zu einem echten Höhepunkt jagten. Sie spürte es kommen … spürte, wie sich ihr Unterleib verkrampfte, sich alles mehr und mehr zusammenzog, sich die Wellen ausbreiteten und weiter nach oben wanderten …

Tamora konnte nicht mehr und stoppte es im letzten Augenblick, indem sie den Augenkontakt zu ihrer Geliebten abbrach und auf ihre Wade starrte. Dann versuchte sie hartnäckig, dagegen zu anzuatmen. Durch den Mund! Sie pustete jetzt fast wie eine Frau unter Wehen, damit ihre Ekstase nachließ.

»Das dir meine Ausführung so gut gefallen hat, freut mich«, hauchte Violett ihr grinsend zu, während Georgina ihre Wade wieder einmal sauberwischte.

»Sei jetzt einfach still«, knurrte Tamora halblaut, weil sie die Wahrheit in diesem Augenblick nicht hören wollte. Sie schloss kurz die Augen, was dazu führte, dass ihr ein wesentlicher, sich kurz verständigender, Blickwechsel zwischen Georgina und Violett entging.

»Still sein«, bemerkte deshalb Georgina schmunzelnd. »Mmhhh, das was du so gerne machst. Na, mal schauen, ob wir dir nicht ein paar Töne entlocken können.«

Tamora hörte es im Hintergrund, da sie gerade gedanklich mit ihrer Königin beschäftigt war. Doch als sie plötzlich Georginas Finger in sich eindringen fühlte, zuckte sie merklich zusammen. Nur ihre von Violett festgehaltenen Hände hinderten sie daran, sie abzuwehren. Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie bei sich. Um Gottes willen, das darf sie doch nicht tun! Es ging so schnell und leicht, dass sie förmlich geschockt und im ersten Augenblick unfähig war, etwas zu sagen. Erst, als sie einen weiteren Finger nachschob und ihre heiße Spalte sich fest und dankend um ihn zusammenzog, versuchte sie, sich aufzusetzen, aber Violett drückte sie sanft zurück.

»Bleib liegen, sonst binden wir dich fest!«, meinte sie, wobei sich ein liebevolles Lächeln in ihren Mundwinkel zeigte. »Du weißt genauso gut wie ich, dass du diese kleine Stimulation dringend brauchst, ehe du noch vollkommen zergehst! Und hör dir mal an, wie schön du schmatzt.«

»Stimmt«, lachte Georgina, »wenigstens ihre Pussy ist ehrlich!« Dabei begann sie Tamora, rhythmisch zu penetrieren. Sie kostete das voll aus und entlockte ihrer Spalte mit ihren Fingern die pikantesten Töne.

Tamora konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste, dass es falsch war, und peinlich noch dazu – aber es fühlte sich so fantastisch an, dass sie Georgina einfach machen ließ und ein kleines Stoßgebet zum Himmel schickte. Sie spürte, wie ihre Schenkel ganz weich wurden und sie sich entspannte, wobei sie sich ihr automatisch noch mehr öffnete. Irgendwie rutschte sie dabei unabsichtlich an die Kante der Pritsche, ihren Fingern entgegen, die sie so schön verwöhnten und ganz gekonnt ihren G-Punkt massierten, während Violett ihr mit einer Hand übers Haar strich.

Als Georgina noch ihre andere Hand hinzunahm und ihr die Klitoris zu massieren begann, war es um sie geschehen. Tamora drückte beide Hände übereinander auf ihren Mund und hauchte hinein. Sie prustete und stöhnte dabei, so leise sie konnte, während sie sich Georginas Liebkosungen völlig hingab, die wahnsinnig gekonnt waren und sie binnen Minuten ins Himmelreich beförderten.

Den erlösenden Orgasmus, der Tamora durchströmte und Sternchen sehen ließ, konnte sie kaum erwarten. Fast hätte sie weinen können, so gut tat er ihr. Aber vielleicht war es auch einfach die unglaubliche Situation, die sie gerade überforderte. Das kann einfach nicht wahr sein, dachte sie. Sie sollte mich doch einfach nur tätowieren und jetzt das!? Und meine Königin unternimmt nichts!

Schnell wischte sie sich die, nun doch geflossenen Tränen weg und versuchte sich zu sammeln. Sie hatte das Gefühl dringend wieder klar im Kopf werden zu müssen, obwohl es für jegliche Vernunft eh bereits zu spät war.

Tamora hielt die Augen geschlossen und konnte hören, wie Georgina aufstand und sich die Hände waschen ging, ehe sie zurückkam und sich offenbar frische Latexhandschuhe überzog. Anschließend rutschte sie mit ihrem Rollhocker wieder an Arbeitsplatz, zog Tamoras rechtes Bein zu sich und stellte die Tätowiermaschine an.

»So, Kleines, ich mache jetzt noch eine Runde«, lachte Georgina. »Und benimmst du dich dabei nicht angemessen und verheimlichst mir wieder deine Schmerzen, dann werden sich Violett und ich andere Dinge einfallen lassen, um deine Emotionen sichtbar zu machen! Verstanden?«, erkundigte sich Georgina, ohne auch nur mit einem Wort auf das einzugehen, was zuvor passiert war.

 Tamora war ihr dafür mehr als dankbar. »Hmmm!«, murmelte sie und nickte ganz stark.

»Also, schön … und diesmal atme!«, befahl Georgina noch, ehe sie ihre Tätowiermaschine erneut ansetzte und der brennende Schmerz Tamoras Wade ein weiteres Mal heimsuchte.

Tamora atmete tief durch die Nase ein und pustete die Luft durch den Mund wieder aus, damit Georgina und Violett es auch auf jeden Fall hörten. Wieder und wieder, bis sie ihr zittriges Vibrieren beim Ausatmen bemerkten, welches ihren Schmerz sichtbar machte. Reflexartig biss sie sich erneut auf die Lippe und stoppte das Luftholen, was beide sofort registrierten und Georgina dazu brachte, umgehend mit dem tätowieren aufzuhören.

»Atmen, Tamora! Immer schön weiter atmen!«, forderte Georgina sie auf.

Tamora wusste gar nicht mehr, was sie zuerst machen sollte: Atmen, irgendetwas antworten, oder sich auf den Schmerz konzentrieren?

Georgina hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen. Doch nach einer Minute stoppte sie erneut.

Tamora bäumte sich kurz auf. »Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht?«, wollte sie wissen.

»Gar nichts«, erwiderte Georgina grinsend. »Ich muss nur die Farbe zum Abschattieren wechseln.«

Tamora nickte nur und fiel auf die Liege zurück, während ihr Fuß Georginas Schenkel suchte, um sich abzustützen und ihre Hände nach Violetts griffen.

»Na, endlich wirst du lockerer«, meinte Georgina und tätschelte ihr den Fuß. »Es dauert übrigens nicht mehr lange. In ein paar Minuten hast du es geschafft.«

»Gut zu wissen«, knurrte Tamora. »Allerdings können selbst Minuten sehr lang werden, wenn man Schmerzen hat.«

Georgina antwortete nicht. Stattdessen war sie dazu übergegangen den Schmerz mit Streicheleinheiten zu kombinieren, die sie Tamoras Klitoris fortwährend schenkte.

Tamora wusste nicht, wie sie es anstellte, aber während Georgina sie tätowierte, lagen nun zwei Finger permanent auf ihrer, durch die Labienspange freigelegten Lustperle und verwöhnten sie sanft. Der Schmerz wurde dadurch in gewisser Weise sogar genussvoll. Die Kombination war so schön, dass sie sich plötzlich wünschte, das Tattoo wäre viel größer. Angenehmste Empfindungen durchströmten sie und eine enorme Hitze. Sie atmete tief ein und prustete die Luft leicht stöhnend aus. Ihr war jetzt auch gar nicht mehr schwindelig. Selbst das Brennen tat kaum noch weh. Die schönen Gefühle überwogen, und dann war es auch schon leider vorbei …

Georgina wischte die überschüssige Farbe ab und trug eine Salbe auf. Dann reichte sie ihr wieder den Handspiegel.

Tamora wusste nicht recht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Einerseits ihre liebevolle Violett an der Seite, andererseits die schmerzlindernde Stimulierung, die ganz sicher nicht zu Georginas Job gehörte.

»Na, komm … Schau es dir an! Es sieht richtig gut aus.«

Neugierig betrachtete Tamora ihre Wade im Spiegel. Georginas außergewöhnliche Arbeit sah umwerfend aus. Sie hatte Recht. Das knapp sechs Inch hohe Tattoo war einfach brillant geworden – ein echtes Kunstwerk! Im Nu war aller Schmerz vergessen. Sie schaffte es jetzt sogar Georgina in die Augen zu schauen, während sie ihr den Spiegel zurückgab. »Dankeschön. Es … es ist himmlisch geworden! Wirklich! Und es tut auch schon gar nicht mehr weh.«

»Nun …«, begann Georgina gedehnt und sah Violett an, »beim nächsten Mal wissen wir beide ja, was deinen Schmerz erträglicher macht. Das hättest du mir mal eher sagen sollen. Dann hätten deine Herrin und ich auch noch einen zweiten oder dritten Orgasmus aus dir herausgestreichelt.«

Violett lachte und drückte ihrer Prinzessin die Hand. »Das könnten wir übrigens immer noch!«

»Meinetwegen … Wollen wir?«, stimmte Georgina lachend ein.

 

*

Als sie später zusammen im Mustang saßen und sich wieder auf den Weg nach Hause machten, sah Violett sie schmunzelnd an. »Willst du nach dieser Erfahrung immer noch ein Brandzeichen nach der Hochzeit?«

Tamora erwiderte ihren Blick und zog leicht die Lippen zusammen, ehe sie antwortete: »Ich habe das hier geschafft«, kam es nach einigen Sekunden trotzig, »dann überlebe ich das andere auch!«

»Na ja, immerhin weiß ich jetzt, wie man dir die Schmerzen etwas nehmen kann!«

»Boah! Du kannst manchmal so fies sein«, erwiderte Tamora und betastete vorsichtig ihre Wade, die Georgina noch mit einem sterilen Verband versorgt hatte, den sie die nächsten vier bis sechs Stunden drauflassen sollte, bevor sie die Wunde erstmals nach Anleitung behandelte. Dazu hatte sie ihr unter anderem ›After Inked‹ als desinfizierendes und reinigendes Mittel mitgegeben.

Violett lachte und strich ihr liebevoll über den rechten Oberschenkel. »Mutig bist du, dass muss ich zugeben … und ich bin ganz stolz auf meine Prinzessin.«

»Musst du auch, denn für weniger tat es verdammt weh!«, gab Tamora zurück und hielt die Hand ihrer Königin mit ihrer fest, wobei sie ihr zärtlich mit dem Daumen über den Handrücken strich. »Und das andere schaffe ich … für dich!«

»Für uns!«, korrigierte Violett.

»Stimmt, … für uns!«, grinste sie und fragte: »Ob das heute Abend sehr unter schwarzen Strümpfen auffällt?«

»Ach, du denkst an den Termin bei seiner Lordschaft?«

»Ja.«

»Und wenn schon? Was sollte er dagegen haben?«

»Ich weiß nicht.«

»Absagen können wir den Termin jedenfalls nicht.«

»Du hast recht«, lächelte Tamora, »und irgendwie freue ich mich sogar wieder auf den alten Herrn.«

»Und heute will er uns sogar beide sehen!«

»Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Wer weiß, was er sich ausgedacht hat.«

»Ja, zumal er darum gebeten hat, dass wir uns wie Zwillinge anziehen sollen.«

 

***
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Kapitel 6

 

Pünktlich zur ausgemachten Zeit standen Violett und Tamora in identischen Kostümen vor der Haustür der viktorianischen Villa im Stadtteil ›Mayfair‹, nachdem Violett ihren roten Mustang in der Auffahrt geparkt hatte und sie mit ihrer Prinzessin Arm in Arm die Stufen der Freitreppe erklommen hatte.

Tamora drückte auf den Klingelknopf unter dem messingfarbenen Namensschild seiner Lordschaft. Auch diesmal musste sie nicht lange warten, bis der weißhaarige George öffnete. Wie schon bei ihren anderen Besuchen trug der Diener des Lords wieder Livree und dazu seine obligatorischen weißen Handschuhe.

»Wie schön Sie zu sehen, Miss Mia, Miss Chloe!«, begrüßte er die beiden freundlich lächelnd und deutete eine Verbeugung an.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, George«, erwiderte Violett und folgte ihrer Freundin, die sich erneut den Spaß mit ihm machte, vor ihm zu Knicksen.

»Ach, warum machen Sie beide das nur wieder«, ermahnte er sie, wobei auch diesmal ein lächelnder Zug in seinen Mundwinkeln lag. »Zwei Ladies vor einem Dienstboten.« Tadelnd blickte er Tamora an. »So etwas geziemt sich doch nicht, Miss Mia.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass auch wir nur Dienstbotinnen sind, George«, schmunzelte Tamora und trat, gefolgt von Violett, ein.

»Ist seine Lordschaft wieder in der Bibliothek?«, erkundigte sich Violett.

George nickte. »Ja. Wenn Sie beide mir bitte folgen wollen?«

Zwei Minuten später standen Tamora und Violett ein weiteres Mal in der prachtvoll ausgestatteten Bibliothek seiner Lordschaft, die sie bereits zuvor schon mehrfach bewundert hatten. Diesmal war es Violett, die sich den gut gefüllten Regalen zuwandte und die Aufschriften der Bücherrücken studierte, ehe sie und ihre Prinzessin von seiner Lordschaft angesprochen wurden.

»Wie schön Sie beide wiederzusehen«, begrüßte er sie mit seiner wohltönenden, angenehmen Stimme und betrachte sie eingehend. »Wie bezaubernd Sie beide aussehen, so gleich angezogen … als ob Sie schon immer Geschwister gewesen wären.«

Tamora und Violett hatten sich zu ihm herumgedreht und lächelten den sympathischen Mittsechziger an.

»Vielen Dank«, antworteten sie fast gleichzeitig, was ihn dazu brachte einmal leise aufzulachen, ehe er sich in einen der ledernen Clubsessel sinken ließ und seine Beine übereinanderschlug, die Arme entspannt auf den breiten Lehnen. Zu keinem Zeitpunkt hatte er seine Augen von ihnen gelassen.

»Wie schaffen Sie beide es nur, dass Sie jedes Mal schöner werden, wenn Sie mich besuchen?«, murmelte er anerkennend, ehe er auf die Schublade deutete, die sie beide von ihren bisherigen Besuchen kannten.

Wortlos zog Tamora die Lade heraus und musste augenblicklich lächeln. »Zwei Umschläge, Mylord?«, bemerkte sie, nachdem sie beide herausgenommen und sich ihm wieder zugewandt hatte. Er hatte ihre Namen darauf geschrieben und Tamora reichte den an ihre Freundin adressierten weiter.

»Nun, …«, schmunzelte er zufrieden, »ich hätte es sicher auch in einen stecken können, oder?«

Violett nickte leicht.

»Es ist wirklich süß, wie Sie beide Hand in Hand arbeiten«, reagierte er darauf und wies auf die beiden Sessel, die ihm gegenüberstanden. »Setzen Sie sich doch, bitte.«

Violett gab ihren Umschlag an ihre Prinzessin zurück, ohne hineingesehen zu haben und sah ihr dabei zu, wie auch sie beide unkontrolliert in ihrer Handtasche verstaute.

Damenhaft züchtig ließen sie sich in den Sesseln nieder, legten elegant ihre Beine gegeneinander und zupften ihre knielangen Röcke ein wenig zurecht.

»Sie haben uns für heute beide hergebeten, Mylord«, begann Tamora. Sie sah ihn fragend an. »Haben Sie einen speziellen Wunsch?« Dabei streichelte sie den rechten Handrücken ihrer Königin, die unmittelbar zu ihrer Linken saß.

Er schenkte ihnen ein vielsagendes Lächeln. »Nun, es ist ein wenig delikater als sonst, Miss Mia«, begann er, wich ihrem Blick aber nicht aus. »Es geht um meinen Butler George … Er hat heute Geburtstag müssen Sie wissen …«

»Und Sie möchten ihm ein besonderes Geschenk machen?«, fuhr Violett schmunzelnd fort.

»Wir kennen uns einfach schon zu lange, Miss Chloe«, gab er zurück und beugte sich ein Stück nach vorn. »Ich kann Ihnen beiden einfach nichts mehr vormachen, nicht wahr? Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?« Er zwinkerte ihnen zu.

»Nein, aber es erschien naheliegend«, erwiderte Violett. »Und letztlich …«, sie blickte ihre Freundin an, »es wird sicher eine große Überraschung für ihn werden.«

»Zumindest ist es einmal etwas anderes«, meinte der distinguierte Adelige. »Würden Sie mir den Gefallen tun?«

Violett nickte, gefolgt von Tamora.

»Nun, wenn das so ist«, lächelte seine Lordschaft zufrieden und deutete auf den großen Schreibtisch am Ende des Zimmers, wo er bereits mit Tamora lange Gespräche über Literatur geführt hatte. »Wenn Sie sich beide mit dem Oberkörper nach vorn über den Tisch beugen würden?« Er erhob sich und schritt auf den Sessel hinter seinem Schreibtisch zu, während sich ihm Tamora und Violett fügten. Dann setzte er sich und betrachtete sie dabei, wie sie sich in Position brachten und ihre Röcke weit nach oben schoben.

 

*

Als er nach seinem Diener klingelte, erblickte dieser zwei knackige Hinterteile, die ihm auffordernd zuwackelten.

»Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt«, bemerkte der Diener ohne die Spur einer Regung im Gesicht, als er seiner Lordschaft und den beiden Frauen Wein kredenzte.

»Wie gut er Schiller und dessen ›Theoretische Schriften‹ kennt«, murmelte Tamora anerkennend und fügte hinzu: »Da möchte ich doch mit Novalis dagegenhalten, George: Spielen ist Experimentieren mit dem Zufall!«

Für den Bruchteil eines Augenblicks erschien ein flüchtiges Lächeln auf dem Gesicht des Bediensteten. »Nur von Fall zu Fall ist der Zufall Zufall.«

»Wer an den Zufall glaubt, hat kein Auge fürs Detail«, warf Violett nun leise dazwischen und wippte mit ihrem Po, was seine Lordschaft mit einem frechen Grinsen quittierte.

»Ist es nicht des Teufels Leitspruch, dass der Schwanz im Detail steckt?«, bemerkte dieser süffisant und sah George an, der gerade den Korken in die Weinflasche steckte.

»Nun …«, übernahm Tamora den Staffelstab, »wenn ich Eure Lordschaft recht verstanden habe, so sollte dieser Schwanz, wenngleich George so gar nichts von einem Teufel an sich hat, keineswegs im Detail stecken, oder?« Dabei wackelte auch sie noch einmal einladend mit ihrem Gesäß und zwinkerte dem Diener zu.

»Vielleicht sollten wir ihn ein wenig ermuntern?«, meldete sich Violett zu Wort. »Es dürfte seiner Lordschaft ganz sicher auch gefallen. Was meinst du, Prinzessin?«

Tamora nickte verstehend, wandte sich ihrer Königin zu und begann intensiv mit ihr zu Knutschen, während sie ihre Hände zärtlich über deren Körper wandern ließ.

Als sich George anstellte zu gehen, hielt ihn Violett mit einem schnellen Griff in dessen Hosenbund zurück. »Nicht so schnell. George«, lächelte sie, nachdem sie sich von Tamoras Lippen gelöst hatte und sah ihn an. »Ich glaube, Ihre Lordschaft wünscht, dass Sie bleiben. Gehen Sie bitte rüber zu einem der Sessel und machen Sie sich schon einmal frei …« Dann wandte sie sich wieder Tamora zu und drückte ihr einen weiteren sanften Kuss auf die Lippen.

Tamora war inzwischen damit beschäftigt ihrer Königin den Blazer auszuziehen und die Knöpfe der Bluse zu öffnen.

George war nach einem prüfenden Blick, gefolgt von einem auffordernden Nicken seines Arbeitgebers, zu den Sesseln hinübergegangen und zog sich aus, während er seinen Blick nicht von den beiden jungen Frauen ließ.

Als Tamora und Violett ihn nackt im Clubsessel sitzen sahen, kamen sie katzengleich auf ihn zu und begutachteten seine Männlichkeit, die sich bereits steil aufgerichtet zeigte. Sofort ging Tamora auf die Knie, begann seinen Schwanz zu küssen und mit ihren Lippen zu umschließen, derweil Violett ihm die Hoden massierte. 

Ein Gefühl, das George mit einem tiefen Aufseufzen quittierte.

Dann forderten sie ihn gemeinsam auf, sich auf den hochflorigen weichen Teppich zu legen.

Kaum lag George auf dem Boden, hockte sich Tamora bereits mit ihrer nassen Spalte auf sein Gesicht, worauf er sie zu lecken begann als wäre es das letzte Mal in seinem Leben.

Violett hatte sich zwischen die Schenkel des Dieners gelegt und war dazu übergegangen seine Eier mit ihrer Zunge zu verwöhnen, während Tamora Georges strammes Glied mit dem Mund bearbeitete. Schnell spürten beide, dass er es nicht mehr lange aushalten würde. Sie ließen kurz von ihm ab, bedeutetem ihn sich vor ihnen hinzustellen und fuhren mit ihrem gemeinsamen Spiel fort.

Als George spürte, dass er es nicht mehr zurückhalten konnte, nahm er sein steifes, pralles Glied selbst in die Hand und begann sich zu wichsen, unterdessen Tamora mit ihrer Königin rummachte und sie sich gegenseitig an ihren nassen Spalten spielten. Das wilde Keuchen der beiden attraktiven jungen Frauen gab ihm den Rest, und schon spritzte er sein heißes Sperma auf ihre blanken Brüste.

Ehe er sich versah, hatte Violett ihre roten Lippen wieder über sein Glied gestülpt und blies ihn weiter. Sie spürte Tamoras Zunge, die nun halb unter ihr lag und ihr die nasse Lustspalte leckte.

Jetzt wollte sich George bei Tamora revanchieren. Er dirigierte sie auf den Rücken und begann ihr die bestrumpften Oberschenkel zu küssen, ehe er langsam in Richtung ihres feuchtglänzenden Lustzentrums wanderte.

Violett hatte sich neben ihre Verlobte gelegt und küsste sie leidenschaftlich, wobei sie mit den Fingern einer Hand deren Kitzler umspielte.

Jetzt war auch George an Tamoras empfindlichen Punkt angekommen und ließ seine Zunge um ihre Klitoris gleiten. Indessen drang er mit zwei Fingern in sie ein und stimulierte ihr den G-Punkt. Mit seiner freien Hand tat er bei Violett dasselbe.

Nach nur wenigen Minuten begann Tamora wild zu zucken und sowohl Violett als auch George wussten, was das zu bedeuten hatte. Sofort wurden seine beiden Finger in ihr noch aktiver. Kurz bevor sie ihren Höhepunkt bekam, saugte er noch stärker an ihrem Kitzler, worauf sie ihm mit ihrem Becken jählings entgegenkam. Wenige Sekunden darauf war es soweit. Mit einem tiefen, erleichternden Atemzug fiel sie erlöst auf den Teppich zurück.

Violett grinste George und Tamora schelmisch an. Es schien, als würde sie sich von ihm einen ebenso gewaltigen Orgasmus wünschen. Auffordernd spreizte sie ihre Beine noch weiter.

Der Diener seiner Lordschaft ließ sich das nicht entgehen. Jedoch wollte er sie durch seinen immer noch steil aufgerichteten Schwanz zum Höhepunkt bringen.

Tamora war zwischenzeitlich wieder dazu übergegangen mit Violett zu spielen, heiße Küsse auszutauschen und sich gegenseitig über die harten Nippel ihrer Brüste zu streichen.

George kniete sich zwischen Violetts Beine, nahm sie auf seine Schulter, drückte seine Eichel in ihr enges nasses Loch und dirigierte ihn bis zum Anschlag hinein.

Augenblicklich riss sie die Augen auf, formte mit ihrem Mund ein ›O‹ und umschlang seine Handgelenke mit ihren Händen. Sie spürte, wie er ihn wieder ein Stück herauszog, nur um gleich darauf wieder in sie zu stoßen und seinen Rhythmus suchte.

Währenddessen hatte sich Tamora hinter ihn gekniet und streichelte ihm sanft über den Hals. »Besorgen Sie es ihr richtig, George!«, flüsterte sie ihm dabei ins Ohr.

Violetts heiße Spalte umschloss seinen Schwanz, und als er wieder in sie eindrang gab es ein schmatzendes Geräusch. Sie fühlte, wie seine Stöße an Intensität zunahmen und es dauerte keine zwei Minuten, bis sich bei ihr ein heftiger Orgasmus anbahnte. Tamora schien das Schauspiel zu gefallen. Sie sah, dass ihre Prinzessin ihren Venushügel fest gegen seinen Po drückte, während sie selbst ihre Lippen aufeinander presste und zu wimmern begann: »Oooh, jaaaa … Weiter so! … Ich kooommme gleich …!« Auf diese Weise ermuntert stieß er noch einmal tief in sie hinein, und dann passierte es: Sie hatte einen extremen Höhepunkt und stöhnte in einer Lautstärke wie er es möglicherweise nur aus einem Pornofilm kannte. Nur langsam entwich sämtliche Spannung aus ihrem Körper.

Tamora hatte während der Darbietung von hinten mit einer Hand Georges Hoden massiert. »Legen Sie sich bitte auf den Rücken«, forderte sie ihn auf. Dann kletterte sie über ihn, positionierte sein steifes Glied und setzte sich darauf. In aufrecht sitzender Position begann sie ihn langsam zu reiten, während ihre Königin zunehmend aus ihrem Orgasmus-Koma in die Wirklichkeit zurückfand und sich wieder zu rühren anfing.

Ohne Vorwarnung schob Violett sich mit ihrem Becken über Georges Gesicht und ließ ihn den süßen Geschmack ihrer immer noch nassen Spalte kosten.

Während George von Tamora geritten und sich an Violetts Lustgrotte gütlich tat, boten die beiden seiner Lordschaft ein aufregendes Bild – denn sie gingen gleichzeitig ihrer liebsten Beschäftigung nach, knutschten wie wild herum und genossen sich gegenseitig in vollen Zügen.

Als sich bei George sein nächster Orgasmus anbahnte, forderte er Tamora zu einem Stellungswechsel auf, worauf er sie von hinten nahm, während diese ihre Königin mit zwei Fingern im Schritt verwöhnte.

George hatte jetzt Tamora vor sich und ihren wohlgeformten festen Hintern, sah, wie sie ihre Freundin fingerte, die ihn wiederum fest anschaute, während sie den Kopf ihrer Prinzessin hielt. Plötzlich machte er seinen Daumen mit den Lippen nass und drückte ihn sanft gegen Tamoras Rosette, um ihr so den Rest zu geben.

Augenblicklich zuckte sie zusammen und begann noch heftiger zu atmen.

»Darf ich höflichst fragen, ob ich …«, keuchte George.

»Sie müssen nicht fragen, George«, antwortete Violett, wenngleich der Diener die Frage an ihre Prinzessin gerichtet hatte. »Nicht wahr, meine Süße?«

Tamora sah ihre Königin an, schloss die Augen, entspannte sich und deutete ein leichtes Nicken an, was besagte, dass ihr Hintertürchen für sein pulsierendes Glied bereit war. »Es ist Ihr großer Tag, George«, keuchte sie. »Kommen Sie, ficken Sie mich kräftig in meinen Hintern.« Ihr Blick wanderte zu seiner Lordschaft, der ihr ein süffisantes Lächeln schenkte. Sie wich seinem Blick nicht aus, während sein Diener seinen Schwanz an ihrer Rosette ansetzte und vorsichtig in sie eindrang.

George bewegte sich langsam in ihr hin und her. Er brauchte nicht mehr lange, zog sich zurück und entlud sich in einem großen Schub auf ihrem nackten Po, während Violett ihre Prinzessin durch Stimulierung der Klitoris ebenfalls zum Höhepunkt brachte.

Ermattet blieb Tamora auf dem Teppich liegen und genoss die Streicheleinheiten, die ihr ihre Geliebte zukommen ließ. George hatte sich derweil erhoben und seine Kleidung aufgenommen. Er war gerade dabei sich zurückzuziehen, als die beiden ihn anlächelten und für ihn ›Happy Birthday‹ anstimmten.

»Vielen Dank«, lächelte er, leicht errötet. »Das war in der Tat ein Geburtstagsständchen …« Er drehte sich herum und ließ seine Herrschaft mit Tamora und Violett allein.

 

*

Nachdem sie sich erfrischt, angekleidet und ein wenig zurecht gemacht hatten, saßen sie mit seiner Lordschaft an dessen Schreibtisch zusammen und nippten an ihren Weingläsern.

»Danke für die Freude, die Sie meinem Diener und mir bereitet haben«, begann seine Lordschaft, wobei er aus einer Schublade seines Palisander-Schreibtisches einen weißen Umschlag und einen Aktendeckel entnahm. Lächelnd schob er Tamora den Umschlag zu, während er die vor ihm liegende Akte aufschlug.

Tamora warf irritiert einen Blick in das Kuvert – es waren weitere zweitausend Pfund. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, erwiderte sie halblaut.

»Nehmen Sie es, Miss Mia«, antwortete er und sah die beiden ernst an. Es war ein Gesichtsausdruck, den weder Tamora noch Violett je an ihm bemerkt hatten.

»Was haben Sie, Eure Lordschaft?«, erkundigte sich Violett direkt. »Sie machen ein sehr ernstes Gesicht.«

»Nun, ich möchte ehrlich mit Ihnen beiden sein …« Er nahm einen Schluck Wein zu sich und sah sie direkt an – jetzt allerdings mit einem Lächeln in den Mundwinkeln. »Wie Sie beide sehen … Ich habe hier ein Dossier …«

Tamora warf ihrer Freundin einen fragenden Seitenblick zu, aber auch sie wusste nicht, was es mit diesem Dossier auf sich hatte und zuckte entsprechend ratlos mit den Schultern.

»Sie wissen beide nicht worauf ich hinaus möchte«, schmunzelte seine Lordschaft. »Wie Sie wissen ist meine Frau vor vielen Jahren verstorben und es war uns leider nicht vergönnt eigene Kinder zu haben«, fügte er direkt hinzu und fuhr fort: »Ich werde nicht jünger, und es wird irgendwann unweigerlich auch für mich der Zeitpunkt kommen diese Welt zu verlassen …«

»Aber …!«, wollte Tamora aufbegehren.

»Warten Sie bitte«, unterbrach der Lord sie sofort. »Sie sind mir beide sehr ans Herz gewachsen … und dies nicht, weil Sie mir von Zeit zu Zeit gefällig sind … Es sind die angenehmen Konversationen, die Zeit, die Sie mit mir verbringen und … Nun, kurz um, und ich bitte das jetzt nicht falsch zu verstehen: Ich habe mich über Sie beide sehr genau informiert.« Er sah Tamora und Violett an, die ihn mit großen, immer noch fragenden Augen anstarrten. »Meine Frau und ich haben uns immer Töchter gewünscht. Doch wie ich sagte, es war uns nicht gegönnt. Um es frei heraus zu sagen: Sie würden mir einen Herzenswunsch erfüllen, wenn ich Sie beide adoptieren dürfte …«

»Aber das geht doch nicht«, warf Tamora überrascht ein und Violett nickte bestätigend.

»Oh, und ob das geht«, lächelte seine Lordschaft. Er stellte das Weinglas zur Seite, an dem er zuvor genippt hatte. »Sie zum Beispiel, Miss Donovan, sind Vollwaise. Ich weiß, dass Ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen sind …«

»Woher …?«, schluckte Tamora.

»Das hast du mir nie erzählt«, entfuhr es Violett leise, wobei sie unmittelbar tröstend die Hand ihrer Verlobten ergriff.

»Du hast schon so viel Kummer mit Deinen Eltern gehabt, da … Na ja, spätestens bei den Vorbereitungen zur Hochzeit … Du hättest ja gefragt, ob wir meine Mutter und meinen Vater einladen …«

»Schon gut, meine Süße«, unterbrach Violett sie. »Es mag bei meiner Freundin ja gehen, Eure Lordschaft«, wandte sie sich an ihren Gastgeber, »aber meine Eltern leben noch.«

»Nun, ich weiß, dass Sie zu Ihren Eltern schon seit vielen Jahren keinen Kontakt pflegen und auch zu ihren Geschwistern nicht«, erwiderte er. »Mir ist auch bekannt, warum das so ist. Daher wird es für Sie weniger schmerzlich sein, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Mutter bereits vor zwei Jahren verstorben ist und Ihr Vater aktuell im Sterben liegt. Der Alkohol. Sie verstehen. Es sieht sehr ernst aus, wie ich erfahren habe. Die Prognose ist nicht gut … Sicher verstehen Sie nun, warum ich Sie beide hergebeten habe.«

Violett sah man an, dass sie die Information erst einmal verarbeiten musste. Sie leerte ihr Glas und ließ sich von ihm nachschenken.

»Sie müssen verstehen: Ich habe keine Erben und so, wie ich Sie beide kennen und schätzen gelernt habe …« Seine Stimme hatte einen ganz weichen, fast zärtlichen Ton angenommen. »Ich habe Sie bereits testamentarisch eingesetzt! Und diesbezüglich erbitte ich mir keine Widerworte!« Er blätterte in der Akte. »Wie ich außerdem zur Kenntnis bekam, zeigen Sie Interesse an einem Anwesen im Süden von London … Ich habe ein führendes Angebot gemacht und erwarte stündlich den Rückruf der Maklerfirma. Die Liegenschaft wird direkt auf Ihrer beider Namen im Grundbuch eingetragen werden …«

»Aber, Mylord, wie können Sie …«, warf Tamora ein und sah ihn verständnislos an.

»Lassen Sie einem alten Mann seinen Willen, Tamora«, unterbrach er sie. Zum ersten Mal sprach er sie mit ihrem richtigen Vornamen an. »Macht es euch beide nicht so schwer und akzeptiert einfach meinen Wunsch. Nichts von all dem …«, er machte eine weitgreifende Handbewegung, »werde ich mitnehmen können. Ich möchte auf keinen Fall, dass es dem Staat zufällt … Sagt einfach Ja!«

»Und doch … Eure Lordschaft …«, begehrte Violett auf.

»Lassen wir doch dieses ›Eure Lordschaft‹, Violett. Ich heiße Henry«, lächelte er und ergriff die Hände der beiden. »Wie sieht es aus? Nehmt ihr beide an?«

Tamora wollte etwas antworten, bekam aber keinen Ton heraus. Sie nickte schweigend und strich ihm mit dem Daumen sanft über den Handrücken. Ihr traten Tränen der Rührung in die Augen, und auch Violett erging es nicht anders.

»Das freut mich!«, stellte Henry zufrieden fest. Er wandte sich an Violett. »Auch wenn das Formelle erst nach dem Ableben deines Vaters erledigt werden kann: Willkommen in der Familie.«

»Ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Das kommt so überraschend«, schluckte Violett. Sie sah Tamora an. »Aber dann können wir nicht mehr heiraten, Prinzessin!«

»Stimmt! Das wäre dann eine Verwandtenheirat, und die ist ungesetzlich«, brachte Tamora heraus.

»Auch das habe ich bereits prüfen lassen«, lachte seine Lordschaft amüsiert. »Das Verbot der Verwandtenheirat gilt zwar für adoptierte Kinder, besteht die Verwandtschaft durch Adoption aber nur in einer Seitenlinie … und in diesem Fall ist davon nicht einmal zu sprechen, so besteht eine Befreiung vom gesetzlichen Verbot. Mit anderen Worten: Ihr beide könnt dennoch heiraten.«

»Ich … ich … muss das erstmal verdauen«, brachte Tamora heraus. Ihr Blick fiel dabei auf das alte Familienwappen an der Wand hinter seiner Lordschaft. »›Me-mento Mori Et Ubi Fides Ibi Lux Et Robur …‹«, murmelte sie halblaut vor sich hin. »Sei dir deiner Sterblichkeit bewusst und wo Glaube ist, da ist Licht und Kraft.«

Henry erwiderte nichts. Er lächelte nur und klappte das Dossier vor sich zu. Dann sah er Tamora und Violett offen an. »Wie zutreffend, findet ihr nicht auch?«

Beide nickten stumm. 

»Es freut mich jedenfalls, gleich zwei so wundervolle Töchter gefunden zu haben«, sagte er nach einem Augenblick, das entstandene Schweigen brechend und hob sein Weinglas an. »Dann lasst uns darauf anstoßen.«

Sie folgten seinem Beispiel und blieben noch fast zwei Stunden, ehe sie bei ihrem zukünftigen Adoptivvater eine gewisse Müdigkeit wahrnahmen.

 

*

»Wow!«, entfuhr es Tamora, als Violett sich mit ihr auf den Heimweg machte. »Hättest du mit so etwas gerechnet?«

Violett schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss das auch erstmal sacken lassen. Das kam so völlig unerwartet.« Konzentriert widmete sie sich dem immer noch recht dichten Verkehr.

»Wie das klingt: Eure Ladyschaft … Lady Violett, Baroness of Saint Blackridge ...«, lächelte Tamora still vor sich hin. »Aber ich denke, ich bleibe dann doch lieber bei: meine Königin!« Dabei warf sie ihrer Freundin einen kurzen Seitenblick zu und legte ihr ihre sanft streichelnde rechte Hand auf den Oberschenkel.

»Ist mir auch sehr viel lieber, Prinzessin«, gab Violett lächelnd zurück. »Nicht, dass du noch auf falsche Gedanken kommst, was deine Stellung anbelangt und ich die Gerte holen muss …«

»Aber bitte nicht heute«, grinste Tamora. »Mir ist mehr nach schmusen zumute.«

»Na, lass uns erstmal wieder zu Hause sein …«

 

***
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Kapitel 7

 

Tamora und Violett kannten einige Bars, die diesen Namen verdienten, und andere, in die sie nie allein, ja nicht einmal gemeinsam gegangen wären. Die sehr elegante ›Beaufort‹-Bar, nahe der ›Waterloo Bridge‹, gehörte zur ersten Kategorie. Die Getränke waren sündhaft teuer, aber dafür von bester Qualität. Außerdem stimmte hier auch der Rahmen – viel Mahagoni, echtes Leder und funkelnde Kristallleuchter …

… und dann war da noch William Goldman! Ein Barkeeper der Extraklasse! Ein Mann, dem man so ziemlich alles anvertrauen konnte, ohne befürchten zu müssen, er würde sein Wissen zu Markte tragen. Kurz und gut, das ›Beaufort‹ war für viele Männer der Ort, wo sie Erholung finden konnten von den vielen Mühen des Alltags. Und William tat alles, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Er war auch der Mann, der manch einen hochinteressanten Tipp geben konnte. Natürlich – wie konnte es auch anders sein – von außergewöhnlich hübschen Frauen, die emsig bestrebt waren, ihren jeweiligen Begleiter die höchsten erotischen Wonnen zu bescheren. Aber Goldman wusste noch viel mehr, denn sein flinkes Gehirn glich fast einem mehrbändigen Lexikon. Er war unbestritten ein absolutes As in seinem Metier.

Violett und Tamora kannten ihn gut, denn schon mehrfach waren sie hier auf Kundenjagd gegangen, wenn ihre Terminkalender nicht komplett durch Escortanfragen gefüllt waren.

»Da hätte ich etwas ganz Besonderes für Sie«, sagte er gerade zu einem Stammkunden. Ein leichtes Zungenschnalzen folgte. »Also … das ist die absolute Spitze. So etwas finden Sie auf der ganzen Welt nicht, Mr. Bouchard.«

Der Gast spitzte die Ohren. »Wenn Sie das sagen, bedeutet es was«, gab er lächelnd zurück. Aus dem noch schwachen Funken seiner Neugier wurde rasch eine heiße Flamme. »Sie sind ja bekannt für Ihre erstklassigen Beziehungen. Bisher haben Sie es noch immer vermocht, mir höchst angenehme Begleiterinnen zu verschaffen.«

»Manche für Tage, andere sogar für Wochen, Mr. Bouchard«, grinste Goldman vielsagend.

»Ja. Kommt halt immer darauf an, wie lange die Damen es schaffen meine Sinne zu reizen«, lachte Bouchard mit einem Zwinkern.

Goldman schob ihm eine der ›Kinkylicious Rides‹-Visitenkarten zu, die ihm Violett und Tamora überlassen hatten. »Fotos, Preise und mehr gibt es auf deren Webseite.«

Als der Gast das ›Beaufort‹ verließ, blickte ihm Goldman schmunzelnd nach. Für ihn stand fest: Der Fisch hatte angebissen, und für sich selbst würde eine nette kleine Provision abfallen.

 

*

Schon am nächsten Tag lenkte Bouchard seinen siebenhundert-PS-starken ›Lamborghini Aventador‹ in den südlichen Außenbezirk Londons. »Ihr Ziel ist der alte Landsitz im Kolonialstil, ehemals Lord Mayham, … genauer gesagt, das Stallgebäude«, hatte William Goldman ihm eingeschärft. »Dort finden Sie die Kutschen. Sie können Sie sich in Ruhe ansehen und dann entscheiden, ob Sie eine kleinere oder größere Überlandfahrt unternehmen wollen.«

»Und wie sieht es mit den Frauen aus?«, hatte er nachgefragt.

»Man wird Ihnen die Datenbank zeigen. Dann können Sie frei auswählen.«

»Bleibt noch offen, wie das mit der Bezahlung vor sich geht.«

»Wie üblich im Voraus, ist doch klar«, hatte Goldman gelacht. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, es handelt sich um ein seriöses Unternehmen. Die beiden Inhaberinnen sind echte Spitzenklasse und werden sich hüten, ihre Kunden zu vergrämen.«

Den wundervoll gelegenen Landsitz hatte er bald gefunden. Bouchard bog in durch das schneeweiße elektrische Tor ein und fuhr über die ausladende geschotterte Zufahrtsstraße auf das Haupthaus zu. Er machte den Motor aus, kletterte aus seinem roten Boliden und sah sich um.

 

*

Tamora war aus dem Haus getreten und lächelte ihn freundlich an. »Sie wollen sicher zu mir?«

Bouchard konnte mit ihrer Frage nicht viel anfangen. Er fragte sich, ob diese junge, äußerst attraktive Frau die Inhaberin der ›Kinkylicious Rides‹ war, oder ob sie zum Adelsgeschlecht von Lord Mayhem gehörte? Vielleicht war sie sogar die Ladyschaft? Er schluckte. Die Frau war für ihn die fleischgewordene Verführung, mit ihren langen blonden Haare, die bis weit über den Rücken fielen und den großen Augen, in den man sich versenken konnte. Hinzu kam ihr atemberaubender Wuchs. Eine Nacht mit dieser Frau, dachte er. Augenblicklich lief sein Kopfkino und der Mund wurde ihm trocken.

Tamora hatte Mühe, ernst zu bleiben. Dir hagerem Männchen fallen ja direkt die Augen aus dem Kopf, schmunzelte sie in sich hinein. Aber dem Wagen nach, musst du förmlich im Geld schwimmen. Sie beschloss ihn ordentlich zur Ader zu lassen.

»Wenn Sie Miss Chloe oder Miss Mia sind, ganz sicher«, brachte Bouchard mit spröder Stimme heraus.

»Sie haben Miss Mia vor sich, Mr. …?«, erwiderte sie höflich.

»Bouchard. Roderick Bouchard, Miss Mia«, stellte er sich vor.

»Wollen Sie eine Kutsche mieten?«, erkundigte sich Tamora und kam mit langsamen, schwingenden Bewegungen auf ihn zu. Sie wusste nur allzu gut, welche Gefühle ihr Gang in den meisten Männern auslöste.

Bouchard nickte heftig. »Ja, das möchte ich.« Er zögerte kurz. Dann setzte er entschlossen hinzu: »Das heißt, wenn sie mir gefällt und auch die Begleitung entsprechend ist.«

»Wir werden bestimmt das Richtige für Sie finden, Mr. Bouchard«, versicherte Tamora. Der heutige Tag versprach sehr erfolgreich zu werden. Sechs Kutschen waren bereits gebucht worden, und dieser Ritter von trauriger Gestalt sah ihr ganz danach aus, als sei er der siebte Kunde. Wenn das so weiterging, würden sie und Violett expandieren müssen. Der Escort auf Rädern war sprichwörtlich ins Rollen gekommen. »Darf ich Ihnen die Kutschen zeigen?«, fragte sie zuvorkommend. »Es stehen noch vier zur Verfügung. Die anderen sind leider bereits besetzt.«

Trotz seiner enormen fleischlichen Gelüste war er ein sehr misstrauischer Mensch. »Sie sagten sechs Ihrer zehn Kutschen seien besetzt?« Bouchard sah sie zweifelnd an. Seine Augen suchten umher. »Aber wo stehen denn die Fahrzeuge, dieser, … äh … Kunden? Die sind doch sicher nicht zu Fuß hergekommen, oder?«

Tamora lachte perlend. »Verzeihen Sie mir, Mr. Bouchard, aber diese Frage wurde mir bislang nicht gestellt.« Immerhin, sie verrät, dass sich der magere Bursche denken kann und sich nicht so leicht ein X für ein U vormachen lässt, dachte sie. Sie wies hinüber zu der neu erbauten Remise am anderen Ende des Geländes. »Sie sind gut eingestellt. Wir können die Luxusfahrzeuge doch nicht im Freien stehen lassen.« Sie deutete auf den Golfwagen, der einige Yards abseits stand. »Wenn Sie mögen, fahren wir gern hinüber.«

»Sehr gern«, lächelte Bouchard und nahm neben ihr Platz.

Als sie mit dem Elektrowagen vor der Remise angekommen und abgestiegen waren, ging Tamora auf eines der großen Tore zu und schob es auf. Geräuschlos schwang es unter leichtem Druck zur Seite. Sie winkte ihm zu. »Kommen Sie!«

Kaum hatte Bouchard die neue, jetzt deutlich größere und weitläufige Remise betreten, als Tamora darin das Licht aufflammen ließ. Jetzt konnte er die zahllosen Nobelkarossen sehen. Und dann kam der Moment, in dem ihm vor Staunen fast die Augen aus dem haarlosen Schädel fielen. Er stand da und starrte, vor Verblüffung sprachlos.

Tamora sah es mit großer Befriedigung, eine Beobachtung, die sie und Violett bislang bei jedem Kunden hatten machen können. Alle, buchstäblich alle, waren bei der Betrachtung hin- und hergerissen gewesen. Und das war auch durchaus verständlich, denn der Restaurator hatte eine exquisite Arbeit geleistet. Die Kutschen sahen aus, als seien sie gerade erst aus der Fabrikation gekommen. Geschnitzte, bronzefarbene Fensterumrandungen, ein Wagenschlag, auf dem ein prächtiges goldenes Wappen prangte – zwei mittelalterliche Handwaffen, die sich unter einer Krone kreuzten, umrankt von Rosen. Es war natürlich nicht das Wappen seiner Lordschaft, sondern eines, dass sich Tamora ausgedacht hatten, um der ganzen Aufmachung ein noch repräsentativeres Gesicht zu geben. Darunter stand in geschnörkelter, aber gut lesbarer Schrift: ›Kinkylicious Rides‹. »Weißt du, Vio«, hatte sie lächelnd zu ihrer Verlobten gesagt und diese dabei in den Arm genommen, »der Rahmen muss einfach stimmen. Solche Kutschen ohne ein pompöses Wappen … das wäre wie ein ›i‹ ohne Punkt.«

Bouchard trat schweigend näher. Als er vor der Tür des Landauers stand, bestieg er den mit einem winzigen Teppich belegten Tritt und blickte durch das Fenster in das Innere hinein. Unwillkürlich stieß er einen Seufzer aus, was Tamora nur zu gut verstehen konnte. Die Wände waren mit goldbesticktem weinrotem Samt ausgeschlagen. Die beiden Sitzplätze – sie waren sehr breit und weich, sodass man fast in ihnen versank – gingen ineinander über und luden zum genüsslichen Ausruhen förmlich ein. Ja, wenn er sie genauer betrachtete, so schien direkt eine hypnotische Wirkung von ihnen auszugehen, dachte er.

An der linken Innenseite war ein zierliches Barockschränkchen angebracht. Einer der früheren Lords, hatte dieses hübsche Möbelstück anbringen lassen. Es diente als Behältnis für zwei Champagnerflaschen und einige erlesene Leckereien wie Kaviar und getrüffelte Gänseleber. Außerdem gab es noch ein Kristalllämpchen an der Decke. Den Strom bezog es, ebenso wie das Schränkchen, von einer versteckt untergebrachten Batterie. Dazu die kleinen roten und blauen Daunenkissen, der dicke Teppich auf dem Kabinenboden, die zarten Spitzengardinen und die dicken weinroten Samtvorhänge – das Kutscheninnere musste selbst dem verwöhntesten Genießer wie ein Liebestempel vorkommen.

Dass Bouchard so fühlte, konnte man ihm unschwer am Gesicht ablesen. Daran, dass er vor Entzücken ständig schlucken musste und sein spitzer Adamsapfel dabei die lächerlichsten Aufzugsbewegungen vollführte.

Tamora sah das natürlich und hatte große Mühe, ernst zu bleiben. »Gefallen Ihnen unsere Kutschen, Mr. Bouchard?«, fragte sie mit gurrender Stimme.

Bouchard war anscheinend ein Mann, der sich sonst gut im Zaum halten konnte, aber in dem Augenblick, da er Tamora erblickte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Sein Wunsch, in einer solchen Kutsche eine längere Fahrt zu unternehmen, wurde schier übermächtig. Dazu noch ein sündhaft verführerisches Weib – seine Sinne glichen plötzlich einer glühenden Herdplatte. Deshalb klang seine Stimme belegt, als er antwortete: »Ja, sie gefallen mir sehr.« Er schwieg kurz, dann drehte er sich entschlossen um. »Und wie steht es mit der passenden Begleitung?« Er musterte Tamora mit einem unverhohlen lüsternen Blick – am liebsten wäre er direkt über sie hergefallen.

»Nun, ich leite den Betrieb eigentlich nur noch«, ließ sie ihn erst einmal zappeln, um den Preis für sich ordentlich in die Höhe zu treiben. »Ich denke, Sie werden mit unserem Angebot ganz bestimmt zufrieden sein«, versprach sie anschließend und fügte hinzu: »Darf ich Sie in unser Büro bitten? Unsere Mitarbeiterin Scarlett wird Ihnen unsere Mädchen zeigen. Sie werden sicher die richtige Begleitung finden.« Abwartend sah sie ihn an.

»Ich habe mich bereits entschieden, Miss Mia«, sagte Bouchard schnell, und damit fiel seine Antwort so aus, wie Tamora es erwartet hatte. Seine Augen huschten unmissverständlich über ihren Körper. Diese Frau war eine wahre Augenweide, dachte er, und dass er die längste Überlandfahrt buchen würde, die dieses extravagante Bordell auf Rädern zu vergeben hatte.

»Ach?!«, fragte Tamora lächelnd und legte ihren hübsch frisierten Kopf auf die Seite. »Wofür?« Es war eine wohlberechnete Geste, denn sie wusste, dass diese Haltung den Reiz ihrer Erscheinung noch erhöhte.

»Für Sie, Miss Mia!«, kam die in energischem Ton gehaltene Antwort.

Mit einer raschen Bewegung trat sie auf ihn zu, wobei ihre Nylonstrümpfe aufreizend raschelten und blieb dicht vor ihm stehen.

Ihr zartes, lockendes Parfüm stieg ihm in die Nase und entfachte seine Sinne noch mehr.

Tamoras Augen weiteten sich ein wenig, als sie entgegnete: »Das wird aber sehr teuer für Sie, Mr. Bouchard, exorbitant teuer! Vielleicht möchten Sie stattdessen lieber eine Luxuskreuzfahrt um die Welt antreten?« An seinem erneuten Schlucken bemerkte sie, dass er verstanden hatte, dass sie sich ihres Wertes mehr als bewusst war und von ihm einen horrenden Betrag verlangen würde. Aber heißt es nicht, gute Ware kostet gutes Geld?, lächelte Tamora in sich hinein.

Bouchard winkte hastig ab. »Ich will zwar keine Kreuzfahrt machen, aber der Preis ist mir egal. Setzen Sie ihn fest und ich werde anstandslos bezahlen.«

»Wie ich bereits sagte, ich bin hier die Chefin und mache das nicht mehr. Aber wenn Sie unbedingt darauf bestehen, Mr. Bouchard …« Sie deutete auf seinen kraftstrotzenden Sportwagen. »Darf ich fragen, was er gekostet hat?«

»Zweihundertachtzigtausend Euro«, schluckte er kräftig. »Ich habe ihn erst seit zwei Tagen.«

»Das entspricht einer Viertelmillion Pfund, sehe ich das richtig?«

»Ja, das kommt ziemlich genau hin«, antwortete er, ahnend, worauf das hinauslief.

»Für diese Summe biete ich Ihnen genau zweieinhalb Tage, Mr. Bouchard«, machte Tamora deutlich und sah ihn fest an. »Können und wollen Sie sich das wirklich leisten?«

»Ich deutete schon an, dass Geld keine Rolle spielt«, lächelte Bouchard, glücklich darüber, sie herumbekommen zu haben. Er lachte. »Immerhin besser als eine Nacht für eine Million … obwohl Sie bedeutend hübscher als Demi Moore sind … Ich hatte schon befürchtet, dass ich Ihnen ein unmoralisches Angebot machen muss.«

»Fordern Sie mich nicht heraus, Mr. Bouchard«, erwiderte Tamora und winkte mit dem Zeigefinger. Haben Sie sich bereits unsere Webseite angesehen?«, wurde sie wieder ernst, denn sie war mit ihrer Verhandlung noch nicht am Ende.

»Ja«, gab Bouchard aufgeregt zurück.

»Gut. Dann wissen Sie ja, dass alles über den üblichen Verkehr als Extraleistung berechnet wird. Sie zahlen die zweieinhalb Tage …«

»Drei Tage«, unterbrach er sie.

»Also gut, drei Tage! Sie zahlen die dreihunderttausend Pfund in bar am Tag der Abreise. Der Fahrzeugbrief ihres Lamborghinis wird als Sicherheit hinterlegt.« Sie war nicht davon ausgegangen, dass er sich auf einen Preis von einhunderttausend pro Tag einlassen würde und daher noch frecher in ihrer Forderung geworden. Sie war bereits gespannt, was ihre Vio später dazu sagte und freute sich schon auf deren staunenden Gesichtsausdruck. »Extraleistungen, Sie verstehen, Mr. Bouchard.«

Er nickte.

»Die Kutsche ist für sie reserviert. Ich erwarte Ihren Anruf betreffs Ihres Abreisedatums und Ziels bis morgen Abend«, wies Tamora ihn an. »Wenn ich Sie nun zu Ihrem Wagen bringen darf.« Sie deutete auf den Golfwagen.

 

***
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Kapitel 8

 

»Und?«, fragte Violett, als Tamora zu ihr in den riesigen Salon kam. »Hat er eine Kutsche gebucht?«

»Er hat«, lächelte Tamora. Sie setzte sich zu ihr und kuschelte sich an. »Dreihunderttausend Pfund für drei Tage.«

»Wie bitte?«, reagierte Violett und sprang auf. »Das ist ja irre!«

»Warte«, grinste Tamora. »Es kommt noch besser. Abgesehen von normalem Verkehr ist alles Extra!«

»Das glaub ich nicht«, staunte ihre Königin. »Wen hat er sich ausgesucht? Kayden oder Shawna?«

»Na, wen hat er sich wohl ausgesucht?« Sie schenkte Violett einen frechen Augenaufschlag.

»Ich hätte es mir ja denken können«, lachte Violett und setzte sich wieder. »Du hast garantiert gepokert … gemerkt, dass er an dir Interesse hat und so getan, als hättest du dich aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen, um den Preis nach oben zu jagen. War es so?«

Tamora gab ihr einen Kuss.

»Exakt so. Du kennst mich einfach zu gut.«

»Na, sollte ich das nicht, wo ich dich heiraten werde?«

Tamora sah auf die Tasse, die auf dem Tisch stand. »Einen Kaffee kann ich jetzt auch erstmal brauchen.« Sie stand auf, zog sich ihre High Heels aus und lief zum Vollautomaten in der Küche. Als sie nach wenigen Minuten zurückkam, blieb sie im Türrahmen stehen. »Er heißt Bouchard und ruft bis spätestens morgen Abend an, um Abreisedatum und Ziel mitzuteilen.«

»Gleich drei Tage«, kam es nochmals anerkennend. Violett grinste. »Der will anscheinend die romantische Masche abziehen?«

Tamora zuckte die Schulter. »Soll er doch, solange er dafür bezahlt.« Sie setzte sich wieder zu ihrer Königin und meinte mit einem gewissen Triumph in der Stimme: »Du wirst inzwischen zugeben müssen, dass deine gewisse Skepsis fehl am Platz war, oder etwa nicht? Aber ich muss zugeben, dass ich mich selbst eine verrückte Gans genannt hätte, wenn ich dir einen solchen Geschäftserfolg vorhergesagt hätte.«

Sie hob die Schultern, nahm erst einen Schluck von ihrem Kaffee und zündete sich dann eine Zigarette an. »Das stimmt. Aber dennoch … Du kennst mich. Bis auf weiteres ist eine gewisse Skepsis angebracht. Wer weiß, was bei diesem Projekt auf uns zukommt. Die Sache mit der Filmerei hatte es ja auch in sich.«

»Aber die Firma läuft gut«, konterte Tamora. Sie rührte die Milch mit dem kleinen Löffel um, pustete einmal über den Spiegel des heißen Kaffees und testete einen ersten Schluck. »Weißt du eigentlich, was mir besonders gut an all unseren Aktivitäten gefällt?« Sie nahm ihre Beine auf das Sofa, schob sich in Position und legte ihren Kopf in Violetts Schoß.

»Was?«, fragte ihre Königin und streichelte ihr liebevoll durchs Haar.

»Das wir unsere Putzfee überreden konnten, unsere Geschäfte zu verwalten. Sarah ist richtig gut. Sie ist zugelassene Anwältin, und jetzt im letzten Semester ihres Betriebswirtschafts- und Managementstudiums. Besser hätten wir es nicht treffen können, meinst du nicht auch?«

»Stimmt, was aber nicht bedeutet, dass ich ihr nicht über die Schulter schaue. Aber du hast schon recht, allein können wir das gar nicht im Auge behalten … all die Immobilien, die Filmproduktion und jetzt den Escort mit den Kutschen … mal abgesehen von der Lohnbuchhaltung.« Sie gab ihr einen Kuss. »Wir dürfen schließlich all die Angestellten nicht vergessen, die unser Umzug hierher mit sich gebracht hat und die Abrechnungen mit den Mädchen.«

»Genau …« Sie lächelte. »Du hast übrigens den Reitstall unterschlagen.«

»Hättest du gedacht, dass wir einmal so erfolgreich sein würden?«, fragte Violett nachdenklich und nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Eigentlich müssten wir selbst nicht tätig werden.«

»Stimmt, aber willst du darauf wirklich verzichten? Und ja, wir sind ein echtes Dreamteam«, lachte Tamora.

»Ja, das sind wir und nein: Ich möchte noch lange nicht in den Ruhestand gehen. Schließlich haben wir noch viel vor. Da wäre noch die Sache mit dem eigenen Club.« Sie sah ihre Freundin liebevoll an. »Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben, meine Prinzessin.« Wie unabsichtlich glitt bei diesen Worten, ihre Hand in den Ausschnitt von Tamoras Bluse.

»Stimmt«, kam es seufzend zurück. »Das ist so schön …«

»Das wir uns gefunden haben oder was ich da gerade tue«, neckte Violett sie.

»Beides … und mach weiter«, grinste Tamora verschmitzt.

Violett aschte ab. »Sag mal, meine Süße, geht das eigentlich mit all den Übernachtungen klar?«

»Darum hat sich Scarlett gekümmert. Sie hat das mit den Touren schnell gelernt … und die Datenpflege ist auch okay. Ich habe es mir erst gestern angesehen.«

»Schön.«

»Ich freu mich übrigens, dass du auf die Idee gekommen bist auf Kutscher zu verzichten. Spart eine Menge an Lohnkosten. Die Mädels haben das nach einigen Stunden Unterricht sehr gut gemacht … und wie ich gehört habe, sind die Kerle ganz versessen darauf.«

»Hm …«, seufzte Tamora und knöpfte ihre Bluse weiter auf. »Spürst du, dass ich heute gar keinen BH trage?«, hauchte sie ihrer Geliebten zu.

»Ist mein süßes, zweibeiniges Kätzchen etwa schon wieder rollig?«, schmunzelte Violett.

»Merkt man das so offensichtlich?« Tamora zog einen Schmollmund. Unvermittelt setzte sie sich auf, sprang auf die Beine, zog den Reißverschluss ihres Rockes auf und stieg heraus. Im nächsten Augenblick nahm sie Violett die Zigarette aus der Hand, drückte sie aus und setzte sich auf ihren Schoß. »Los, komm, meine Königin … nimm mich … Deine Prinzessin braucht das jetzt … « Ohne ihr die Chance auf eine Antwort zu lassen, drückte sie ihr ihre Lippen auf den Mund, drang mit der Zunge ein und liebkoste sie.

Nach einem nicht enden wollenden Zungenspiel, rang Violett nach Atem und schob sie ein wenig von sich fort. »Wow, was ist denn mit dir los … so stürmisch bist du selten …«

»Ich bin einfach nur unendlich glücklich …«

»… und unendlich geil!«, vollendete Violett den Satz. Prüfend griff sie ihrer Verlobten in den Schritt. »Ich muss mich korrigieren … unendlich geil und unendlich feucht!« Sie wollte ihren Finger zurückziehen, aber da hielt Tamora ihr die Hand fest.

»Lass ihn dort … mach weiter«, stöhnte sie leicht auf, gefolgt von einem gehauchten: »Fick mich!«

»Mach ich«, versprach Violett und lachte. »So ungestüm wie du gerade bist, zerdrückst du mir das Kostüm ... Gib mir wenigstens die Chance es auszuziehen.«

Tamora kletterte von ihr herunter, streckte sich auf dem riesigen Sofa aus und betrachtete ihre Freundin, wie sie sich entkleidete. »Du bist so unbeschreiblich schön«, seufzte sie schmachtend, »einfach zum niederknien.«

»Na, dann mach das doch!«, lachte Violett perlend, griff aber sofort ein, als Tamora dem Nachkommen wollte. »Hör auf, das war doch nur Spaß, Prinzessin.«

Als Violett sich zu ihr legte, lag sie zunächst ganz still neben ihrer Geliebten und streichelte Tamora zärtlich über den Busen. Hin und wieder legte sie ihre heißen Lippen auf ihre Brustwarzen und jedes Mal stöhnte ihre Prinzessin kurz auf. 

Tamora war inzwischen so erregt, dass sie damit begann unruhig ihr Becken hin und her zu schieben, damit sie ihre angeschwollenen Schamlippen aneinander reiben konnte.

Violett spreizte die Beine und Tamora fuhr tastend mit einem Finger dazwischen. Die Ritze ihre Freundin war feucht und heiß und sie wusste, dass es sich in ihr selbst genauso anfühlen musste. Plötzlich hielt sie es nicht mehr länger aus und legte sich zwischen Violetts gespreizte Schenkel. Direkt vor ihrem Gesicht starrte sie auf das zart rosa Fleisch und fuhr mit dem Finger sanft an den Innenseiten ihrer wohlgeformten Schamlippen entlang. Weiter oben erblickte sie die ihr nur zu bekannte kleine Erhöhung, die sie nun mit Feuereifer zu massieren begann.

Die kleinen kreisenden Bewegungen auf ihrer Liebesperle ließen Violett lauter stöhnen und sie hob ihr das Becken weiter entgegen.

Tamora konnte der Versuchung nicht widerstehen und legte ihre Zungenspitze auf diese Stelle. Nachdem sie ihre Freundin eine Weile auf diese Weise verwöhnt hatte und deren Atem begann stoßweise zu gehen, zog sie sich zurück und legte sich wieder neben sie. Als sie selbst ihre Beine spreizte, brauchte sie Violett erst gar nicht verbal aufzufordern, sie zu lecken.

Violett erhob sich und strich mit ihrer rechten Hand zärtlich über Tamoras linken Busen, dann über den rechten und dem Spalt dazwischen. Und als sie dazu überging mit den aufgerichteten Knospen zu spielen, verhärteten sich Tamoras Nippel noch mehr und sie stöhnte verzückt auf.

Dann spürte sie Violetts wuscheliges Haar auf ihrem Busen kitzeln, als sie mit der Zunge an ihren Nippeln leckte, bevor sie damit dann den schmalen Spalt zwischen den Brüsten auf und ab fuhr.

Tamoras Atem ging nur stoßweise, und sie konnte sich kaum rühren, so erregt war sie.

Schließlich wanderte Violett mit ihrer Zunge weiter über den Körper ihrer Freundin. Sie umkreiste deren Nabel und fuhr dann mit der Zunge weiter in Richtung ihres Venushügels.

Augenblicklich bäumte sich Tamoras ganzer Körper auf und sie hob ihr das Becken entgegen.

Violett schob sich sanft tiefer zwischen ihre Beine und setzte das aufregende Spiel mit der Zunge auf ihrem Kitzler fort.

Tamoras leises Stöhnen ging in ein Keuchen über und sie konnte ihre Beine gar nicht so weit spreizen, wie sie es in diesem Moment gern gewollt hätte. Sie griff nach unten und vergrub ihre Hände in den Haaren ihrer Königin, während diese ihre Zungenspitze immer wieder über die Liebesperle schnellen ließ. Rasend vor Verlangen, versuchte Tamora, Violetts Zunge fester gegen ihre Scham zu drücken, doch diese befreite sich lachend aus dem Griff.

»Sei doch nicht so ungeduldig, kleines Kätzchen«, sagte sie lachend und fuhr mit ihrer Zunge weiter in Richtung von Tamoras nasser Lustgrotte. Dort angekommen, tauchte sie ihre Zungenspitze immer wieder kurz ein, was ihrer Prinzessin nur noch unverständliche gutturale Laute entlockte. Dann schließlich zog sie ihr die Schamlippen mit den Fingern auseinander, sodass es fast schon ein bisschen schmerzte, legte ihre Zunge in den Spalt dazwischen und leckte sie in einem immer schneller werdenden Rhythmus.

Nun war es vollends um Tamora geschehen und sie schrie ihre Lust immer lauter heraus. Ihre Schamlippen begannen zu flattern und im nächsten Moment kam sie zu einem heftigen Orgasmus. Ihr ganzer Körper bebte und zitterte so stark, dass sie ihr Becken unkontrolliert nach oben schnellen ließ und Violett Mühe hatte, sich nicht die Nase am Schambein ihrer Prinzessin zu stoßen. Immer wieder wollte sie in diesem Augenblick ihre Beine fest zusammenpressen, um diesen zuckenden Höhepunkt festzuhalten.

Doch Violett drückte ihr die Beine so lange auseinander, wie das Zucken anhielt. Erst danach ließ sie es zu, dass Tamora ihre Schenkel schloss. Sie streichelte ihr sanft die bestrumpften Beine und rieb ihre eigenen Strümpfe an ihnen. Dabei küsste sie den Bauch und Busen ihrer Freundin, bevor sie ihre weichen Lippen wieder innig auf die ihren senkte. Als sich ihrer Prinzessin Schnappatmung langsam wieder in ruhigeren Bahnen bewegte, erhob sie sich und setzte sich kurzerhand breitbeinig über deren Gesicht.

Noch etwas benommen von ihrem Orgasmus, streckte sie unbewusst die Zunge heraus und leckte ihre Königin nun ausgiebig.

Violett hielt sich mit einer Hand an der Rückenlehne und mit der anderen an der Lehne des Sofas fest und schob ihr Becken immer wieder vor und zurück. So rieb sie sich an der Zunge ihrer Prinzessin und deren Kinn.

Tamora liebte den Geschmack ihrer Verlobten und als diese kurz darauf zu einem zittrigen Höhepunkt kam, fühlte sie sich wie unter einer Dusche. Einer Dusche aus warmen Liebessaft, der sich auf ihrem Gesicht verteilte. Immer wieder trat er pulsierend aus der Liebeshöhle ihrer Königin heraus und sie war wieder einmal fasziniert von der animalischen Wildheit, mit der sich Violett ihrem Orgasmus hingab.

Nach dieser unbändigen Lust lagen sie still auf dem Sofa. In Tamoras Kopf kreiselten die Gedanken wild durcheinander. Es war jedes Mal aufs Neue wieder unheimlich schön.

Violett hatte erneut damit begonnen sie zu streicheln und Tamora genoss ihre Zärtlichkeiten. Schließlich begann ihre Vio damit, wieder an ihren Nippeln zu saugen, solange, bis diese sich wieder hart aufrichteten. Nach einer Weile bestieg sie Tamora. Sie setzte sich mit ihrer feuchten Muschi genau auf deren Scham. Dann beugte sie sich mit dem Kopf in ihre Richtung, küsste erneut ihren Busen und brachte sie erneut in Wallung.

Mit dem Becken begann Tamora ganz leichte kreisende Bewegungen zu vollführen, sodass ihre Scheide gegen die ihrer Geliebten drückte und sich an ihr rieb.

Violett begann sich ihrem Rhythmus anzupassen, wobei sie ein Bein neben Tamoras Hüfte aufstellte. Immer wieder stießen sie nun mit ihren Schamhügeln zusammen und rieben sich aneinander.

Tamora konnte ihren Liebessaft auf ihren Schamlippen spüren und es machte sie rasend vor Geilheit. Warm, weich und nass rieben sie sich solange aneinander, bis sie fast gleichzeitig zu einem weiteren Orgasmus kamen.

Tamora legte ihre Hände auf Violetts runden Po und drückte sie so fester gegen ihre Scham. Das Kribbeln in ihrem Inneren fühlte sich so stark an, dass sie nicht wollte, dass es jemals aufhörte. Tief aus ihrem Inneren schien es zu kommen. »Ich … komme schon wiiiieder!«, schrie sie heraus und sah ihrer Königin fest in die Augen.

Aber Violett, die ihren Blick erwiderte, kam ihr zuvor. Sie presste ihre nasse Muschi fest gegen die von Tamora, rutschte zuckend darauf hin und her und schrie: »Ohhh … jaaa … ich komme … ich komme.« Dann klemmte sie ihre Prinzessin fest zwischen ihre Schenkel und Tamora hielt dagegen. Gemeinsam zuckten sie und ließen ihren bebenden Körpern freie Bahn.

Tamora konnte anschließend nicht mehr sagen, wie lange sie so gelegen hatten. Denn immer wurde ihr Höhepunkt neu entfacht, wenn Violetts Liebessaft auf ihre Muschi tropfte oder ihre zuckenden Schamlippen die ihren berührten. Völlig außer Atem lagen sie schließlich noch lange aufeinander und wieder zuckte eine von ihnen mit dem Unterleib.

Schließlich aber rollte sich Violett von Ihrer Geliebten herunter, schaut sie lachend an und fragte: »Na, wollen wir es in ein oder zwei Stunden noch einmal probieren?«

Tamora stimmte in ihr befreiendes Lachen ein. »Für den Augenblick fühle ich mich jedenfalls so richtig befriedigt.« Sie setzte sich auf und schob ihre Beine vom Sofa. »Ich gehe jetzt duschen und lasse dir derweil eine Badewanne ein … Im Bad neben unserem Schlafzimmer«, grinste sie fröhlich. »Oh Gott! … Wie sich das anhört … Ich kann es immer noch nicht glauben, hier zu wohnen. Das ist alles so weitläufig. Ich muss gestehen, wenn ich darüber nachdenke, schwindelt es mir.«

»Du wirst dich schon noch daran gewöhnen«, lachte Violett. »Geht bestimmt schneller als du denkst.« Sie sah ihre Geliebte mit verträumten Augen an. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass wir auch Personal im Haus haben könnten?«

»So wie im ›Haus am Eaton Place‹ meinst du?«, fragte Tamora und stieß ihrer Königin dabei spaßhaft in die Seite. »Ist das nicht etwas abgehoben? … Seit wir das hier gekauft haben, muss ich mich jeden Morgen kneifen, wenn wir auf einer der drei Terrassen frühstücken oder ich auf dem riesigen Swimmingpool oder den Park sehe.«

»Aber immerhin könnten wir uns das Personal auf eine Weise aussuchen …« Sie sprach den Satz nicht aus und überließ es ihrer Freundin, sich den Rest auszumalen.

Tamora lachte ansteckend und nahm eines der weichen Kissen, um Violett damit zu schubsen. »Also als Autorin fallen mir da nur zwei Optionen ein … entweder so richtig noblesse, wie bei seiner Lordschaft … sein Butler hat ja so richtig Stil, ganz abgesehen von seinem unbeschreiblichen Humor … oder aber …«

»Oder aber …?«, setzte Violett nach. In ihren Augen flackerte es.

»Bislang sind es ja wir, die für Dienstleistungen ausgesucht werden … Meinst du so was?« Jetzt drückte sie ihr das Kissen gegen den Oberkörper und warf sie auf die Seite. Im nächsten Augenblick lag sie bäuchlings auf ihr, streckte ihr die Arme am Kopf vorbei und hielt sie fest umklammert. Aus dieser Siegerpose musterte sie ihre Verlobte. »Na, komm, sag schon …!«

»Wenn du einen deiner erotischen, stark BDSM-lastigen Romane schreiben würdest … wie würdest du unser Personal gestalten?«, wich Violett schmunzelnd aus. »Komm schon, nicht kneifen … Ich bin echt gespannt auf deine Antwort, Prinzessin.«

»Na, als Königin und Prinzessin … und so frivol, wie wir drauf sind …« Sie gab ihr je einen Kuss auf die Brustwarzen. »In meinem Roman wäre das Personal ausschließlich weiblich … « Tamora rollte von ihr herunter, kam neben ihr auf dem Rücken zu liegen und starrte verträumt an die Decke. »Sie würden sexy Uniformen tragen … nicht so, wie mein Hausmädchenkostüm … es würde mich sicher ansprechen, wenn sie ihre erogenen Zonen nicht verdecken würden … natürlich Strapse, High Heels mit Fesselriemchen … die finde ich ja so was von scharf … in der Art halt … und nicht zu vergessen Halsbänder …« Tamora ließ ihrer Fantasie freien lauf. »Vielleicht tragen sie je nach ihrem Dienstrang einen Edelstahlplug mit rotem, schwarzem oder grünen Glas … Sie müssten uns natürlich jederzeit zur Verfügung stehen … einzeln oder gemeinsam …« Sie sah ihre Königin mit großen Augen an. »Hast du an etwas in dieser Art gedacht?«

»Wer weiß, Prinzessin … wer weiß«, erwiderte Violett vielsagend und gab ihr einen zarten Kuss. »Es ist jedenfalls sehr interessant zu hören, was du dir vorstellst.« Sie drehte sich auf die Seite und nahm ihre Geliebte in den Arm. »Und das würde dir wirklich gefallen?«

»Wenn ich in der Rangfolge nach dir komme. Ich kann mir gut vorstellen auch mal zu kommandieren«, grinste sie sie frech an. »Ach, ich liebe dich so, Vio …« Sie drückte ihr zärtlich ihre Lippen auf den Mund und strich ihr durchs wuschelige Haar. »Wie eine Wildkatze siehst du gerade aus.«

»Wirst du schon wieder rollig?«, fragte Violett mit einem lächelndem Zug in den Mundwinkeln.

»Bin ich das bei dir nicht immer?«, konterte Tamora mit einer Gegenfrage, antwortet dann aber doch: »Bei dir kann ich gar nicht anders.«

»Das höre ich soooo gern … Kannst du es mir noch einmal ins Ohr flüstern?«

»Bei dir kann ich gar nicht anders, Vio«, hauchte Tamora ihr daraufhin ins Ohr. Dann erhob sie sich mit einem Ruck und stand auf. »Und jetzt husche ich ins Bad … Ich muss nachher noch ein paar Korrekturarbeiten an meinem aktuellen Roman machen … sonst schaffe ich die selbst gesetzte Deadline nicht.«

»Mach das nur«, nickte Violett, die sich aufgesetzt hatte. »Ich will nachher noch kurz mit Sarah telefonieren und mal schauen, was unsere Bilanz so macht … Wir könnten später noch gemeinsam kochen, wenn du Lust hast.«

»Aber immer«, lächelte Tamora und forderte sie heraus. »Erwartest du mich als Hausmädchen, oder darf ich einfach in Unterwäsche kochen? Damit du auch etwas fürs Auge hast?«

»Mach wie du meinst«, gab Violett generös zurück. »Mir reicht an dir im Grunde schon dein Halsreif.«

»Wie meine Herrin wünscht.« Sie machte einen formvollendeten Knicks und verschwand über die breite gewendelte Treppe nach oben.

»Wie meine Herrin wünscht?«, wiederholte Violett leise und sah ihrem Wirbelwind schmunzelnd hinterher. »Du bist so unbeschreiblich süß, wenn du dich wie ein kleines freches Mädchen benimmst.« Einer plötzlichen Eingebung folgend rief sie laut hinterher. »Wir können aber auch gern essen gehen … und ich mache es dir dabei unterm Tisch!«

Tamora blieb abrupt stehen und sah von der obersten Treppenstufe zu ihr herunter. »Ganz wie Eure Ladyschaft es wünscht, Mistress!«

 

*

»Ich werde dich während der nächsten drei Tage so sehr vermissen, Vio.«, flüsterte Tamora. Sie hatte sich nach dem Duschen in ein großes Badetuch gewickelt und war dabei ihre feuchten Haare zu kämmen, um sie anschließend zu föhnen. Als sie dazu überging ihr Haar zu trocknen, begannen ihre Gedanken zu kreisen. Sie schloss ihre Augen, lehnte ihren Kopf gegen die Wand aus ›Carrara‹-Marmor und gab sich ihren Gedanken hin.

»Ich werde dich auch vermissen … Deine Lippen, deine Hände …«, unterbrach Violetts Stimme ihre Gedanken.

Tamora drehte sich so schnell um, dass sie ihr beinahe in die Arme fiel.

Violett streckte ihre Hände aus, um sie abzustützen. Dann senkte sie ihren Kopf ganz langsam zu ihr, bis sich ihre Lippen zärtlich berührten.

»Bitte«, flüsterte Tamora. »Bitte …« Sie schloss ihre Augen und wartete.

Violett ließ ein warmes Lachen hören.

Dann spürte Tamora die Lippen ihrer Verlobten stärker an den ihren. Die Zungenspitze ihrer Königin drängte sich sanft zwischen ihre Lippen, nur um weiter in ihren Mund einzudringen, und die ihre zu finden. Tamora stöhnte und drückte ihren Körper, der immer noch in das Badetuch gehüllt war, gegen den anderen. Ihre Arme schlossen Violett dabei ein.

Ihre Königin berührte sanft ihr Gesicht, als ihr küssen beginnt inniger zu werden.

Dann glitt das Handtuch von ihrem nackten Körper herab, und sie fragte sich, ob ihre Brustwarzen nur durch die kalte Luft oder auch durch ihre aufkeimende Erregung steif wurden. Sie wollte Violetts Körper unbedingt an ihrem spüren und ließ ihre Hände unter deren Bluse gleiten.

Violetts Hände liebkosten nun ihre Seiten und bewegten sich dann an ihrer Hüfte entlang nach unten. Die Fingernägel ihrer Geliebten kratzten ganz leicht über ihren Bauch.

Sofort lief ihr ein Schauer über den Rücken hinab.

Die Finger wanderten immer weiter und weiter nach unten. Schließlich fanden sie ihre Feuchtigkeit zwischen den Beinen. Sie streichelten und liebkosten ihre geschwollenen Schamlippen.

Sie stöhnte und begann sich unfreiwillig gegen die Finger ihrer Freundin zu drücken.

Violett senkte den Kopf auf deren Lippen und arbeitete sich sanft an ihrem Körper hinab.

Kurz darauf spürte sie den sanften Atem ihrer Geliebten an ihrer Pussy. Sie begann zu zittern und ihre Knie wurden schwach.

Deswegen nahm Violett sie an der Hand führte sie ins Speisezimmer zum Tisch.

Dort ließ sie sich auf der Tischplatte nieder und wartete ab, was nun kommen würde.

Violett spreizte ihr sanft die Schenkel und begab sich zwischen ihnen in Position. Ihre Augen waren dabei ständig auf Tamora gerichtet.

Die Hand ihrer Königin streichelte über ihre Wange und die Fingernägel glitten an ihrem Nacken, hinab zu ihren Brüsten, die sie daraufhin umschloss. Violett senkte ihren Kopf und nahm ihren rechten Nippel in den warmen Mund. Sie leckte an ihm und ließ ihre Zunge für einige Augenblicke über ihn flattern, bis er schließlich steinhart wurde. Dann nahm sie ihn noch tiefer in den Mund und ihre Zähne schlossen sich um ihn.

Tamora zog scharf die Luft ein, dann drückte sie ihren Rücken durch, um Violett mit ihrer Brust entgegenzukommen.

Eine Hand glitt über ihren Oberkörper hinab und die Finger ihrer Verlobten rutschten zwischen ihre Schenkel. Violetts streichelnden Bewegungen kamen der feuchten Stelle zwischen Tamoras Beinen immer näher, die vor Begehren nur so pulsierte.

Sie schnappte nach Luft, als die Finger ihrer Freundin schließlich ohne Widerstand in ihren feuchten Schlitz rutschten. Während sie auf diese Weise zart verwöhnt wurde, bewegte sie ihre Hüften rhythmisch, um sie noch tiefer in sich spüren zu können. Und einen kurzen Augenblick später glitt ein zweiter Finger in sie ein. »Oh Gott, Vio«, stöhnte sie. »Deine Finger wissen einfach, wo und wie sie mich berühren müssen.« Als sie ihren Kopf in den Nacken warf und ihre Augen schloss, merkte sie, wie Violetts Zunge an ihrem Bauch hinabglitt. Die Muskeln in ihrem Inneren kontrahierten aufgrund der Vorfreude auf das bevorstehende, sinnliche Verwöhnen.

Einen Moment später fand Violetts Zunge endlich die Klitoris ihrer baldigen Frau.

»Oooh … jaaa … «, entfuhr ihr ein lautes Stöhnen. Sie spreizte für ihre Königin die Beine noch weiter. »Ja, … ja, ja, …«, keuchte sie immer und immer wieder, während ihre Freundin ihren Kitzler verwöhnte, ihn leckte und an ihm saugte. Automatisch drückte sie Violett ihr Becken entgegen. Ihre Finger griffen nach ihrem Wuschelkopf und pressten deren Kopf noch fester an ihren Unterleib.

Die Zunge von Violett attackierte ihre Klitoris beständig und ihr Atem hinterließ eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper. Tamoras Hüften stießen unfreiwillig nach oben. Die Muskeln ihres Pos spannten sich dabei an, um Violetts Bewegung zu unterstützen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hob ihre Freundin ihr Gesicht wieder zwischen ihren Beinen hervor, dann biss sich Violett genüsslich auf die Unterlippe und lächelte sie an. Dann kletterte ihre Königin über sie auf den Tisch, beugte sich zu ihr hinab und küssten sie erneut.

Sie schmeckte sich selbst auf Violetts weichen Lippen.

Deren Wangen glitzerten von ihrer Feuchtigkeit, von ihren Säften. Violetts Gesicht war gerötet und ihr Atem ging schnell.

Darauf bewegte sie ihre Hüften und drückte sich nun gegen deren Schenkel. »Ich will dich schmecken«, flüsterte Tamora gegen ihren Mund.

Wie in einem Traum sah sie Violett dabei zu, wie diese sich erhob und sich langsam für sie entkleidete. Schließlich legte sie Bluse, BH und Rock über eine Stuhllehne. Aufrecht stand sie da und gab ihr so den Blick auf den schönsten weiblichen Körper frei, den sie je gesehen hatte.

Sie ließ ihre Finger über Violetts zarte Haut gleiten. Ihre Fingerspitzen streichelten ihr am Nacken entlang und dann über die sanften Hügel ihrer Brust. Sie betrachtete Violetts wohlgeformten Brüste. Der Schöpfer hat es wirklich gut mit ihr gemeint, dachte sie dabei. Dann rutschte sie vom Esszimmertisch herunter, ging vor ihrer Königin in die Knie, um mit ihrer Zunge über den weichen Fleck zwischen Violetts Schenkeln und am Venushügel zu lecken.

Violetts Hände griffen nach den blonden, langen Haaren und zogen sie stärker an sich heran.

Tamora atmete ihre Freundin ein und betäubte sich selbst an deren wundervollen Duft. Ihre Hände strichen die Außenseite von Violett bestrumpften Schenkeln entlang, dann griff sie um sie herum und knetete den straffen Hintern ihrer Königin. Nachdem sie sich erneut vorbeugte um ihren Schritt zu küssen, sah sie zu ihr auf und lächelte. »Du bist so umwerfend schön«, seufzte Tamora, während ihre Augen noch einmal über den Körper ihrer Verlobten wanderten. Sie spürte ihr Herz wilder in ihrer Brust schlagen. Jetzt wollte sie ihre Königin näher an sich spüren.

Plötzlich griff Violett nach unten und zog sie zu sich hinauf.

Sie schnappten beide gleichzeitig nach Luft, als sich Haut auf Haut berührte und sie miteinander verschmolzen.

Sie spürte die Hände ihrer Freundin über ihre Wangen gleiten.

Ihre Lippen berührten sich, und der darauf folgende Kuss war noch um einiges leidenschaftlicher als der Erste.

Violett wickelte ihre Arme um sie und ihre Körper begannen sich im Einklang zu bewegen.

Tamora fasste nach unten und spürte die himmlische Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln ihrer Geliebten.

Mit einem Mal griff diese nach ihrer Hand und führte sie an die eigene Brust.

Plötzlich empfand Tamora das Bedürfnis, dass alles, was sie mit ihrer Freundin anstellen wollte, was, wie immer wunderbar und einzigartig sein sollte – eine weitere bleibende Erinnerung in ihrem gemeinsamen imaginären Tagebuch bleiben sollte. Sie verspürte den überwältigenden Drang, jede von Vios Körperstellen zu schmecken und zu berühren. Sie atmete tief durch, dann senkten sich ihre Lippen um die Brustwarzen ihrer Verlobten. Ihre Zähne umschlossen sie, während sie an den erregten Nippeln saugte.

»Hör bitte nicht auf … Mach weiter … das fühlt sich so unglaublich gut an«, flehte Violett sie aus dem Hintergrund an.

Tamoras Finger verschränkten sich mit den ihren, und sie schob sie langsam rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dann ließ sie ihre Fingerspitzen an den Seiten von Violetts Körper hinabfahren und arbeitete sich mit der Zunge an den Brüsten ihrer Königin entlang nach unten. Als sie schließlich an deren nassen Schlitz ankam, stöhnte ihre Geliebte laut auf und presste ihre Hüften nach vorne. Tamora drückte ihre Zunge fester gegen Violetts Klitoris und leckte deren Muschi so leidenschaftlich wie sie nur konnte.

»Tammy … oh, meine Prinzessin …«, keuchte Violett immer wieder den Namen ihrer Zukünftigen.

Tamora achtete auf jede ihrer Reaktionen. Als sie nun einen ihrer Finger mit Speichel befeuchtete und ihn dann in Violett einführte, wurde diese noch lauter. Immer wieder glitten sie in sie, rein und raus. Dann brachte sie ihre Fingerspitzen an die Klitoris ihrer Königin und massierte sie, nur um gleich darauf wieder in deren warme Öffnung einzudringen.

Als Violett anfing ihr die Hüften unkontrolliert entgegenzuwerfen, begann sie an deren Lustperle zu saugen.

»Jaaa! … Oh Gott!«, stöhnte sie sofort, noch lauter als zuvor auf.

Tamora ließ nicht von ihr ab, sondern fügte noch einen zweiten Finger hinzu, um in Violetts nasses Loch einzudringen.

Sofort zogen sich deren Muskeln zusammen und umklammerten sie fester.

Tamora wusste, dass ihre Verlobte nicht mehr sehr weit von einem Höhepunkt entfernt war – denn deren Finger gruben sich nun tiefer in ihre Haare und drückten sie an sich.

Einen Moment später explodierte sie schließlich und ihr ganzer Körper schüttelte sich vor Erregung.

Tamora versuchte mit Mühe ihre Position zu halten, bis Violetts Stöhnen allmählich leiser wurde und sich ihr zitternder Körper beruhigte.

»Du bist unglaublich, Prinzessin!«, keuchte sie.

Mit einem Lächeln auf den Lippen küsste sich Tamora über Violetts Bauch nach oben, bis sie deren Mund erreichte. Sie küsste sie ganz sanft und ihre Lippen, ihre Geschlechter, ihre Brüste und Körper verschmolzen erneut.

»Prinzessin!«, hörte Tamora sie erneut sagen. Diesmal deutlich verlangender und fragender. Fragender?, schoss es ihr durch den Kopf.

»Tammy?«, hörte sie Violett wieder fragen, und dann klopfte es an die Tür. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

Mit einem Schlag wurde Tamora aus ihrem Tagtraum herausgerissen. Ihr fiel fast der Fön aus der Hand und sie selbst war kurz davor vom Toilettensitz zu rutschen. »Komisch«, meinte sie. »Ich kann mich gar nicht erinnern abgeschlossen zu haben.« Sie sah in den Spiegel und schüttelte den Kopf. Dann spritzte sie sich kaltes Wasser auf die erhitzen Wangen, um sich abzukühlen. Die Fantasie ist so real gewesen, stellte sie für sich fest. Wie lange bin ich schon hier drin. Sie versuchte ihre Fassung wieder zu gewinnen.

»Du wolltest mich rufen, wenn die Wanne voll ist. Bist du sicher, dass es dir gut geht«, meldete sich Violett hinter der geschlossenen Tür.

Als sie aufschloss und ihre Freundin einließ, schaute sie diese mit glänzenden Augen an.

»Was hast du?«, lächelte Violett. »Es klang als würdest du Keuchen und Stöhnen … Jetzt sag nur nicht, du musstest es dir gleich noch einmal besorgen? Warum hast du nichts gesagt.« Dabei leckte sie sich verführerisch über die Lippen.

»Ich bin irgendwie eingenickt«, erwiderte Tamora. »War ein irrer Traum … Du und ich … und, ach du weißt schon.« Sie lachte.

»Der Tag ist noch lang und es liegen so viele weitere vor uns«, erwiderte Violett und nahm sie in den Arm.

»Ach, weißt du, wenn ich mit diesem Bouchard drei Tage unterwegs bin … du fehlst mir schon bei dem Gedanken daran.«

»Wir können doch telefonieren, meine Süße«, tröstete Violett sie.

»Ja, werden wir auf alle Fälle machen«, nickte Tamora. »Und jetzt komm' her, setz' dich.« Sie deutete auf den Toilettendeckel. »Ich ziehe dich aus und dann huschst du in die Wanne.«

Violett ließ sich nicht lange bitten und streichelte ihrer Tammy durchs lange blonde Haar, während diese ihr den Stumpfhalter öffnete und die Nylonstrümpfe sanft über die Beine herunterrollte.

 

***
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Später erklang der Song ›Novemberrain‹ aus dem Büro. Tamora hatte sich dorthin zurückgezogen, um noch etwas zu arbeiten. Sie wusste nicht mehr zu sagen, warum sie bei der Recherche für ihr aktuelles Manuskript auf einer Seite mit Hochzeitskleidern hängen geblieben war. Jedenfalls studierte sie mit Interesse und einem lächelnden Gesicht das Angebot des Händlers, während sie das Lied mitsang. Violett, die seit bereits einigen Minuten im Türrahmen stand und sie schmunzelnd beobachtete, war ihrer Aufmerksamkeit völlig entgangen. Erst als sie sich ihr näherte, blickte sie vom Bildschirm zu ihr auf.

»Na, was machst du gerade?«, erkundigte sich ihre Königin als sie neben ihr stand. »Ach, … ich hätte es mir ja denken können …«, lachte sie, als sie das Brautkleid im ›Vokuhila‹-Stil erblickte, das sich ihr Prinzessin gerade ansah.

»Magst du es?«, fragte Tamora. »Es ist ein Traum … Ich sehe dich und mich darin schon zum Altar schreiten … Ach, Vio, … es wird so schön werden …«

»Das wird es, meine Süße, das wird es ganz bestimmt«, lächelte Violett und drückte ihr einen sanften Kuss ins blonde Haar.

»Ich habe mir so oft vorgestellt, wie das wohl klingen wird: Mrs. Tamora McKenzie«, seufzte Tamora. »Und jetzt werde ich die Frau von Lady Violett, der Baroness of Saint Blackridge … Ich kann das alles noch gar nicht fassen …« Mit einem verträumten Schimmer in den Augen blickte sie zu ihrer Königin auf.

»Und doch ist es so, Prinzessin.« haucht ihr Violett zu, die sich zu ihr hinab beugte um ihr einen zarten Kuss auf die Stirn zu geben. »Darf ich der zukünftigen Lady Tamora meine Aufwartung machen?«, fragte sie ihre Verlobte liebevoll.

Das folgende Lächeln ihrer Süßen war voller Liebe, Zärtlichkeit und auch Tränen. Sie konnte nicht glauben, dass sie auf einmal nicht nur eine wunderschöne Frau, sondern auch einen geschätzten, geachteten und respektvollen Adoptivvater bekommen sollte. Sie hatte auf einmal die Möglichkeit eine richtige Familie zu bekommen, mit fröhlichen Festen und Halt in jeder Lebenslage. Das war ihr, seit dem Unfall ihrer Eltern nicht mehr vergönnt gewesen. Soll auf einmal alles in Erfüllung gehen was ich mir immer erträumt und nie zu hoffen wagte?, dachte sie vor Rührung und sah dabei ihre Königin, ihre Verlobte, ihre große Liebe an. Eine einzelne Träne rann ihr die Wange hinab.

»Was ist los, Tammy? Was bringt dich zum Weinen?«, wollte ihre Königin verwundert wissen. »Wird dir das alles zu viel? Ich möchte nicht, dass uns noch einmal etwas trennt, das verkrafte ich nicht!«, wurde Violett etwas panisch, weil sie den Gefühlsausbruch ihrer Liebsten nicht zu deuten verstand. 

Tamora liefen immer mehr Tränen über die Wangen. Sie wollte ihre Freundin beruhigen, brachte aber wegen ihrer übersprudelnden Gefühle nichts heraus. Sie hoffte, dass ihr eine Geste alles sagen würde. Also ergriff sie Violetts Hand und drehte diese so, dass sie ihr einen Kuss auf die Innenfläche hauchen konnte. Sie legte die Hand ihrer Königin auf ihr Herz und hielt sie dort fest. »Für immer!«, schaffte sie dann doch über ihre Lippen zu bringen. 

»Ach Tammy, du süße, so nah am Wasser gebaute Prinzessin …«, wurde nun auch Violett von Tamoras Rührung angesteckt. Sie zog ihre baldige Frau von dem Stuhl, umarmte sie fest und gab ihr die Kraft ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich glaube das Angebot seiner Lordschaft hat sie dann doch überwältigt, versuchte sie für sich eine Erklärung zu finden.

Den Kopf an ihre Schulter gelegt, mit dem Gesicht am Hals ihrer Geliebten, konnte Tamora all die ungeweinte Tränen fließen lassen. Ihre seit langem angestauten Gefühle ließen den Damm brechen. Sie wusste selbst nicht, dass sie noch so viele davon in sich hatte. Vor allem die Sehnsucht nach einer eigenen Familie überraschte sie mehr, als sie es für möglich gehalten hatte.

 

*

Langsam versiegten Tamoras Tränen. Sie spürte das zärtliche Streicheln auf ihrem Rücken und durch ihr langes Haar. Sie genoss all die Liebe und Geborgenheit, die Violett ihr in diesem Augenblick wieder einmal schenkte. Ach, meine Vio, du bist mein Fels in der Brandung, auch wenn ich mal wieder neben der Spur bin, … du fängst mich immer auf, ging es ihr durch den Kopf und bescherte ihr ein glückliches Lächeln.

Violett bemerkte das Verziehen der Mundwinkel an ihrer Schulter und löste sich von ihr, um das Gesicht ihrer Liebsten in beide Hände zu nehmen. Sie sah ihr in die Augen und wischte mit den Daumen die Tränen fort. »Ach, Tammy, willst du mir nicht sagen, was dich so aufgewühlt hat?«, versuchte sie einen weiteren Anlauf, um zu erfahren, was in ihrer Prinzessin vor sich ging.

»Na ja …«, räusperte sie sich »Ich habe gerade realisiert, dass ich auf einmal eine Familie bekomme. Nicht nur dich, meine geliebte Königin! Sondern auch einen Vater, den ich auch als solchen respektieren und ehren kann. Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben daran zu glauben, mich einmal so glücklich und so vollständig zu fühlen. Und das alles durch dich, uns …« Ihre Stimme versagte schon wieder.

Violett verstand ganz genau was Tamora empfand, denn um ihr eigenes Familienglück war es nicht anders bestellt. Nun sickerten auch bei ihr die Gefühle dieses Gedankens in den Kopf ein. Sie spürte einen Kloß im Hals und wie ihr die Rührung ganz langsam eine Träne über die Wange hinabrollen ließ. »Tammy … «, weiter brachte sie nichts heraus. Aber das genügte auch schon. Zärtlich küsste ihr ihre Süße die Träne fort. Sie schloss die Augen und zog ihre Prinzessin wieder fest in ihre Arme. 

»Ich liebe dich so sehr, Vio …«, flüsterte Tamora kaum hörbar. Sie hatte ihren Kopf fest in die Halsbeuge ihrer Freundin geschmiegt.

»Ich liebe dich auch, meine Tammy«, hauchte ihr Violett ins Ohr.

Beide gaben sich Halt und trauerten für einen Moment ihrer Vergangenheit nach. Sie ließen diesen Teil ihres Lebens erneut los, um sich nun auf ihre neue Familie zu freuen und hießen die Zukunft willkommen, mit all dem, was sie mit sich bringen würde. 

 

*

Nach ungezählten Minuten trennten sich die beiden Liebenden voneinander und hielten sich bei den Händen. Sie verspürten wieder einmal diese tiefe und zärtliche Zuneigung zueinander, die ihre Verbundenheit auf neue, schöne Weise verstärkte. »Wir werden bald heiraten … eine Familie sein …«, flüsterte Tamora.

»Ja das werden wir …«, erwiderte Violett sanft und streichelte dabei die Wange ihrer Freundin. Ihre Hand fuhr ihre Haut entlang. Sie beugte sich zu ihr und hielt kurz vor ihren Lippen inne.

Tamora schloss die Augen, in der Erwartung eines zärtlichen Kusses.

»Komm', meine Prinzessin!«, flüsterte Violett und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen – einen Kuss, der sie beide aufseufzen ließ.

Ihrer beider Hände erkundeten jede Haut die sie finden konnten. Ohne Hast und mit vollem Genuss entkleideten sie sich gegenseitig, wobei sie jede offenbarte Hautpartie ihrer Partnerin mit Küssen bedeckten. 

Nur wenige Minuten später fanden sich ihre Kleider und Korsagen auf dem Boden wieder. Nur noch in Strumpfhaltern, mit den daran befestigten Nylons und ihren High Heels, fanden sich ihre Lippen zu einem weiteren sanften, zärtlichen Kuss, der zunehmend leidenschaftlicher wurde.

Die Süße des Augenblicks wurde von einer unbeschreiblichen Erregung abgelöst, die sie gegenseitig, ohne jede Eile, stillen wollten. Ihre Hände fanden gegenseitig ihre empfindlichen Stellen, was sie jedes Mal zu einem lustvollen Aufstöhnen brachte.

Violett strich mit einer Hand zum Po ihrer Geliebten und knetete ihn leicht. Durch die kreisenden Bewegungen gelangte kühle Luft an die feuchte, durch die Labienspange offen gehaltene, Spalte ihrer Verlobten – es war ein Hauch, der augenblicklich Blitze der Lust durch deren Körper sandte.

Tamora unterbrach den Kuss um laut aufzustöhnen. Krampfhaft suchten ihre Finger Halt an der Hüfte ihrer Königin. Durch die Flut ihrer Gefühle angestachelt, umkreisten ihre Hände jetzt Violetts Brüste. Die erigierten Nippel luden sie förmlich dazu ein, von ihr verwöhnt zu werden. Mit sanften Bewegungen ihrer Fingerspitzen umspielte sie sie, und als Violetts Atem schneller wurde, intensivierte sie ihr Spiel.

Sie wussten beide, dass sie ihre Höhepunkte nicht mehr lange hinauszögern konnten. Ihr Atem ging jetzt schneller. Sie spürten, wie sich in ihnen durch jede weitere Berührung die nach Erlösung schreiende Anspannung aufbaute.

Violett löste ihre Hand von Tamoras Hintern und legte sie zwischen sich auf deren Venushügel. Sofort lief ein heftiges Zittern durch den Körper ihrer Geliebten. »Ich will, dass du mir in die Augen siehst, wenn wir beide kommen. Bring' mich mit deinen geschickten Fingern dazu!«, keuchte sie heiser.

Bei der Vorstellung Auge in Auge mit ihr zu kommen, dabei deren Finger in sich zu spüren und ihre eigenen in ihrer Königin zu haben, stöhnte Tamora unweigerlich laut auf und steigerte ihre Erregung noch weiter. Langsam, aber ohne Umweg, wanderte sie mit ihrer Hand über Violetts Körper hinab – direkt auf deren Kitzler zu. Mit einem Finger auf ihrem empfindsamen Punkt, verwöhnten ihre anderen die Schamlippen.

Auch Violett machte sich am Kitzler ihrer Geliebten zu schaffen und verwöhnte ihn intensiv.

Beide ließen ihrer Lust freien Lauf. Sie spürten wie eine heftige Welle auf sie zurauschte und über ihnen zusammenzubrechen drohte. Sie fieberten dem Höhepunkt entgegen und erreichten dessen Grenze, als sie mit ihren Fingern fast zeitgleich in die jeweils andere eindrangen. Laut stöhnend stimmten sie ein lustvolles Duett an – ergänzt durch das schmatzende Geräusch ihrer feuchten Spalten. Ihre Bewegungen wurden heftiger und schneller – ihr Keuchen lauter und tiefer. Unaufhaltsam steuerten sie auf ihren Orgasmus zu. Mit verschleiertem Blicken sahen sie sich an. Sie wussten, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, da ihre Körper unter der mächtigen Welle ihrer Höhepunkte begraben und sie ihre Erlösung finden würden. Sie fühlten, wie ihre Beine zitternd nachgaben, sie umschlungen zu Boden glitten und heftig keuchend auf dem Boden ihres Büros zu liegen kamen. Stille war eingetreten – nur vom schweren atmen unterbrochen.

»Vio?«, meldete sich Tamora nach einigen Augenblicken. Sie hatte die Augen geschlossen und versuchte den Rausch ihres Körpers so lange wie möglich zu genießen.

»Hmm?«, kam die matte Erwiderung ihrer Freundin.

»Kannst du dich bewegen?«

»Nein, wieso?«, fragte Violett neugierig zurück.

»Ein Bügel einer Korsage drückt sich bei mir gerade hartnäckig in eine sehr empfindliche Stelle, ... und ich kann sie nicht wegnehmen, weil ich es nicht schaffe mich zu bewegen«, ließ sie lächelnd verlauten.

»Na, mal sehen, ob ich dir aus deiner Notlage helfen kann«, schmunzelte Violett. Sie richtete sich auf, stützte sich auf ihre Hände und betrachtete ihre vor ihr liegende Freundin. Plötzlich lachte sie auf. » So, wie du daliegst … Du erinnerst mich an eine Puppe, bei der ein Kind die Gliedmaßen in sämtliche Richtungen verdreht hat … Kein Wunder, dass du unbequem liegst.« Violett grinste ihre Prinzessin frech an.

»Sei nicht so gemein, sondern hilf deiner zarten Rose«, beschwerte sich Tamora und verzog ihre Lippen zu einem Schmollen.

Violett fiel ein Gedicht von Lord Byron ein und sie begann es zu rezitieren: »Ein reizendes Wesen, kaum geformt oder gar gestaltet, eine zarte Rose, gehüllt in all ihre süßesten Blätter. Vom Leben Abschied nehmen am Busen eines Weibes, heißt: hinsterben wie der Zephyr im Kelche einer Rose.«

Tamora sah ihre Königin erstaunt an. »Du kommst mir jetzt mit Byron … ernsthaft!?«

»Na ja, er soll ja angeblich mit seiner Schwester geschlafen haben, … und wenn die Sache mit der Adoption durch ist, werde ich das doch auch … irgendwie zumindest«, grinste Violett immer noch. »Außerdem ist er doch auch ein Baron gewesen. Was ja vom Stand auch auf uns zutreffen wird.« Sie lachte amüsiert auf.

»Also, jetzt passt dein Lieblingsspruch aber mal so richtig auf dich: Du kannst so schön dooof sein, meine Königin …!«, musste nun auch Tamora herzhaft lachen.

Ja, genau das wollte ich von dir hören, meine Prinzessin, dachte Violett glücklich.

Nur langsam kamen sie wieder auf die Beine und sammelten die verstreuten Kleidungsstücke auf, die sie einfach über die Lehne von Tamoras Bürostuhl legten. Dann huschten sie Hand in Hand zum Sofa, wo sie sich unter einer Decke eng zusammenkuschelten. So aneinandergeschmiegt dachte sie weiter über Barone und Baronessen nach, die Skandale in der Geschichte verursachte hatten – und es wurden vergnügliche und kuschelige Momente.

 

***
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Bei herrlichem Frühlingswetter und einer Luft, so weich wie Samt, brach Tamora mit ihrem Kunden auf. Die Sonne schien an diesem Märztag von einem makellos blauen Himmel, und die Hufe der beiden Zugtiere klapperten fröhlich vor sich.

»Es ist wie in einem Märchen«, meinte Bouchard und warf einen verstohlenen Blick auf seine, neben ihm auf dem gepolsterten Kutschbock sitzende, Begleiterin. »Wie hübsch Sie in ihrem Kostüm aussehen! Es betont Ihre Figur auf vorteilhafte Weise.«

»Warum nicht jetzt irgendwo anhalten und …«, erwiderte Tamora lächelnd. »Das meinten Sie doch, Mr. Bouchard, nicht wahr? Jetzt, wo sich die Straße in weiten Windungen so schön durch die hübsche, hügelige Landschaft dahinschlängelt.«

Er grinste sie frech an. »Ihnen kann ich nichts vormachen, nicht wahr, Miss Mia?«

»Es dürfte Ihnen schwerfallen«, gab sie zurück.

Bisher war ihnen noch nicht ein einziges Auto begegnet. Ihre Augen erblickten ein kleines Waldstück. Die Straße führte dicht daran vorbei. Sicher führte ein Weg in das Wäldchen hinein – und bestimmt würde sich eine Stelle finden lassen, an der man vor ungebetener Sicht geschützt war.

Es verhielt sich so, wie sie es erwartet hatte. Als sie die Pferde in den Waldweg steuerte und die Kutsche die Straße verließ, konnte er sich denken, dass sie ihn erhört hatte. Er will seinen Spaß, dachte Tamora, nun gut, er hat ordentlich dafür bezahlt. Ich bin gespannt, ob er unten herum auch so dürr ist. Ihre Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass sich gerade die eher schwächlich aussehenden Kunden oft als ungeheuer ausdauernd erwiesen und die Muskelprotze zumeist in den Schatten stellten.

Als sie den Landauer unter einem dichten Laubdach einer alten Buche zum Stehen brachte und die Handbremse angezogen hatte, stand sie auf und kletterte mit einer graziösen Bewegung auf den moosigen Boden. Dann öffnete sie den Wagenschlag und stieg ein. Dabei kam kein Wort über ihre Lippen. Sie lächelte still in sich hinein. Sie wusste, was Scarlett denken würde, wenn sie das stehende Signal des Funksenders auf dem Monitor bemerkte, mit denen sie aus Sicherheitsgründen alle Kutschen ausgerüstet hatten.

Ihr Kunde atmete mühsam und konnte seine Erregung kaum zügeln. Er schalt sich einen blutigen Narren. Das musste ihm passieren! Einem Mann, der schon mit einer ganzen Legion hübscher Frauen geschlafen hatte. Es war zum Totlachen. Er versuchte, eine Erklärung für seine Gefühlsaufwallung zu finden, aber ohne Erfolg. Dass er sich in seine hübsche Begleiterin verknallt hatte, wollte ihm partout nicht einleuchten. Ach, Quatsch, sagte er sich. Das kleine Biest ist eine Nutte wie die vielen anderen Weiber auch, mit denen du es getrieben und für deren Dienste du schwer bezahlt hast. Also höre auf, an irgendwelche Gefühle zu denken, das wäre ja lächerlich!

Dennoch war ihm seltsam zumute, als er den Kutschbock verließ. Das Herz in seiner schmalen Brust führte sich auf, als schlüge ein ganzes Trommelregiment den Takt.

Und dann kam der Augenblick, in dem er seinen Fuß auf den Tritt setzte und durch die geöffnete Tür sah.

Bouchard stieß scharf den Atem aus. Noch nie hatten seine vom vielen Genießen schon matt gewordenen Augen einen solchen Anblick erlebt. Die beiden Sitze glichen jetzt einem verführerischen Bett. Und mitten auf den weichen Polstern lag eine schimmernde Perle in einer soeben geöffneten Muschel …

… Tamora!

Sie war völlig nackt, bis auf ihren geschmackvollen breiten Strumpfgürtel, der schon fast an eine Unterbrustkorsage erinnerte, ihre heißen Nahtnylons und klassischen Fesselriemchen-Pumps. Wie sie darin posierte, zeigte, dass sie sehr genau wusste, wie sie sich darzustellen hatte, um in Männeraugen heiße Gier hineinzu zaubern. Ihre Beine waren leicht angewinkelt, sodass man nur den Ansatz ihres Venushügels sehen konnte. Aber dafür umso mehr von dem zärtlichen Schwung ihrer Hüften, von ihrem wohlproportierten festen Busen und auch von ihren weit über den Rücken fallenden blonden Haaren.

Fürwahr ein betörender Anblick, wie sich Bouchard eingestehen musste. Aber das war es nicht allein, was ihm buchstäblich Feuer ins Blut goss. Es war der ganze Rahmen, das ganze Drum und Dran, das diese mehr oder weniger nackte Frau in ihren traumhaften Dessous umgab. Der goldbestickte weinrote Samt, die gleichfarbigen, zugezogenen Vorhänge und das schwache Glühen des Kristallleuchters, sowie der im Inneren des Landauers herrschende berauschende Duft, sorgten ebenfalls dafür, dass sein vernebelter Verstand endgültig aussetzte und überschäumender Sinneslust Platz machte.

Ich kann mich nicht erinnern, in der Vergangenheit meine Kleider so schnell abgelegt zu haben, wie jetzt, ging es ihm durch den Kopf. Aber warum denke ich jetzt überhaupt an Zeit?

Und dann spürte er ihren warmen, pulsierenden Körper und seufzte selig.

»Gefällt Ihnen, was sie sehen?«, fragte Tamora lächelnd.

»Ich müsste lügen, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich Sie nicht äußerst attraktiv und anziehend finden würde«, erwiderte er, während er sich zu ihr und seine Hand auf ihren Oberschenkel am Ende ihrer Nylons legte. Ihre Haut war makellos und ganz glatt. Sanft strich er ein Stück nach oben in Richtung ihres Schrittes. »Ich schätze es, wenn sich Frauen unten herum rasieren. Es gibt wahrlich kaum etwas Schöneres, als so eine komplett blank rasierte Pussy … kein einziges Haar und keine Spur der Rasur.«

Tamora bemerkte, wie sich Bouchard Glied aufrichtete. Sie spreizte die Beine und gewährte ihm einen freien Blick auf ihre Spalte.

»Sie haben eine ausgesprochen schöne Pussy, Miss Mia«, kommentierte er und besah sich ihre äußeren, bereits ein wenig angeschwollenen Schamlippen. Er streichelte leicht darüber, was Tamora sofort mit einem leisen Stöhnen quittierte. Langsam drückte er seinen Mittelfinger in ihren Spalt. Mit Genugtuung registrierte er, dass sie bereits einigermaßen feucht war, sodass sein Finger einfach hineinrutschen konnte. »Oh Gott, sind Sie gut gebaut … so schön eng.«

Tamoras Stöhnen wurde etwas lauter, als er dazu überging sie mit seinem Finger zu ficken. Sie spürte seinen riesigen Schwanz, wie er gegen ihren Oberschenkel drückte. Sein Glied hatte sich inzwischen zu voller Größe entwickelt. »Ich glaube kaum, dass der in mich reinpasst«, bemerkte sie einigermaßen erschrocken. »So einen Großen habe ich selten gesehen, geschweige denn in mir gehabt.« Mit Sorge dachte sie an das, was Violett erst kürzlich mit einem Anwalt passiert war – die daraufhin mit einer heftigen Prellung des Muttermundes unter Schmerzen nach Hause gekommen war.

Er lächelte und betrachte wieder einmal gierig ihren Körper. Dann rutschte er zwischen ihre Beine.

Tamora spreizte sie weit und winkelte sie in der Luft an, wobei sie ihre Beine mit ihren Händen an den Kniekehlen festhielt. Sie wusste genau, was er jetzt tun wollte.

Gleich darauf begann er auch schon langsam über ihren Schlitz zu lecken. Sie schmeckte frisch und lecker. Er lächelte glücklich in sich hinein. Immer wieder ließ er seine Zunge lustvoll in ihre Spalte gleiten.

Tamora stöhnte zunehmend lauter und er wichste sich währenddessen seinen Schwanz. Nachdem sie im Schritt völlig durchnässt war, kletterte er über sie und hielt ihr seine Männlichkeit vors Gesicht.

»Nicht ohne ein Gummi«, bemerkte sie und holte eine Packung unter den Kissen hervor, auf dem ihr Kopf lag. Sie riss das Plastik auf, setzte ihm das Kondom an und rollte es mit geschickten Fingern über. Dann richtete sie sich auf, schnappte sich seine Eichel und begann kräftig daran zu saugen.

Bouchard machte leichte Stoßbewegungen und dehnte ihre Lustgrotte mit zwei Fingern. Nach einer Weile konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er zog seinen Schwanz aus ihrem Mund und brachte sich so zwischen ihren Beinen in Position, dass sein Glied vor ihrem Honigtopf hin- und herwippte. Langsam drückte er seine Eichel in sie und schob seinen Schwanz nach.

Tamora stöhnte laut auf und dachte gequält: Seine Größe zerreißt mich förmlich.

An ihren Augen glaubte er zu erkennen, dass es vor Lust sei. Er machte langsame kleine Stöße und drang dabei tiefer in sie ein. Der Anblick ihrer feuchte Lustgrotte, mit ihren Schamlippen, auf denen es feucht glitzerte, machten ihn unfassbar geil. Es war tausendmal besser als all die Pornos, die er sich in letzter Zeit angesehen und auf die er sich stimuliert hatte, weil ihm keines der Mädchen wirklich gefiel, dass sich ihm angeboten hatte. Der Druck auf seinem Schwanz war so groß, dass er aufpassen musste nicht zu früh zu ejakulieren. So eine attraktive Maus, wie sie hatte er noch nie gefickt. Schnell hatte er seinen Rhythmus gefunden. Immer wieder zog er sich aus ihr vollkommen zurück, worauf sich ihr Lustzentrum augenblicklich wieder zu einem glatten schmalen Schlitz verschloss. Dann stieß er wieder in sie hinein und brachte seine Begleiterin in Fahrt …

Bouchard spürte, wie sein Bewusstsein in einen rosaroten Strudel seiner sexuellen Begierde gerissen wurde, und sie tat nichts, um ihn diesem Sog zu entziehen. 

Ganz im Gegenteil … 

… heftig kam sie ihm mit ihrem Becken entgegen.

In seinen Lenden braute sich ein Orgasmus zusammen, aber noch stemmte er sich mit aller Macht dagegen. Doch dann ging es nicht mehr. Er stöhnte dumpf auf, als seine Männlichkeit mit explosiver Wucht in sie hineinspritzte, und ergab sich mit einem wollüstigen Schauder, bis auch der letzte Tropfen seines Ergusses geflossen war.

Als er Tamoras Schritt wieder freigab, schillerte deren rosafarbene Spalte wie frisch gelackt.

»War es gut für Sie?«, erkundigte sich Tamora lächelnd.

»Oh ja«, keuchte er.

Sie deutete auf seinen Schwanz. »Und jetzt wird er wieder ganz klein«, sagte sie in einem Ton, als würde sie es bedauern.

Bouchard holte ein blütenweißes Taschentuch aus der Jackentasche, rollte das volle Kondom herunter und trocknete sein noch feuchtglänzendes Glied ab. Eine Weile blieb er auf seinem Hintern sitzen und betrachtete sie schweigend, ehe er sich ihr ein weiteres Mal widmete.

 

*

Tamora hatte sich in ihrer Ahnung nicht getäuscht. Bouchard erwies sich als der reinste Marathonläufer – einer von der Sorte, die läuft, …

… und läuft … 

… und läuft …

Sie hatte es verständlicherweise gern anders gehabt. Natürlich spielte sie ihm eine Illusion vor. Schließlich stellte sie für ihn gewissermaßen den Nektar dar. Und was waren Blüten ohne diesen Stoff schon wert? Man besuchte sie nicht und ließ sie unbeachtet links liegen. Nicht nur Bienen tun das, sondern auch jene Männer, die einen gewissen Druck in den Lenden endlich loswerden wollten. Frauen wie sie, die im Gewerbe der Lust tätig waren und erfolgreich sein wollten, mussten diese hohe Kunst aus dem Effeff beherrschen. Nur dann brachten sie es fertig, ihren Freier vergessen zu lassen, dass sie ihnen lediglich die Ware ›Liebe‹ verkauften und ihre zur Schau getragenen ›Gefühle‹ in Wirklichkeit einen gewissen Tiefkühlcharakter besaßen.

Tamora hatte sich auf diesem Gebiet binnen kurzer Zeit als sehr talentiert erwiesen. Sie brachte es tatsächlich fertig, Bouchard Sinne mit einem Raketenstart in den Himmel der Lust zu schießen. Es war nicht zu fassen: In seinem Schädel ertönte sogar eine Stimme, die ihm vormachen wollte, dass bei ihr echte Zuneigung im Spiel sein müsse. Denn konnte sich eine Frau ihm sonst so hingeben, wie sie es tat? Mit einer derartigen Leidenschaft? Er konnte nicht wissen, dass Tamora einen ausgesprochenen Spaß am Sex hatte.

 

***
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Kapitel 11

 

Die Sonne stand bereits im letzten Viertel, und die beiden schweren und lammfrommen Kaltblüter rupften weiterhin geduldig an dem saftigen Gras. Manchmal schien es so, als ob ihre braunen und ausdrucksvollen Tieraugen verwundert blickten. Hörte denn das manchmal schwache, manchmal heftige Wiegen des Kutschkastens nie auf? Auch das hin und wieder laut werdende Seufzen in ihm wollte nicht enden. Ein vorwitziges Eichhörnchen überwand seine Furcht. Blitzschnell huscht es an einem nahen Baum hoch und sprang von einem Ast auf das flache Kutschendach. Mit einer possierlichen Bewegung lugte es seitwärts hinunter und erhaschte dabei einen Blick durch die winzige Vorhangspalte. Zwei helle Körper lösten sich gerade voneinander. Sofort huschte das Eichhörnchen wieder auf den Baum zurück. Diese seltsamen Zweibeiner mochte es denken …

 

*

Eine halbe Stunde später rumpelte die Kutsche weiter. Bouchard war völlig erschöpft, und auch Tamora fühlte sich wie ausgelaugt. Dieser Kerl ist eine echte Plage, dachte sie bei sich und ein Schauder erfasste sie. Warum habe ich mich bloß auf ihn eingelassen? Ich wäre jetzt viel lieber in den Armen meiner Königin und muss diesen Nimmersatt noch glatte zwei Tage ertragen.

Kurz darauf fuhren sie an einem alten Adelssitz vorbei. Es ließ sich dabei nicht umgehen, dass sie an einem Reisebus vorüberfahren mussten. Einige Reisende hatten bereits Platz genommen, während andere gerade über den Schlosshof kamen. Die Führung war offensichtlich gerade beendet worden.

Als sie den edlen Landauer mit seinem goldenen Wappen bemerkten, blieben sie wie angewurzelt stehen und gafften. Manche von ihnen rieben sich die Augen und schienen den Anblick für ein Trugbild ihrer Sinne zu halten. Einige neugierige Jungen kamen schreiend herangelaufen und winkten heftig mit den Armen.

Doch der Landauer fuhr an ihnen vorbei, als ob der Bus und die Menschen draußen nicht existierten. Als Tamora und Bouchard mit dem Gespann wenig später hinter einer Biegung verschwand, dauerte es noch lange Minuten, bis sich das Erstaunen bei den Menschen wieder gelegt hatte. Einer der Jungen fragte seine Mutter tatsächlich: »Habe ich das geträumt, oder habt ihr die Kutsche auch gesehen?«

Die blutrote Sonnenscheibe machte gerade Anstalten, hinter dem Horizont zu verschwinden, als sie die Pferde auf den Hof eines Landgasthauses lenkte. Sie hatten ihr erstes Tagesziel erreicht.

Sofort strömten Neugierige aus dem Gasthaus. Bedienungspersonal und auch Gäste. Sie taten genau das, was schon zuvor die Busreisenden getan hatten: Sie gafften. Man sah es ihren Gesichtern deutlich an, dass sie den Anblick der prächtig herausgeputzten Kutsche nicht fassen konnten.

Ein vierschrötiger Mann – es war der Wirt – eilte wieselflink in dem Augenblick herbei, als Bouchard seiner Begleiterin ganz Kavalier vom Kutschbock half.

»Wo sind Ihre Koffer?«, erkundigte er sich hastig und fügte schnell hinzu: »Darf ich Ihnen helfen?«

Bouchard nickte gnädig und wies auf den Kofferkasten hinter der Kabine.

Der Wirt winkte einem jungen kräftigen Burschen und rief: »Komm her und lass dich nicht lange bitten!«

In den Burschen kam jähe Bewegung. Im Nu war er bei der Kutsche. Er nahm das Reisegepäck entgegen und schleppte es in den Gasthof hinein.

»Mit der Zimmerreservierung ist doch alles in Ordnung?«, fragte Tamora und musterte den Wirt.

»Aber ja, Miss Mia«, kam die sofortige Antwort. »Das Doppelzimmer ist bereits für Sie hergerichtet.« Hastig fügte er hinzu: »Das Badezimmer ist ganz neu. Sie werden ganz bestimmt zufrieden sein.«

In der Gaststube saß inzwischen kein Mensch mehr. Alle waren herausgekommen, um die Neuankömmlinge in Augenschein zu nehmen. Ihr ganz besonderes Interesse galt natürlich der Kutsche. Als Tamora mit ihrem Begleiter nach oben verschwunden war, prasselten Fragen über Fragen auf den Wirt nieder.

»Was sind das für Reisende?«, wollte einer mit roten Haaren wissen.

»Wird hier vielleicht ein Kostümfilm gedreht?«, rief ein Dickbäuchiger.

Als der Wirt erklärte, dass es sich um ganz normale Reisende handle, erntete er ein allgemeines Kopfschütteln. Man sah es den Gesichtern an, dass sie ihm kein Wort glaubten.

»Ganz bestimmt steckt viel mehr dahinter, als man uns glauben machen will«, meinte ein dürrer Bursche gerade wichtigtuerisch zu seiner Frau.

»Aber was denn?«, fragte diese neugierig.

»Woher soll ich das wissen?«, wehrte er unwirsch ab. »Aber ich sage es dir noch einmal: Das geht mir nicht mit rechten Dingen zu.« Er erklärte das mit einer Miene, als hätte er die Weisheit der ganzen Welt für sich gepachtet.

Das Getuschel nahm noch zu, als Tamora und ihr Begleiter später den großen Restaurationsraum betraten und an einem Ecktisch Platz nahmen. Von hier aus hatte man eine hübsche Aussicht auf einen kleinen Weiher, auf dem gerade zwei Schwäne majestätisch ihre Kreise zogen.

»Die Leute schauen uns an, als wären wir aus einer Fabelwelt entsprungen«, lächelte Tamora mit mühsam zurückgehaltenem Lachen.

»Solche wie uns sieht man ja auch nicht alle Tage«, entgegnete Bouchard grinsend.

»Ich möchte nur wissen, was die über uns denken. Vielleicht glauben sie, wir machen das beruflich«, erwiderte sie. Damit würden sie ja auch gar nicht verkehrt liegen, dachte sie bei sich, sprach es aber natürlich nicht aus. Ich weiß, dass solche Worte auf einen empfindsamen Kunden wie ein Eimer kaltes Wasser wirken.

Der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.

 

***
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Kapitel 12

 

Zur gleichen Zeit kam Violett einem ihrer Escorttermine nach. Was genau von ihr bei diesem Treffen verlangt wurde, war aus dem zuvor geführten Telefonat nicht wirklich hervorgegangen. Aber es schien sich um ein Ehepaar zu handeln, die ihr Sexleben ein wenig aufpeppen wollten. Wie immer hatte sie ihren Preis genannt, mit dem Hinweis, dass Extras noch besprochen werden könnten.

Sie hatte ihren Mustang unmittelbar vor der genannten Adresse direkt an der Straße abstellen können, war den kleinen Weg zur Tür hinaufgegangen und drückte, pünktlich auf die Minute, auf den Klingelknopf, des großen, alleinstehenden Hauses. Sie musste nicht lange warten und eine gutaussehende Mittdreißigerin stand vor ihr.

»Sie sind sicher Miss Chloe«, begrüßte sie Dame und trat zwei Schritte zur Seite. »Kommen Sie doch bitte herein.«

Schweigend folgte sie der Dame des Hauses ins Wohnzimmer.

»Möchten Sie vielleicht einen Scotch, Miss Chloe?«, erkundigte sich ihre Gastgeberin freundlich. Lächelnd strahlte sie sie an.

»Sehr gern. Vielen Dank!«, erwiderte Violett. Sie sah sich ein wenig um, während ihr eingeschenkt wurde.

»Setzen Sie sich bitte.« Die Mittdreißigerin deutete auf das Sofa.

Violett nahm Platz und sah sie fragend an. »Das Telefonat war nicht ganz klar, obgleich ich nachgefragt hatte, welche Wünsche Sie genau an mich haben«, begann sie. »Und ohne unhöflich sein zu wollen«, sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

»Aber natürlich, Miss Chloe«, befleißigte sich die Frau und reichte ihr ein Kuvert. »So wie ausgemacht.«

Violett schaute kurz hinein und verstaute das Geld in ihrer Handtasche. »Würden Sie mir nun sagen, um was es Ihnen genau geht?«

»Ich bin in einer recht freizügigen Gruppe, die sich in unregelmäßigen Abständen trifft. Alles gut betuchte Personen aus besseren Kreisen, die es sich leisten können, aber in ihrem Privatleben keine Chance sehen, sich wirklich ausleben zu können. Die Gruppe bietet ihnen dazu ein Ventil.«

»Aha.« Sie nippte an ihrem Glas.

»Ich bin übrigens Sherryl.« Die Frau lächelte sie an, die mit ihren Fingern wellige Locken in ihr schimmerndes Haar wickelte.

Violett betrachtete ihre Gastgeberin offen. Ihre gutsitzende Bluse betonte ihre Brüste perfekt, und die Position ihrer leicht gespreizten Beine wirkte auf seltsame Weise einladend. Sie sah wirklich gut aus – war schlank, hatte eine Wespentaille und lange schlanke Beine. Alles an ihr war stimmig.

»Da es in der Gruppe einen Herrenüberschuss gibt, suchen wir natürlich nach weiteren Frauen«, fuhr Sherryl fort. »Die Auswahl wurde mir übertragen.« Ihre Augen fuhren über Violetts Körper. »Sie gefallen mir, sehen ausgesprochen gut aus und haben Stil, wie mir ihre Kleidung verrät. Ganz sicher verfügen sie auch über Bildung und wissen sich in besseren Kreisen zu bewegen.«

»Vielen Dank«, schmunzelte Violett. Sie warf ihr einen fragenden Blick zu. »Nur könnten Sie Mädchen für ihre Gruppe durchaus preiswerter haben, finden Sie nicht auch? Sie wissen ja, dass ich im obersten Preissegment arbeite. Ist es Ihnen das wirklich wert?«

Sherryl nickte. »Ja! Geld spielt bei den Herren keine Rolle. Nennen Sie einfache Ihre Forderung.«

»Das verunsichert mich ehrlich gesagt ein wenig«, gestand Violett. »In der Regel ist in solchen Fällen ein Haken an der Sache. Gerade, wenn sehr viel Geld im Spiel ist …«

»Nun …«, Sherryl druckste ein wenig herum. Doch dann straffte sie sich. »Einige der Herren mögen es von Zeit zu Zeit eine dominante Rolle einzunehmen.«

»Daher also weht der Wind«, erwiderte Violett und leerte ihr Glas. »Ehrlich gesagt: Ich weiß nicht …«

»Überlegen Sie es sich, bitte«, lächelte Sherryl, »und glauben Sie mir, dass ich Ihre Bedenken durchaus verstehen kann. Die hatte ich am Anfang auch … Aber letztlich sind das alles harmlose Burschen.«

»Sie müssen verstehen, dass die angesprochene Spielart in meinen Augen ein sehr hohes Maß an Vertrauen benötigt. Wer garantiert mir, dass ich dadurch nicht in eine Situation gerate, die ich nicht mehr kontrollieren kann?«

»Haben Sie diese Garantie, wenn Sie einen Ihrer üblichen Hausbesuche machen?«, fragte Sherryl zurück und tätschelte Violetts Oberschenkel. »Aber ich garantiere es Ihnen! Ich bin schon seit über einem Jahr in der Gruppe und kenne die Mitglieder in- und auswendig. Außerdem können Sie sich absichern. Ich denke, Sie tun das ohnehin. Sie werden einen Terminplaner haben, Notizen auf dem Schreibtisch … es dürfte sehr einfach nachvollziehbar sein, wo sie sich aufhalten oder aufgehalten haben. Niemand in unserer Gruppe möchte sich in Schwierigkeiten bringen … Sie verstehen?«

Violett nickte.

»Gut«, schloss Sherryl. »Das Geld dürfen Sie selbstverständlich behalten. Mir ging es für unser erstes Treffen um ein Kennenlernen. Sie gefallen mir und ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen. Die Herren werden bei Ihnen Schlange stehen ... Wir treffen uns übrigens einmal alle zwei Wochen. Es sind dann immer sechs bis sieben Herren und zwei bis drei Damen da.«

»Gut. Ich erwarte Ihren Anruf«, erwiderte Violett und griff nach ihrer Handtasche. »Allerdings möchte ich klarstellen, dass ich für einen einzelnen Herren nicht unter dreitausend Pfund zu haben bin … ohne Extras. Spielchen, wie Sie sie angedeutet haben werden ordentlich zu Buche schlagen ... Sollte ich mich überhaupt darauf einlassen!«

Sherryl blickte sie unbeeindruckt an und lächelte. »An welchen Betrag denken Sie?«

»Zur Grundtaxe und möglichen Extras …« Sie stand auf. »Dreißigtausend pro Herrn und fünfundzwanzigtausend pro Dame! Insoweit überlegen Sie es sich bitte ebenfalls.«

»Das muss ich nicht«, schmunzelte Sherry. »Was bedeutet schon ein Leben im Reichtum, wenn man sich nicht ab und zu mal etwas Ausgefallenes gönnt, finden Sie nicht auch?« Auch sie erhob sich und blickte noch einmal an Violett herab. »Wirklich, Sie sind sehr hübsch ... Kommen Sie, Miss Chloe … Ich bringe Sie noch zu zur Tür.«

 

*

Als Violett wieder in ihrem Wagen saß und sich eine Zigarette gönnte, warf sie noch einmal einen Blick in den Geldumschlag. »Eintausendfünfhundert Pfund fürs Nixtun?« Sie schüttelte sprachlos den Kopf. »Ein seltsamer Verein, der sich da getroffen hat. Aber Geld scheint ja wohl keine Rolle zu spielen … Dennoch … ich weiß nicht«, murmelte sie vor sich. Dann drehte sie den Wagenschlüssel und startete den Motor.

 

***
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Nach dem Essen mit Tamora bestellte Bouchard eine Flasche Sekt. Er war in bester Laune. In den kommenden zwei Tagen konnte noch viel passieren, und Tamora an seiner Seite war genau die richtige Medizin für sein einsames Herz. Er warf einen Blick auf ihren Ausschnitt. Ihr Busen war attraktiv und gefiel ihm. Er war nicht zu groß und auch nicht zu klein. Vor allen Dingen aber – er war straff und fest. Gerade darauf legte er Wert. Eine Frau konnte noch so gut gewachsen sein – waren ihre Brüste zu unförmig oder, was für ihn noch schlimmer war, glich er einem schlaffen Segel, das von keinem Wind mehr gebläht wurde. In solchen Fällen wandte er sich immer enttäuscht ab.

Doch Tamora war in jeder Beziehung die große Ausnahme. Außerdem gefiel ihm ihr Temperament. Sie war der reinste Vulkan. Eine Frau wie sie war ihm bislang noch nie untergekommen. Er war kein Mann, den man leicht hinters Licht führen konnte. In puncto Frauen glaubte er mit allen Wassern gewaschen zu sein. Doch bei ihr ließen ihn seine Kenntnisse im Stich, denn er glaubte allen Ernstes, zwischen ihnen sei mehr im Spiel als nur der schnöde Mammon. Eine Tatsache, die offenkundig machte, dass er in Wirklichkeit – was die Weiblichkeit betraf – ein riesengroßer Dummkopf gewesen war.

Das gute Essen, der Sekt und das Zusammensein mit Tamora versetzten ihn in einen wahren Rauschzustand. Immer wieder streichelte er ihre Hand oder sah sie verliebt an.

Eine Frau am Nebentisch beobachtete das voller Neid und sagte vorwurfsvoll zu ihrem Mann, der eine Zeitung las: »Wie die miteinander herumschmusen!« Ein entsagungsvoller Seufzer folgte. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du mal so zärtlich zu mir gewesen bist.«

Seine Antwort war knapp, aber dafür äußerst vielsagend: »Er ist doch schon ein alter Knopf, während sie …« Er schwieg.

Ihre Augen blitzten vor Empörung. »Für dich bin ich wohl nur noch ein altes Wrack.« Ihre Lippen pressten sich aufeinander. »Aber was bist denn du? Du denkst nur noch ans Essen und wirst von Tag zu Tag fetter. Andere Dinge gibt es für dich nicht mehr.« Ein sehnsüchtiges Licht trat in ihre Augen.

Er bemerkte es nicht. Stattdessen gab er nur einen kurzen brummenden Ton von sich und las ungerührt weiter.

»Wir haben noch einige Zeit vor uns«, sagte Bouchard mit schmelzender Stimme und tätschelte Tamoras Hand. Man sah ihm an, dass er das Alleinsein mit ihr kaum mehr erwarten konnte.

Am liebsten hätte sie ihre Hand zurückgezogen, denn seine vor Erregung feuchten Finger ekelten sie an. Gezwungen lächelnd und nur, um überhaupt etwas zu sagen, entgegnete sie: »Ja, haben wir.« Doch ihre Gedanken waren ganz anderer Natur. Du glaubst anscheinend wirklich, dass es mir Freude macht, dachte sie spöttisch. Also, da lachen ja die Hühner. Dich würde ich nicht einmal in Betracht ziehen, wenn es Violett nicht in meinem Leben gäbe. Warum begreifst du nicht, dass du von meiner Seite keine echten Gefühle erwarten kannst? Wenn nicht so viel Geld im Spiel wäre, hätte ich dich gar nicht an mich rangelassen. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Verlobten und sie lächelte verträumt in sich hinein. Ich freue mich so, dass wir bald den Bund fürs Leben schließen.

»Kommen Sie, ich bin müde«, holte Bouchard sie in die Wirklichkeit zurück.

 

*

Als sie wenig später das Restaurant verließen, sagte ein jüngerer, athletischer Mann neidisch zu seinem Tischnachbarn: »Sieh dir nur diesen mickrigen Zwerg an! Was der sich da für eine sagenhafte Puppe aufgerissen hat! Dabei könnte das alte Klappergestell bestimmt leicht ihr Vater sein.«

»Er hat eben das, was wir nicht haben … Geld, Moos, Zaster«, erwiderte der andere achselzuckend. »Oder bist du vielleicht der Meinung, die würde ihn wegen seiner anderen Qualitäten lieben? So dumm kannst du nicht sein.«

Sein Bekannter hatte diese Worte gar nicht in sich aufgenommen. »Was die für einen knackigen Arsch hat!«, seufzte er andächtig und schnalzte mit der Zunge. »Also, wenn ich mir vorstelle …« Er schwieg und schluckte.

»Stell dir am besten gar nichts vor«, belehrte ihn der andere. »Du solltest es allmählich kapieren … Puppen wie die sind nicht für unsereins da. Das sind Goldgräberinnen. Verlass dich darauf … die wird ihn so lange ausbeuten, bis er einem leeren, schlaffen Sack gleicht. Und dann wirft sie ihn einfach weg und holt sich den nächsten Trottel.«

 

*

Tamora war inzwischen sehr erfahren. Sie kannte durch Violett mehr oder minder alle Praktiken. Hinzu kam ihre erstaunliche Fantasie, die sie auch in ihren Geschichten immer wieder zu Papier brachte. Sie wusste, dass die Kunden verwöhnt werden wollten. Dazu gehörte, dass sie möglichst niemals die gleiche Show abzog, denn das brachte selbst ihr Langeweile. Vor allem aber war Tristes etwas, was sich kein Freier wünschte. Pfeffer war in ihrem Metier gefragt. Manchmal schwarzer, ab und zu roter und hin und wieder auch zur Abwechslung grüner. Selbst dieser Vergleich hinkte, denn sie hatte viel mehr Varianten auf Lager.

»Ich gehe jetzt ins Badezimmer«, sagte sie mit vibrierender Stimme. »Warte bitte, bis ich dich rufe.« Sie schenkte ihm einen Blick, der einen Eisblock hätte zum Schmelzen bringen können.

Er nickte nur, zog sich aus und wartete.

Als sie ihn rief, betrat er das Bad. Der Wirt hatte nicht zuviel versprochen. Es war tatsächlich wunderschön eingerichtet worden. Die Wanne, oft wegen ihrer Kürze ein Stein eines Anstoßes, war so lang, dass selbst sehr große Menschen sich in ihr bequem ausstrecken konnten.

Tamora hatte sich in weiser Voraussicht mit einem exklusiven Badezusatz eingedeckt. Jetzt lag sie inmitten eines köstlich duftenden Schaumberges. Nur ihr Kopf lugte daraus hervor. Als er hereinkam, hob sie ihr wohlgeformtes Knie heraus.

Sie lächelte ihn an. Dabei hielt sie ihre Augen so, dass der Schaumberg auf ihrem Oberkörper seine dürre Gestalt bis auf den Kopf verbarg. Denn es gelüstete sie nicht danach, ihn in seiner ganzen körperlichen Pracht zu sehen.

»Komm!«, flüsterte sie und blickte ihn an, wie einstmals in grauer Vorzeit eine böse Zauberin ihre griechischen Gefangenen angesehen hatte, ehe sie die armen Männer in Schweine verwandelte.

Bouchard seufzte leise auf. Seine Augen waren starr auf Tamoras nacktes Knie gerichtet.

Sie bemerkte es, worauf sie es noch ein wenig mehr aus dem Schaum hob und ihm ihren wohlmodellierten Oberschenkel zeigte. 

Er stieg in das Wasser. »Ach, wie herrlich warm das Wasser ist … und wie es duftet«, bemerkte er. Seine Hände machten sich auf einmal selbständig, als ob sie ein eigenes Leben besäßen. Sie glitten über ihre Haut, die sich zart anfühlte, wie geschmeidig, und vor allen Dingen – wie lebendig.

Deine Gier nach mir, hat dich um den Verstand gebracht, dachte Tamora spöttisch, denn sonst würden deine Augen nicht so stier blicken. Jetzt bringen wir es hinter uns. Danach werde ich mich ausschlafen. Und wenn du glaubst, du könntest mich in der Nacht wecken, weil du nicht genug von mir bekommen kannst, dann hast du dich schwer getäuscht. Nachher will ich schlafen … nichts als schlafen.

Er war näher an sie herangerückt. Seine Hände streichelte ihre Brüste. Das Wasser und der Schaum gaben ihrer Haut einen seidigen Glanz. Es fühlte sich gut an und feuerten seine Sinne bis zum Siedepunkt an.

Und dann kam für ihn endlich der ersehnte Augenblick …

 

***
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Wie zugesichert hatte sich Sherryl bei Violett gemeldet. Bereits am frühen Morgen hatte sie sich telefonisch gemeldet und nach ihrer Entscheidung erkundigt. Violett hatte eingewilligt und lächelnd darauf hingewiesen ausreichend Bargeld oder zumindest ihre Platin-Kreditkarten bereitzuhalten – worauf ihre Gesprächspartnerin perlend gelacht hatte. »Diesbezüglich machen Sie sich bitte keine Sorgen. Sie werden mehr als fürstlich für Ihre Dienste entlohnt.«

 

*

Wie vor jedem Termin begab sich Violett zu einer ausgiebigen Körperhygiene ins Bad, ehe sie sich ankleidete, in ihren Mustang stieg und das Anwesen verließ.

Der gestern genutzte Stellplatz an der Straße war heute besetzt und sie musste ein Stück weiter unterhalb des Hauses parken. Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit drückte sie die Klingel, nachdem sie zuvor noch in aller Ruhe eine Zigarette geraucht hatte.

»Sie sind also tatsächlich gekommen«, lächelte die Dame des Hauses, als diese die Tür öffnete und sie freundlich hereinbat.

Violett nickte, das Lächeln erwidernd und folgte ihr ins Haus. Sherryl nahm ihr den leichten Sommermantel ab und schaute anerkennend an ihr herunter.

»Sie sehen wieder einmal umwerfend aus«, bestätigte sie ihren Blick. »Ich war so frei Ihnen schon einen Scotch einzuschenken.«

»Herzlichen Dank.« Violett nahm das ihr angebotene Getränk entgegen und setzte sich an der Stelle aufs Sofa, an der sie bereits am vorherigen Abend gesessen hatte.

»Ich habe hier etwas für Sie, Miss Chloe«, sagte Sherryl, während sie ihr ein verschlossenes Kuvert reichte. »Es sind exakt dreitausend Pfund … Sie können das Geld gern nachzählen.«

»Dann gehe ich davon, dass …«

»Die Gruppe bat mich darum, dass Sie zuvor getestet werden sollen.« Sie deutete auf eine Tür, die ihr gegenüber lag. »Dort gibt es ein Schlafzimmer.« Sie stand auf. »Sie werden bereits erwartet ...Kommen Sie, bitte.«

Violett warf einen kurzen Blick in den Umschlag, steckte ihn in ihre Handtasche und folgte Sherryl, die gleich darauf anklopfte und sagte: »Miss Chloe ist hier. Kann Sie hereinkommen?« Dann öffnete sie Tür und ließ Violett eintreten.

Im Zimmer schien ein dämmeriges Licht. Als ein Mann aus einem Nebenraum, wohl einem angeschlossenen Badezimmer, wie Violett vermutete, heraustrat, wurde es kurz einmal hell. Er trug einen seidenen Morgenmantel und kam direkt auf sie zu. »Es ist schön, dass Sie gekommen sind.« Ohne ein weiteres Wort begann er damit ihr die Bluse aufzuknöpfen und den Reißverschluss ihres knielangen Rockes herunterzuziehen, sodass dieser unmittelbar zu Boden glitt und sie in verführerischer schwarzer Unterwäsche vor ihm stand. »Mein Gott, sind Sie schön«, flüsterte er heiser und betätigte einen Schalter. »Lassen Sie sich einmal richtig anschauen.«

Violett befand sich jetzt inmitten des geräumigen Schlafzimmers. Sie betrachtete kurz den Mann, der hinter sie trat und sanft herumdrehte, worauf sie vor einem deckenhohen Spiegel zu stehen kam. »Schauen Sie sich nur an, wie umwerfend Sie sind!«

 

*

Hinter dem venezianischen Spiegel schaute Sherryl durch den Sucher ihrer teuren Kamera. »Ja, das Bild ist ausgezeichnet«, murmelte sie leise. »Ich habe recht gehabt. Diese Frau sieht umwerfend aus, mit ihrer lockigen Haarpracht, ihren wundervoll geschwungenen Lippen, die zu ihrer feinen Nase passt. Ihr Busen ist eine Wucht, genau richtig und so schön fest. Ich bin wirklich gespannt, wie er aussieht, wenn der BH zu Boden fällt.« Sie lächelte zufrieden und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen, als der Mann, der hinter ihr dazu überging Violett Hals und Ohren zu küssen. Sie sah, dass Violett die Augen geschlossen hatte und ihm das Gefühl vermittelte, die Liebkosungen zu genießen. Jetzt legte er ihr vorsichtig seine Hände auf den Bauch. »Du machst das genau so, wie ich es dir eingeschärft habe«, flüsterte Sherryl. »Ja, richtig so … streichle ihren Körper, ihren Bauch … mmmh … ja, lass' deine Hände höher wandern, an ihren Busen … und öffne ihr endlich den BH auf.« Sherryls Augen glänzten als das Stück Spitze zu Boden fiel und Violett die Augen immer noch geschlossen hielt. »Ja, ich habe recht gehabt. Ihre Titten recken sich stolz nach vorn. Wow, Mädchen … Du hast Titten wie ein Pornostar, nur ohne Silikon. Und deine Höfe … Mmmh, jetzt richten sich ihre Nippel auf!« Sie wusste offensichtlich nicht, dass Violett bereits ihre Erfahrungen vor der Filmkamera gesammelt hatte.

 

*

Violett fühlte wie ihre Brüste von den Händen des Mannes umschlossen wurden, wie sich dessen Hände  bewegten, sie anhoben, drückten und massierten, dabei leicht ihre Nippel zwirbelten. Sie stöhnte leicht auf, als er eine Hand von hinten zwischen ihre Pobacken schob und sich ihrer Scham näherte ohne sie direkt zu berühren. Sie bewegte ihren Po und drückte ihn gegen den hinter ihr stehenden Mann. Sie wusste nicht, dass Sherryl sie filmte und sich daran derart aufgeilte, dass ihre Nippel spitz nach vorne standen.

Dann führte der Mann sie zum Bett. »Legen Sie sich bitte auf den Rücken«, forderte er sie auf.

Gleich darauf fühlte sie wie er sich, darauf bedacht gut im Bild zu bleiben, zwischen ihre Beine schob und ihre Schenkel sanft auseinanderdrückte.

Violett atmete schwer. Ihre aufregenden Brüste hoben und senkten sich. Sie spürte seine Zunge an der Innenseite ihrer Schenkel, wie sie vom Nylon auf ihre zarte Haut traf. Sie erschauderte.

Dann glitt seine warme weiche Zunge weiter, umkreiste ihre intimste Stelle und ließ sie aufstöhnen, als er mit ihr ihren Kitzler fand. »Oooh, mein Gott!«, keuchte sie lusterfüllt, als sie fühlte, wie intensiv er ihre Klitoris mit der Zunge massierte. »Ooooh, jaaa, jaaaa …!« Sie drückte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel.

Nach fünf Minuten war sie soweit. Laut keuchend bekam sie ihren ersten Orgasmus. Ihre Nässe schoss aus ihr heraus, spritzte ihm ins Gesicht und floss durch die Kerbe ihres Pos hinunter aufs Bettlaken. Dabei warf sie ihren Kopf ruckartig hin und her. »Jaaa, jaaa!«, stöhnte sie.

Als sie wieder ruhiger wurde, gab er sie frei und schob sich mit seinem Becken zwischen ihre Schenkel.

Violett spürte sein hartes Glied an ihrem Bauch und angelte nach ihrer Handtasche, aus dem sie ihm ein Kondompäckchen reichte.

»Sind Sie soweit?«, fragte er, nachdem er sich das Gummi übergezogen hatte.

»Ja, bitte …!«, keuchte sie und hob ihr Becken an, als er ihr ein festeres Lederkissen unter den Po schob.

»Schauen Sie mich an«, sagte er leise.

Sie sah ihn an und fühlte wie er leicht gegen ihre nasse Spalte drückte. Dann stöhnte sie erregt auf, als er langsam in sie eindrang. »Ja, ja …. Oh, jaaa!«, keuchte sie. Als er ganz in ihr war, riss sie die Augen weit auf und stieß einen kurzen Schrei aus. Sie hatte das Gefühl, es würde sie zerreißen. »Mein Gott, ist der groß«, wimmerte sie. »Oh jaaa …«, stöhnte sie und reckte ihm ihr Becken entgegen. Sie spürte, wie er langsam seinen Rhythmus fand und sie fickte. Mit offenem Mund keuchte sie unter seinen langsamen, gleichmäßigen Bewegungen, die sie unentwegt stöhnen ließen.

 

*

Sherryl war begeistert. »Wow! Sie ist klasse!« Sie sah, wie der Mann Violett herumdrehte, so dass sie auf dem Bett zu knien kam und ihm ihren Po zuwandte, die Ellenbogen auf das Laken gestützt. In dieser Position waren ihre Schamlippen wunderbar zu erkennen. Sherryl vernahm ihr heiseres Keuchen, als er von hinten in sie eindrang. Sie hörte die lustvollen Schreie, die auf jeden Stoß des Mannes folgten. »Ja, komm, stoß' sie jetzt fester! Lass' ihre Brüste unter deinen Stößen hin und herschwingen.« Wieder hallte Violetts lautes Aufschreien zu ihr hinüber: »Jaaa, oh ja, …!«

 

*

Der Mann zeigte eine Ausdauer, die Violett nur von wenigen ihrer Kunden kannte. Fast eine Viertelstunde penetrierte er sie mit harten Stößen, was ihr den Atem raubte. Endlich spürte sie, dass er bald soweit war. »Oh mein Gott«, keuchte sie, als sie fühlte, dass er zuckend in ihr kam und sein Sperma in das Gummi entlud.

»Ooooh, ja …!«, stieß er aus und bewegte sich noch ein wenig in ihr.

 

*

Aufmerksam betrachtete Sherryl Violett, die nun neben ihr auf dem Sofa saß, nachdem sie duschen durfte und ihr Make-Up in Ordnung gebracht hatte. Der Mann hatte sich ihr gegenüber sehr höflich verhalten, sie ins Bad geleitet und war dann verschwunden.

»Ich denke, er hat an Ihnen seinen Spaß gehabt«, lächelte Sherryl. Natürlich verriet sie Violett nicht, dass sie alles filmisch festgehalten hatte. »So, wie es durch die Tür klang, haben Sie ja tatsächlich einen Orgasmus bekommen.«

»Ich habe Spaß am Sex und an der Liebe, was ich tue«, erwiderte Violett lächelnd, ohne es direkt zu bestätigen.

»Ja, das glaube ich Ihnen sofort. Diesen Eindruck haben Sie gleich auf mich gemacht. Die Herren werden sich auf unseren Treffen um Sie reißen.« Aufmerksam sah sie Violett an. »Könnten Sie vielleicht auch morgen Abend kommen?«

»Um wieviel Uhr?«

»Gegen sieben Uhr?«, erwiderte Sherryl fragend. »Ist das so kurzfristig möglich?«

»Das ist allerdings sehr kurzfristig, denn ich habe natürlich bereits geplant.«

»Nun, ich denke, es ist auch in Ihrem Interesse. Immerhin haben Sie Ihren Preis genannt. Ich kann Ihnen versichern, dass langfristig sehr lukrative Beträge für Sie dabei herumkommen. Danach können Sie sicher eine Weile das Nichtstun genießen.«

»Lassen Sie mich nachsehen, ob es geht.« Violett warf einen kurzen Blick in ihren digitalen Terminplaner. »Es lässt sich einrichten. Ich werde einen anderen Termin für Sie verlegen. Dennoch kann ich erst gegen neun Uhr hier sein.«

 

*

Kaum hatte Violett das Haus verlassen, trat der Mann ins Zimmer, der Violett so ausdauernd gestoßen hatte.

»Sie ist wirklich gut, oder?«, fragte sie und schaute ihn schmunzelnd an.

Er lächelte. »Sie sieht nicht nur fantastisch aus, sie ist auch noch richtig geil im Bett«, sagte er heiser.

»Gut. Dann werde ich der Gruppe das Video zeigen und anschließend löschen. Es reicht, dass ich mich damit gerade strafbar gemacht habe!«, entgegnete sie. »Wir wollen unseren Spaß, aber keinen Ärger!«

 

***
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Kapitel 15

 

Auf diesen Abend hatte Tamora gewartet – es war der letzte mit Bouchard, und auch den würde sie jetzt hinter sich bringen. Er saß auf der Bettkante und betrachtete sie wieder einmal mit verliebten Augen.

»Sie sind so ein geiles verruchtes Luder!«, hörte sie ihn sagen als er aufstand und ihr seine Hände auf die Hüfte legte.

Tamora spürte seinen erregten Atem, während er mit seinen Fingern an ihren Nippeln spielte und fest ihren Po knetete. Obwohl er erst vor einer halben Stunde seinen Spaß mit ihr gehabt hatte, spürte sie seine neue Erektion, die mal gegen ihr Bein oder ihren Unterleib drückte. Sie konnte seinen Schwanz zwar nicht sehen, war sich aber schmerzhaft bewusst, dass Bouchard schon wieder einsatzbereit war.

»Ziehen Sie Ihre Strümpfe und den Halter aus, Miss Mia!«, befahl er nun schon fast, aber sie folgte ihm ohne zu zögern. »So ist es gut!«, lobte er. »Und jetzt knien Sie sich bitte hin!« Er wurde etwas strenger im Ton.

Seine Hand fasste nach ihrem Hinterkopf als sie vor ihm kniete. Gleich darauf spürte sie seinen steifen, harten Schwanz an ihren Lippen. Er hatte sich bereits ein Kondom übergezogen und wartete darauf, dass sie ihren Mund öffnete. Notgedrungen fing sie an ihn zum wiederholten Mal an diesem Abend oral zu verwöhnen. Schon nach einer Minute hörte sie sein leises Stöhnen, das schnell heftiger wurde. Keine Minute später begann sein Schwanz bereits verdächtig zu zucken.

»Ich komme!«, stöhnte Bouchard, seinen Höhepunkt ankündigend. Kaum hatte er es ausgesprochen verspritzte er mehrere Schübe seines Spermas in das Gummi. »Das war richtig geil«, stellte er zufrieden fest.

Tamora hoffte, dass er nun genug haben würde, aber darin täuschte sie sich – denn schon kam seine nächste Ansage: »Und jetzt gehen Sie zum Bett. Knien Sie sich darauf!« Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gelaufen, aber sie erfüllte ihm den Wunsch. Was soll's, dachte sie, morgen bin ich zurück und muss ihn nie wieder sehen.

»So, und jetzt zeigen Sie mir, wie Sie meinen Schwanz wieder zum Stehen bekommen«, forderte er. »Na, machen Sie schon, Miss Mia«

Sie drehte ihren Kopf etwas zur Seite und massierte sein Glied, bis es einigermaßen hart genug war, um ein neues Kondom darüberzurollen. Dann begann sie ihn zum x-ten Mal auf französisch zu bedienen. Wenn das so weiter geht, bekomme ich noch eine Maulsperre, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Kerl schafft mich! Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen und ihre besten Seiten zu zeigen.

»Hören Sie auf«, meldete er sich plötzlich. »Sie blasen ausgezeichnet, aber ich habe Ihnen ja gerade erst in den Mund gespritzt. Jetzt will ich Sie besteigen!«

Der veränderte Ton an diesem letzten Abend wollte Tamora so gar nicht gefallen. Vielleicht meint er sich so verhalten zu können, weil er den Hintergrund meines Halsreifs erkannt hat?, fragte sie sich. Aber da ist heute etwas, was mir Angst macht.

Er kniete sich hinter sie und begutachtete ihre nasse Spalte. »Was für ein kleines, dreckiges Luder Sie doch sind. Ihnen läuft es ja schon in den Schritt. Aber keine Sorge, ich besorge es Ihnen sofort!« Damit griff er mit seiner Hand an Tamoras Lustgrotte und fuhr mit seinen Fingern von ihrem Kitzler, über die Spalte bis zum Po. Überall steckte er seinen Finger rein und fickte sie leicht.

»Anal ist nicht ausgemacht, Mr. Bouchard«, warnte sie ihn. Ihre Hände tasteten unter ihr Kopfkissen. Für alle Fälle hatte sie dort ihr Smartphone versteckt, falls es zu einer gefährlichen Situation kommen sollte. Ohne dass er es bemerkte, wählte sie Violetts Nummer an und hoffte, dass diese merken würde was hier los war und alles aufzeichnete. Als er erneut einen Finger in ihren Po steckte, wiederholte sie ihre Ermahnung: »Ich sagte gerade, dass Anal nicht in unserer Abmachung enthalten ist, Mr. Bouchard. Haben Sie das verstanden?«

Anstatt zu antworten, fing er an sie wieder zu lecken. Aber auch jetzt wanderte seine Zunge vom Kitzler bis zu ihrem Anus. Plötzlich richtete er sich wieder auf und sie spürte einen starken Druck am Hintertürchen. Instinktiv wich sie nach vorne aus. »Auf keinen Fall!«, stieß sie laut aus, aber da war es bereits zu spät. Bouchard war bereits mit seinem Schwanz in sie eingedrungen. »Verstehen Sie kein Nein?«

»Sie können es mir später auf die Rechnung setzen«, lachte Bouchard. 

Um heil aus der Situation zu kommen, ließ sie ihn gewähren, wenngleich sie sich zum ersten Mal vergewaltigt fühlte. Dafür wirst du richtig tief in die Tasche greifen, Mistkerl, oder ich zeige dich an. Nicht einmal ein Gleitmittel hast du Drecksschwein genommen. Glaubst du allen Ernstes, dass mir das auf diese Weise gefällt? Sie stöhnte vor Schmerz.

»Dieses Vergnügen habe ich mir extra für den letzten Abend aufgespart«, vermeldete er grinsend. »Und jetzt erzählen Sie mir nur nicht, dass Sie mit einem Mann noch keinen Analverkehr praktiziert haben!« Während er die letzten Worte sprach, stieß er mehrfach hart zu.

Tamora keuchte, ihr schossen Tränen in die Augen. »Mit wem ich das mache, suche ich mir selbst aus! Verstehen Sie das einfach nicht? Ich bin kein Freiwild und das selbst dann nicht, wenn Sie mich für Sex bezahlt haben!« Aber je mehr sie gegen ihn aufbegehrte, umso aufgestachelter reagierte er. Sie hörte das Schmatzen, wenn er in ihr vor- und zurückging und seine Hoden wieder einmal gegen ihren Damm klatschten. Dann vernahm sie sein lautes erregtes Stöhnen.

Gnadenlos bediente er sich an ihrem Anus, während sie vor sich hinschluchzte und wimmerte. Als er im Doggystyle ihren Oberkörper ganz ins Kopfkissen drückte und ihr Becken automatisch höher kam, drang er noch tiefer und wilder in sie ein. Dann rief er unvermittelt: »Sind Sie fertig für den Showdown?«, und drückte sein Glied fester in ihren Hintern. »Oooh … jaaa … ich komme gleich … Gleich können Sie mein Sperma in Ihrem süßen Arsch fühlen!« Dann zuckte er mehrmals und ergoss sich in Tamoras Darm.

Als er seinen Schwanz aus ihrem Hintern zog, ließ sich Tamora flach auf den Bauch fallen und blieb regungslos liegen. Ihre verlaufene Wimperntusche beschmutzte das weiße Kopfkissen.

»Was sind Sie nur für eine geile Fotze«, lächelte er, ohne sich darüber bewusst zu sein, wie beleidigend und abturnend sein Gerede für eine Frau gerade jetzt sein musste. »Ich werde Sie noch häufig besteigen, Miss Mia! Es ist einfach zu schön mit Ihnen!«

Tamora schob sich vom Bett und setzte sich auf die Kante. Ihr Anus brannte wie Feuer. Sie konnte sich kaum beruhigen und weinte still vor sich hin. Sie hatte das Gefühl von ihm unendlich beschmutzt worden zu sein – und unbedingt Duschen zu müssen, um sich den imaginären Dreck von der Haut zu waschen. »Dafür werden Sie bluten, Mr. Bouchard«, schrie sie in halblaut an.

»Na und? Am Geld soll's nicht scheitern«, erwiderte er abwiegelnd.

»Was hier gerade stattgefunden hat, war eine klare Vergewaltigung!« Sie stand auf und verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah auf ihn nieder. »Sind Sie sich darüber eigentlich im Klaren?«

»Ach, kommen Sie, Miss Mia! … Ich habe Sie schließlich für drei Tage gebucht!«

»Aber nicht dafür! Nur weil ich eine Hure bin, haben Sie noch lange nicht das Recht einfach über mich verfügen zu können, wie es Ihnen gerade beliebt! Über Extraleistungen hätten Sie vorher mit mir sprechen müssen. Und glauben Sie mir, ich hätte dazu nie mein Einverständnis gegeben!«

»Was haben Sie nur auf einmal?« Er war wie ausgewechselt. Das wilde Tier war zurück in seinem Käfig. In seine Augen war das Liebevolle zurückgekehrt. »Gut … Ich war gerade nicht zimperlich, das gebe ich zu … Was fordern Sie dafür?«

»Das will ich Ihnen sagen, Mr. Bouchard«, erwiderte Tamora mit fester Stimme, sodass Violett sie ebenfalls gut verstehen konnte. »Erstens: Unser Ausflug ist hiermit beendet. Eine Rückerstattung für die ausgefallene Zeit wird es nicht geben! Zweitens: Ihren Wagen werde ich einbehalten! Damit rechne ich die anale Vergewaltigung ab! Und drittens …«

»Ja, was wollen Sie denn noch?«, lachte er. »Ich habe eh nicht damit gerechnet meinen Lamborghini zurückzubekommen. Behalten Sie ihn, ich kann mir jederzeit einen anderen Sportwagen zulegen.«

»Haben Sie schon mal davon gehört, dass man beim Analverkehr Gleitmittel einsetzt und eine Frau darauf sanft vorbereitet? Zumindest Speichel hätte es um einiges erträglicher gemacht! Was glauben Sie eigentlich? Das ich keine Schmerzen empfinde? Sie vermittelten mir die ganze Zeit das Gefühl, Sie würden mich mögen und brächten mir eine gewisse Achtung entgegen … Habe ich mich derart in Ihnen getäuscht, Mr. Bouchard?«

Er senkte den Blick. Mit einer solchen verbalen Attacke schien er nicht gerechnet zu haben – und fast schon tat er ihr ein wenig leid. Aber auf keinen Fall wollte sie ihm sein Verhalten durchgehen lassen.

»Drittens … da Ihnen Geld ja nichts bedeutet, wie Sie mir immer wieder zu verstehen geben … Und seien Sie froh, dass wir in England sind und nicht in den USA, wo Sie dafür lebenslang weggesperrt würden …« Sie holte ihr mobiles Kartenlesegerät aus ihrem Gepäck. »Holen Sie ihre Kreditkarte, Mr. Bouchard«, forderte sie ihn auf. Sie tippte Ihre Forderung ein und hielt ihm das Gerät entgegen, sodass er das Display gut ablesen konnte.

»Zwei Millionen für einen Arschfick?!« Er schüttelte den Kopf. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Hunderttausend, meinetwegen, aber zwei Millionen?«

»Zwei Millionen, Mr. Bouchard … als Schmerzensgeld! Damit kommen Sie noch gut weg, glauben Sie mir.« Jetzt ließ sie die Katze aus dem Sack und deutete auf ihr Smartphone. »Sehen Sie das?«

»Ihr Telefon?«

»Ganz genau.«

»Was soll damit sein?« Ein Verdacht schien in ihm aufzusteigen, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Sie haben …« Er stockte.

»Ganz genau«, gab Tamora zurück, »ich habe Sie mehrfach gewarnt und alles was sich hier abgespielt hat wurde am anderen aufgezeichnet … Möchten Sie Chief Inspector Whitehead von Scotland Yard kennenlernen?« Sie drohte ihm ganz offen.

Er schüttelte den Kopf, gab seine erforderlichen Daten in das Kartenlesegerät ein und drückte auf die grüne OK-Taste. Gleich darauf kam ein Rollenausdruck am oberen Ende mit der Transferbestätigung heraus.

Tamora riss ihn ab und warf ihn Bouchard zu. »Für Ihre Unterlagen, Mr. Bouchard … und als Erinnerung daran, auch jemand wie Sie, sich an Absprachen zu halten hat! … Und nur zur Erinnerung: Sollten Sie versuchen den Transfer rückgängig zu machen …«

»Sie müssen nicht weiter drohen, Miss Mia«, fiel er ihr ins Wort. »Sie haben sich bereits klar und unmissverständlich ausgedrückt.« Er ging dazu über sich anzuziehen.

Eine halbe Stunde später waren die Pferde angespannt und Tamora lenkte den Landauer zurück nach London. Bouchard hatte sich in die Kabine zurückgezogen, und sie war ihm dankbar dafür.

 

***
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Kapitel 16

 

Wenn Violett nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, dass Tamora bereits an diesem Abend auf dem Rückweg sein würde, sie wäre auf ihre Prinzessin wartend zu Hause geblieben. Doch so hatte sie den erneut kurzfristig angesetzten Termin angenommen und einen anderen verschoben. Immerhin versprach der heutige Abend eine durchaus lukrative Einnahme, die sie sich nicht entgehen lassen wollte. Auch war weder sie noch ihre Geliebte bereit sich zur Ruhe zu setzen.

Nachdem sie ihr ›Honorar‹ eingestrichen hatte, verlief es diesmal anders als tags zuvor. Denn kaum hatte sie das Schlafzimmer betreten, wurde sie von zwei ›Liebhabern‹ erwartet. Der eine war der Mann vom Vorabend. Neben ihm stand ein Herr, den sie nicht kannte – der aber vermutlich Mitglied dieser Gruppe war, von der Sherryl gesprochen hatte.

Stanley, so hatte sich ihr der erste vorgestellt, lächelte sie an: »Hallo, Miss Chloe. Sie sehen heute wieder umwerfend aus.« Er nahm sie kurz, einer guten Freundin gleich, in den Arm, wobei er seine Hände auch schon direkt über ihren Rücken wandern ließ, nur um sie anschließend auf ihre schlanke Hüfte zu legen.

Der andere Mann, der sich Michael nannte, war hinter sie getreten und dazu übergegangen, ihr aus dieser Position unverblümt die Bluse zu öffnen – unmittelbar gefolgt von ihrem Rock. Beide Kleidungsstücke fielen auf den hochflorigen Teppichboden.

»Wow!«, entfuhr es ihm, als sie darauf in Unterwäsche vor ihm stand.

Stanley streichelte sie noch, während Michael sich unvermittelt von hinten gegen sie drückte. Sie spürte, dass er sich seines Morgenmantels entledigt hatte, denn sie fühlte etwas Großes, Hartes am Po. Dann schoben sich von hinten Hände zwischen sie und Stanley, wanderten nach oben, strichen über ihren Büstenhalter und umschlossen gleich darauf ihre Brüste. Sie ließ ein behagliches Stöhnen hören. Stanley hatte sich inzwischen ebenfalls entkleidet, um sie gemeinsam mit seinem Freund zum Bett zu führen.

Sie betrachtete Stanley, der sich jetzt mit dem Rücken aufs Laken legte und sie mit dem Rücken zu sich heranzog, sodass ihr Gesäß über sein Gesicht kam. Sie seufzte, als er ihren Po mit beiden Händen umfasste und sie sanft nach unten zog. Dann spürte sie auch bereits seine Zunge an der Innenseite ihrer Schenkel, oberhalb der Strümpfe. Sie fühlte wie sie schnell ihre Klitoris fand und stöhnte lustvoll auf. Violett senkte ihren Kopf. Das Glied des Mannes lag hart und groß vor ihr. Sie strich sanft darüber und umschloss es mit ihrer Hand. Als sie es rhythmisch zu wichsen begann, stöhnte er erregt auf. Vorsichtig bog sie sein Schwanz nach oben. Der Gedanke daran, dass der bereits am Vorabend in ihr gewesen war, erschreckte sie beim Anblick ein wenig – aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie hangelte nach ihrer Handtasche und holte einige Kondompäckchen hervor, die sie aufs Bett warf. Eines riss sie auf und stülpte es ihm über. Dann berührte sie die dicke glänzende Eichel mit ihrer Zungenspitze. Fast augenblicklich bildete sich an der Spitze ein kleiner Lusttropfen. Sie fühlte, wie ihr jemand den BH aufhakte und sich dessen Hände unter ihre Brüste schoben. Aus ihrem Sichtwinkel war es kaum für sie auszumachen, aber sie glaubte den zweiten Mann breitbeinig über sich stehen zu haben. Vermutlich war er es, der ihre Oberweite massierte, schaukelte und durchknetete. Ein kurzer Schmerz durchfuhr sie, als er an ihren erregt abstehenden Nippel zog. Unwillkürlich stöhnte sie erregt auf, während sie mit ihrer Zungenspitze Stanleys Eichel auf sinnliche Weise verwöhnte. Jetzt keuchte sie lauter, denn seine Zunge machte sie schier verrückt.

Michael hatte sich zwischen die weit gespreizten Beine seines Freundes gekniet und war nun unmittelbar vor ihr.

In ihrer Position blieb Violett nun nichts anderes übrig als auch seine Männlichkeit unmittelbar vor Augen zu haben: hart, durchschnittliche Größe, wohlgeformt, nicht abstoßend – und sie lächelte in sich hinein. Der Mann war gepflegt und sauber rasiert. Kein irgendwie störendes Härchen. Nichts fand sie schlimmer, als beim Oralverkehr die Schamhaare ihrer Kunden in den Mund zu bekommen.

Ohne den Schwanz des unter ihr Liegenden loszulassen, beugte sie sich weit nach vorne und öffnete ihre weichen Lippen. Michael stöhnte leise auf, als diese um seine pochende Schwanzspitze schlossen. Langsam bewegte sie ihren Kopf vor und zurück. Sie spürte, wie er es genoss, hörte sein lustvolles Keuchen. Dabei schob er seine Hände unter ihre Brüste und spielte sanft mit ihnen. Jetzt war es Violett die stöhnte. Einerseits war da die Zunge von Stanley und andererseits waren es die massierenden Hände von Michael an ihren Brüsten. Als er seine Hände zurücknahm, legte er eine auf ihren Hinterkopf und dirigierte ihre Bewegungen, während er gleichzeitig sein Becken bewegte. Die Stimulation zwischen ihren Beinen nahm zu und sie keuchte lauter. Stanley stand kurz davor sie zum Höhepunkt zu bringen. »Oooh, mein Gott!«, brachte sie aufschreiend heraus, als sie die Woge überrannte und sich ihr Körper verkrampfte. Sie fühlte ihre Nässe, die der Mann unter ihr sofort in sich aufnahm und fortleckte.

Ihr Atmen flog – flach und hechelnd. Einen Augenblick lang glaubte sie nicht genug zu bekommen, doch dann beruhigte sie sich wieder und kam langsam runter. Das war der Moment, da der Mann vor ihr seinem Kameraden von ihr heruntermanövrierte. Er sprach kein Wort, deutete ihr aber an sich mit dem Gesäß zu ihm hinzuknien. Violett schrie laut auf, als er hart von hinten in sie eindrang.

Seine Hände hielten ihre Taille fest umschlungen. Mit jedem Stoß zog er sie hart gegen sein Becken, wodurch sie ihn noch tiefer in sich spürte. Jetzt schob er seine Handflächen unter ihre schwingenden Brüste.

Violett ließ ein leises Wimmern hören, unterbrochen von lustvollen spitzen Schreien.

 

*

Im angrenzenden Raum starrte Sherryl fasziniert durch den venezianischen Spiegel. Ihre rechte Hand hatte sie dabei in ihren Schritt geschoben. Die Szene erregte sie aufs Äußerste. Sie betrachtete Violett, wie sie jetzt auf dem Rücken lag, von Stanley genommen wurde und dabei immer wieder ihren Kopf keuchend hin- und herwarf. In ihrem Kopf lief ein Kino an. Sie sah bereits vor sich, wie die Männer bei einem Gruppentreffen über diese Frau herfallen würden.

 

*

Später bedeutete Sherryl Violett sich zu setzen. Sie schenkte ihr Kaffee ein. »Ich hoffe, Sie sind finanziell zufrieden.«

»Durchaus«, erwiderte Violett. Erstaunt über die Frage, hob sie eine Augenbraue. »Warum fragen Sie?«

»Nun«, begann Sherryl. »In zwei Tagen findet ein kleineres Gruppentreffen statt … Ich weiß, dass Sie Ihre Planung haben, aber … uns ist krankheitsbedingt die Spielpartnerin ausgefallen. Die Herren hatten sich bereits auf das Treffen gefreut und ich würde es ungern ausfallen lassen. Nun ja, Sie wissen ja, wie Männer sein können …«, sie lächelte gewinnend, »Mir wurde aufgetragen Sie zu bitten …«

»… ob ich einspringen kann?«, vollendete Violett.

Sherryl nickte.

»Die stets sehr kurze Planung bringt mich in Schwierigkeiten«, erwiderte Violett und kniff die Lippen zusammen. »Ich werde schauen, ob es geht, nur möchte ich das noch nicht zusagen. Ich bitte um Verständnis.«

Sherryl nickte erneut. »Sie würden einen Extra-Obolus bekomme.«

»Wie ich bereits sagte, grundsätzlich: Ja, aber ich muss schauen. Ich werde sie diesbezüglich morgen verbindlich anrufen.«

 

***
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Kapitel 17

 

Tamora war sich sicher diese Ausfahrt nicht so schnell aus ihrem Gedächtnis streichen können, denn Bouchard hatte sich zu einem wahren Albtraum entwickelt. 

»Am liebsten wäre ich noch viele Tage, besser Wochen mit Ihnen unterwegs gewesen. Ach, es war wunderschön mit ihnen. Und es wäre schön, wenn Sie mir meinen kleinen Fehltritt verzeihen würden.« Seine Stimme klang brüchig beim Abschied, vermischt mit einer Reue, die sie ihm durchaus abzunehmen bereit war. »Könnten wir schon heute einen neuen Termin vereinbaren?«

So froh sie war, diesen David an Statur, aber Riesen an sexueller Potenz endlich entronnen zu sein, rührten sie seine Worte jetzt doch ein wenig. Sie spürte, dass seine Worte ehrlich gemeint waren. Der verrückte alte Kerl scheint sich völlig in mich verknallt zu haben, dachte sie. Und wenn nicht in meine Seele, so doch in meinen Körper. Aber ich denke nicht daran, mit dir noch einmal eine Überlandfahrt zu vereinbaren. Allerdings will ich ihn auch nicht ganz vergrämen. Sie schenkte ihm ein berückendes Lächeln, verpackte darin aber ihre Abfuhr. »Das geht leider nicht, Mr. Bouchard«, erwiderte sie ausweichend mit zuckersüßer Stimme. »Ich habe eine Menge Arbeit vor mir und weiß im Augenblick kaum, wo mir der Kopf steht. Möglicherweise irgendwann einmal.« Sie winkte ihm noch höflich mit seinem Wagenschlüssel in der Hand zu, als er in das Taxi stieg, dass sie ihm gerufen hatte. Dann verschwand sie über die Freitreppe im Haus und freute sich unendlich auf ihre Königin.

 

*

Betrübt schaute er ihr nach, als der Taxifahrer den Motor startete. Meint sie mit Menge Arbeit Ausfahrten mit anderen Kunden? Er biss sich auf die Lippen. Der Gedanke daran, war für ihn unerträglich. Er beschloss, sich unbedingt etwas einfallen zu lassen. Ohne diese Frau erschien ihm das Leben auf einmal wüst und leer.

 

*

Die Idee kam ihm, als er am Abend in der eleganten ›Beaufort‹-Bar saß und Goldman ihm ein Glas Champagner einschenkte.

»Ich hab's!«, sagte er so laut, dass der Barkeeper erschrocken zusammenfuhr und fast die Flasche fallen gelassen hätte. »Ja, ich hab's!«, wiederholte er grinsend. »Ah, die Puppe wird staunen!«

Goldman war zu gut geschult, um seine Neugierde offen zu zeigen. Bouchard würde ihn sicher noch einweihen. Aber darin hatte er sich getäuscht, denn der redete in der Folgezeit nur das Nötigste.

Als Bouchard zu ungewohnt früher Stunde das ›Beaufort‹ verließ, tat er es mit schwingendem Gang und in seinen Augen blitzte es vor Tatendrang.

 

***
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Kapitel 18

 

»Der Kerl scheint an seinem Geld ja förmlich zu ersticken, wenn er gleich die nächste Ausfahrt buchen wollte«, meinte Violett lächelnd. »Du scheinst es ihm angetan zu haben. Sollte ich mir Sorgen machen?«

Tamora warf ihr einen Luftkuss zu. »Bist du gerade eifersüchtig?«

»Vielleicht …?«, erwiderte Violett und erwiderte den Kuss ihrer Prinzessin über ihren Schreibtisch hinweg.

»Das ist süß«, lachte Tamora sie an. »Du weißt doch genau, dass du dir keine Sorgen machen musst …« Ihre Finger berührten den Ring an ihrem Halsreif und strichen zärtlich darüber. »Aber das hast du auch nicht! Nach dem Vorfall? Ich will ihn nicht wiedersehen und ein anderes Mädchen wird er bei uns auch nicht mehr buchen können! … Hast du etwas über Bouchard in Erfahrung gebracht?«, fragte sie plötzlich.

Seit sie mit ›Kinkylicious Rides‹ begonnen hatten und eine Datei ihrer Mädchen angelegt hatten, waren sie dazu übergangen, auch eine über ihre Kunden zu erstellen, um sich von ihnen ein Bild zu machen. Das galt insbesondere für zu erwartende Stammkunden. Die Datenerfassung gab ihnen ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Natürlich wussten die Betreffenden nichts davon.

»Nein, leider nicht«, gab Violett mit zusammengekniffenen Lippen Auskunft. »Was wir auch in dieser Hinsicht unternommen haben, immer sind wir auf eine Wand gestoßen, bei der es kein Weiterkommen gab. Wir wissen zum Beispiel, dass er fast täglich im ›Beaufort‹ verkehrt. Cora hat sich unauffällig beim Barkeeper über ihn erkundigt. Aber der wusste auch nichts, was uns weiterhelfen könnte.« Sie legte ihren Füllfederhalter beiseite, mit dem sie zuvor ein Dokument unterschrieben hatte. »Immerhin wissen wir, wo er wohnt, aber das ist auch schon alles.«

»Und woher willst du wissen, dass er anscheinend nur so im Geld schwimmt?«

Violetts Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Das ist ganz einfach. Er hat eine Stiftung für wohltätige Zwecke ins Leben gerufen. Soll ich dir sagen, was ihn das gekostet hat?«

»Ja, wieviel war es?«

Violett holte tief Luft. »Dann sperr mal deine süßen Ohren jetzt gehörig auf, denn sonst glaubst du es nicht. Der Mann hat fünf Millionen Pfund gespendet.« Sie schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln. »Du hättest vermutlich noch sehr viel mehr verlangen können, und es wäre ihm völlig gleichgültig gewesen.«

»Wie kommt man nur zu so viel Geld?«, staunte Tamora fassungslos. »Wieviel muss man besitzen, dass man fünf Millionen Pfund einfach mal eben so verschenken kann?«

»Wie man an viel Geld und all das kommt, dürften sich in unserem Fall auch viele Fragen, meinst du nicht auch?«, schmunzelte Violett und breitete ihre Arme aus.

»Du hast recht«, grinste Tamora. »Aber wir haben es uns auf ehrliche Weise erworben.«

»Dreihunderttausend für nicht einmal drei Tage dazu einen einkassierten Lamborghini, plus zwei Millionen Schmerzensgeld?«, mahnte Violett spaßend und lachte, mit erhobenem Zeigefinger. »So etwas könnte man durchaus für sittenwidrig halten, oder?«

»Angebot und Nachfrage bestimmen den Preis«, konterte Tamora frech grinsend. »Vergiss nicht, wir leben in einer freien Marktwirtschaft … Und mal nur so nebenbei: Es hat dir doch auch Gefallen, als wir damit unterwegs waren und sich die Kerle alle den Kopf nach uns verdreht haben.«

Violett lachte. »Ja, hat es … auch die bewundernden Pfiffe … Ich bin mir jedenfalls sicher, dass der Typ schon bald wieder hier aufkreuzen wird, um eine neue Reise zu buchen … mit dir natürlich. Er wird angekrochen kommen, dir eine Unsumme anbieten und um Verzeihung wegen der Sache bitten.«

»So viel Geld besitzt er nicht!«, erwiderte Tamora. »Mir reicht die Zeit, die ich ihn ertragen musste. Der Kerl war unersättlich und leiden kann ich ihn obendrein nicht.«

»Bestimmst nicht du, welche Kunden du annimmst?«, lachte Violett hell. »Ich hätte bei dreihunderttausend auch nicht nein gesagt. In einem solchen Fall macht man gute Miene zum, na ja, es passt nicht ganz, aber halt bösen Spiel.«

Tamora lächelte. »Du hast recht, er wird nicht lange auf sich warten lassen … und auch, dass wir selbst bestimmen, von wem wir uns buchen lassen.« Mit laszivem Blick sah sie ihre Freundin verträumt an. »Im Augenblick wäre ich sogar kostenlos zu haben … magst du mich nicht vielleicht buchen?«

Violett antwortete nicht. Stattdessen klappte sie die Unterschriftenmappe zu, die Sarah jeden Tag vorbeibrachte und schob sie beiseite. Dann griff sie zum Telefon vor ihr auf dem Tisch und drückte eine eingespeicherte Nummer.

Tamora sah sie enttäuscht an. Ihr Telefon klingelte und holte sie auf brutale Weise in die reale Welt zurück. »Vermutlich ein Kunde«, murmelte sie und nahm ab.

»Ich werde jetzt duschen gehen«, vernahm sie Violetts sanfte Stimme. »Vielleicht magst du dich ja derweil auf dem Bett im Schlafzimmer für mich drapieren?«

Tamora legte auf, erhob sich und umrundete die beiden Schreibtische. »Nur zu gern, meine Königin«, hauchte sie Violett ins Ohr und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Deine Prinzessin erwartet dich …«

Damit verschwand sie aus dem Büro und lief die Treppe hinauf.

 

***
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Kapitel 19

 

Tamora hatte sich bereits nach dem Abendessen an ihren Schreibtisch zurückgezogen, um sich ihrem aktuellen Roman zu widmen. In der letzten Zeit war sie nur selten zum Schreiben gekommen, und da Violett für diesen Abend einen Escort-Auftrag angenommen hatte, wollte sie die Zeit möglichst intensiv nutzen.

»Du, Prinzessin?!«, lächelte Violett, im Türrahmen stehend. »Ich fahre jetzt los.«

Tamora, ganz im Schreibprozess versunken, sah von ihrem Bildschirm vor sich auf. »Ist gut.« Doch dann sprang sie unvermittelt von ihrem Stuhl auf und fiel ihr um den Hals. »Aber du fährst nicht ohne einen …« Und schon drückte sie ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann löste sie sich von ihr und sah sie glücklich an. »Pass gut auf dich auf.«

»Mache ich das nicht immer, meine Süße?«

»Dennoch«, beharrte Tamora. »Lass es nicht zu lang werden …«, rief sie ihr noch in den Flur nach, als sich ihre Königin bereits auf dem Weg zu Tür befand, gefolgt von einem: »Ich liebe Dich!«

»Ich dich auch, Prinzessin!«, kam es noch zurück, bevor Violett die Tür hinter sich ins Schloss zog.

 

*

Sherryl blickte gespannt durch einen weiteren venezianischen Spiegel, als Violett in ein ihr bislang unbekanntes Zimmer eingetreten war und die Herren ansah, die dort in freudiger Erwartung bereits auf sie warteten. Das Finanzielle war zuvor, ganz zur Zufriedenheit von Violett erledigt worden – mehr als üppig, wie Sherryl an ihrem Lächeln abgelesen hatte. Jetzt wird es gleich zur Sache gehen, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Erregungskurve stieg an. Sie liebte diese Art des heimlichen Zuschauens.

 

*

»Kommen Sie bitte, setzen Sie sich zu uns«, sagte einer der Herren. Auffordernd strahlte er sie an.

»Herzlichen Dank!«, erwiderte sie freundlich lächelnd. Sie nahm auf der Bank Platz und nahm einen Schluck vom Scotch, in dem einige Eiswürfel klirrten. Sie nahm die leise Musik in sich auf, die den Raum erfüllte. Kaum hatte sie das Glas abgestellt, fühlte sie bereits Hände auf ihren Schultern und ihrem Hals, die schnell tiefer glitten – in ihren Ausschnitt hinein und ihre Brüste liebkosten. Sie schloss die Augen, spürte wie in einem Traum, wie sie von den Männern angehoben wurde, ihre Bluse zu Boden fiel und gleich darauf ihr Rock folgte. Aufgeregtes Gemurmel der Männer drang an ihre Ohren, als sie sanft auf den weichen Teppich gelegt wurde.

 

*

Sherryl betrachtete wieder einmal bewundernd Violetts wundervollen makellosen Körper. Sie sah, wie die Männer sie auszogen und auf den Boden legten, wie sie ihr ein ledernes Kissen unter das Gesäß geschoben und einer von ihnen dazu überging sie mit der Zunge zu erforschen. Sie lächelte, wie ein anderer Violetts Arme gespreizt hielt und die beiden anderen gleiches mit den langen schlanken Beinen taten. Es ist so erregend, diese tolle Frau zwischen den Vieren, dachte sie und stöhnte ganz leise auf. Ihre Augen glänzten, als sich die drei zuschauenden Männer niederknieten und ihre steifen Glieder zu massieren begannen.

 

*

Violett legte gerade ihre Hände auf den Hinterkopf des sie leckenden Mannes und presste ihn gegen ihren gereizten Schoß. Wenige Minuten später begann er sich weiter zwischen ihre Schenkel zu schieben. »Ooooh … jaaaa«, stöhnte sie lustvoll auf, als er sein pochendes Glied langsam gegen ihren Unterleib presste. Ihre hemmungslosen kurzen, spitzen Schreie der Begierde erregten die anderen um sie herum knienden Männer. Mit langsamen, tiefen Stößen wurde sie genommen und ließen ihre Brüste rhythmisch schaukeln. Mit stieren Blicken starrten die Männer ihr in den Schritt, wo ihre Schamlippen den Schwanz des Fickenden wie einen enganliegenden Handschuh umschlossen.

 

*

Violetts immer lauter werdende Schreie zauberten Sherryl ein Lächeln aufs Gesicht. »Ja, oh, mein Gott, ja, ja, jaaaa …«, hörte sie sie durch das Glas wimmern. Begeistert sah sie zu, wie der Mann sie fast zehn Minuten ausdauernd mit seinen tiefen, gleichmäßigen Stößen penetrierte. In ihren Augen flackerte es erregt, als sich Violett keuchend an den auf ihr Liegenden klammerte. Während dieser heiser stöhnte: »Ich … ich komme …!«, und sie ihn anstachelte: »Jaaaa, jaaaa … abspritzen!«, wobei sie ihren zuckenden Unterleib fest gegen sein Schambein presste. »Ooooh, jaaaa … herrlich!«, schrie er lustvoll auf, als er seinen Samen in sie und das Kondom pumpte.

 

*

Violett hielt ihre Augen noch geschlossen und genoss das noch zuckende Glied in sich. »Mein Gott, ficken Sie fantastisch!«, lobte sie ihn, heiser in sein Ohr keuchend. Ihr Becken zuckte unkontrolliert, als er noch ein Strahl in sie spritzte, bevor er sich langsam von ihr löste. Schwer atmend lag sie auf dem Rücken. Ihre Brüste hoben und senkten sich. Lächelnd sah sie die, sie beobachtenden Männer an, deren gierige Blicke über ihren Leib wanderten.

»Sie sehen unheimlich sexy und geil aus«, flüsterte einer der Männer und legte ihr einen Vibrator zwischen die Brüste. »Kommen Sie, … machen Sie es sich selbst … Wir möchten dabei zuschauen.«

Wie in Zeitlupe nahm Violett das etwas fünfzehn Inch lange Ding in ihre Rechte und schloss die Augen. Dann schob sie ihre Hand nach unten, drückte die summende Masturbationshilfe gegen ihren Kitzler, spreizte mit Daumen und Zeigefinger ihrer Linken die nassen Schamlippen und führte sie langsam ein.

 

*

Sherryls Blick wanderte durch den Spiegel zwischen Violett und den Männern hin und her, die wie gebannt zwischen die Beine der jungen Frau starrten. Durch das dünne Glas vernahm sie ihr anregendes Stöhnen.

Immer wieder hafteten ihre Augen an Violett, die ihre Lider geschlossen hielt und deren Rechte sich jetzt etwas schneller bewegte. »Ja, … schieb' ihn dir tiefer rein … mach' schon …«, flüsterte sie schwer atmend. Dann fiel ihr Blick auf den Schwanz eines Mannes, der inzwischen unkontrolliert keuchte, sich schneller wichste und gleich darauf einen kräftigen Samenstrahl durch die Luft auf Violetts Brüste landete.

Sie fühlte die Nässe in ihrem Schritt. Sie sah, wie ein anderer Mann sich neben Violett auf den Rücken legte – sein steifes Glied prall von seinem Bauch abstehend und Violett von den anderen mit Leichtigkeit auf ihn gezogen wurde. »Oooh, jaaaa … nehmt sie euch richtig vor!«, keuchte sie und ließ eine Hand in ihren Schritt wandern.

 

*

Violett wusste sofort, was man von ihr erwartete und kniete sich über den Mann. Der Vibrator war schnell zur Seite gelegt.

»Nein«, flüsterte der heiser, »nicht hinknien …hocken Sie sich auf mich!«

Mit leichtem Aufstöhnen folgte sie seinem Wunsch, setzte ihre Füße rechts und links neben seinem Becken auf den Teppich, ihre Handflächen flach auf seinem Brustkorb und spürte wie sein langes, pralles Glied gegen ihre nassen, zuckenden Schamlippen drückte.

»Ficken Sie mich«, flüsterte der Mann, mit seinen Händen an ihren Hüften.

Ganz langsam senkte Violett ihr Becken auf ihn herab und ließ ihn in sich eindringen – hob ihren Po wieder leicht an und ließ ihn dann wieder nach unten sinken. Nach und nach wurde ihr Rhythmus schneller.

Atemlos sahen die anderen dabei zu, wie Violett den unter ihr liegenden Mann ritt.

Violett hielt die Augen geschlossen, glitt an dem harten Glied rauf und runter, wobei ihre runden festen Pobacken jedes Mal die Schenkel des unter ihr liegenden Mannes berührten. Sie fühlte, wie sich dessen Hände um ihre Brüste schlossen, sie kneteten und seine Finger leicht an ihren Nippeln zogen.

Wieder hob sie ihr Becken, worauf er sie nach unten zog. Sie folgte seinem leichten Zug an ihren Brustwarzen und senkte sich mit dem Oberkörper über ihn. Jetzt war er ganz in ihr.

Mit seinen Händen an ihren Brüsten dirigierte er sie und sie kam ihm keuchend nach. Plötzlich drückte er ihre nun doch schon etwas schmerzenden Brüste etwas nach oben und knetete sie härter.

»Jaaaa, … oooh, …«, keuchte sie schmerz- und lustvoll auf, und verharrte in ihrer Position.

Im Augenblick steckte er nur mit seiner Eichel in ihr.

Sie spürte das heftiger werdende Zucken seines Schwanzes. Dann fühlte sie auch schon, wie er sein Sperma in das Gummi spritzte. »Jaaaa …«, stöhnte sie, ihn anfeuernd, »das ist … so schön!« Keuchend sackte sie über ihn und nahm sein noch immer zuckendes, pumpendes Glied in sich auf.

Gleich darauf wurde ihr Becken von kräftigen Händen angehoben, wobei der Schwanz des Mannes unter ihr aus ihrer nassen Spalte rutschte. Sie keuchte, spürte, wie zwei große Hände ihre Pobacken auseinanderzogen und sich ein anderes hartes Glied gegen ihr Lustzentrum presste, nur um direkt in sie einzudringen. Unwillkürlich stützte sie ihre Ellenbogen rechts und links neben dem Kopf des unter ihr Liegenden auf. Die Nippel ihrer nach unten hängenden Brüsten berührten dessen Brustkorb. Zufrieden registrierte sie, wie er sie aus verschleierten Augen anstierte.

Violett keuchte mit offenem Mund. Jeder Stoß schob sie mit einem kleinen Ruck nach vorn und ließ ihre Brüste etwas hin- und herschwingen. Sie wusste nicht, welch ein geiles Bild sie den beiden anderen Männern und der Hausherrin hinter dem venezianischen Spiegel dabei bot. Der unter ihr liegende Mann hielt zwischen Daumen und Zeigefinger ihre harten Nippel fest. Es war ein angenehmer leichter Schmerz, der das Schwingen ihrer Brüste bei jedem Stoß ein wenig ausbremste. Sie stöhnte lauter, als der sie stimulierende Mann in ihre Haare griff und ihren Kopf etwas nach hinten und nach oben zog, worauf sie ihren Oberkörper aufrichtete.

»Mögen Sie es so?«, keuchte der Mann hinter ihr.

»Ja, jaaaa …«, wimmerte sie lustvoll.

»Sagen Sie es! Sagen Sie, dass Sie es brauchen!«, kam es fordernd.

»Jaaaa …!«, flüsterte sie, während er sie fester nahm und ihren Kopf weiter nach hinten zog. »Sie allen ficken mich richtig gut!« Sie spürte, wie er ihre Haare freigab, sank nach vorn auf den unter ihr liegenden Mann und rang keuchend nach Atem. Ein zwei Minuten blieb sie in dieser Stellung, ehe sie herumgedreht und auf die Knie gezogen wurde.

Jetzt stand der vierte Mann vor ihr. Sein Schwanz zeigte direkt auf ihren Mund.

Während ihr die anderen Männer zusahen, rollte sie ihn mit ihren Lippen geschickt ein Kondom darüber und begann an dem Glied zu saugen. Mit ihrer Rechten hob sie dabei leicht seinen Sack an und presste ihn ein wenig nach oben, während ihre Linke massierend das Saugen unterstützte.

 

*

Sherryl keuchte und stöhnte. Mit zwei Fingern stimulierte sie sich und ließ ihren Daumen leicht über ihren Kitzler streichen. »Oooh, jaaa, … spritz' der geilen Süßen alles in den Mund«, presste sie leise heraus.

Sie musste nicht lange darauf warten, denn schon nach wenigen Minuten war der Mann bereits soweit. Mit glasigen Augen betrachtete sie Violett, die die pulsierende Schwanzspitze des Mannes zwischen ihren weichen Lippen festhielt und dessen Hoden heftig knetete. Dann stöhnte er auch schon lustvoll auf. Sein Glied zuckte und Sherryl stellte sich vor, wie sein Samen jetzt in Violetts Kehle spritzte, seine Ladung sie ausfüllte und das warme Sperma herunterschluckte. Sie stellte sich vor, wie salzig es schmeckte und ihr aus dem Mundwinkel tropfte, nur um gleich darauf auf ihre Brüste zu tropfen. Das war der Augenblick, in dem sie selbst zum erlösenden Höhepunkt kam. Am ganzen Leib zuckend und mit weichen Knien, musste sie sich an der Glasscheibe abstützen. Ihr Atem flog und nur langsam bekam sie ihn wieder unter Kontrolle.

 

*

Als Violett zehn Minuten später aus dem angeschlossenen Bad kam, saßen die Männer in der Sitzecke und lächelten sie an. Zwanglos erwiderte sie es, als sie nur in Strapsen, Strümpfen und High Heels auf sie zutrat.

Die Männer starrten ihren Körper an, ließen ihre Blicke ungeniert über ihre straffen Brüste und endlos langen Beine gleiten.

Sie registrierte, dass die Penise zweier Männer schon wieder steif waren und erregt abstanden. Der Rechte der beiden stand auf und kam mit seinem wippenden Schwanz auf sie zu. Sie konnte kaum glauben, dass er sie bereits schon bestiegen und sein großes Ding in ihr versenkt hatte. Nun, dann auf in eine zweite Runde, dachte sie, in sich hineinlächelnd. Wenn ich schon hier bin, dann heißt es jedes Pfund mitnehmen, das sich bietet. Also drückte sie ihn an sich, wobei sich sein hartes Glied gegen ihren Unterbauch presste.

Sie spürte, wie er seine großen Hände auf ihren Po legte und er sie gegen sich presste. Gleich darauf dirigierte er sie zu dem niedrigen Tisch im Raum, half ihr sich darauf in Position zu legen und öffnete ohne viel Druck ihre Schenkel. Dann legte er seinen Schwanz auf ihren Venushügel und bewegte ihn leicht auf und ab.

Violett stöhnte leise auf, als ihr Kitzler auf diese Weise gereizt wurde. Mit Ehrfurcht besah sie sein Glied, das ihr aus ihrer Sicht einfach riesig erschien. Der Gedanke daran, was er gleich mit ihr machen würde, ließ sie wieder feucht werden.

Die anderen Männer hatten sich um den Tisch herum aufgestellt und schauten erregt dabei zu, wie Violett keuchend den Schwanz ihres Freundes in sich aufnahm.

Wieder hielt sie ihre Augen geschlossen und wimmerte vor Lust. Sie spürte den langsamen Rhythmus und die Tiefe, mit der er in sie eindrang. Sie keuchte heiser. Als er sich schließlich in das Kondom und sie ergoss, klammerte sie sich an seinen Unterleib. »Oh, mein Gott! Das ist herrlich!«, lobte sie außer Atmen. Er löste sich von ihr, um ihr aufzuhelfen und sah sie lächelnd an, wie sie immer noch nach Luft rang. Nur langsam beruhigte sie sich wieder. Dann schaute sie auffordernd die anderen drei an, die sich natürlich nicht lange bitten ließen.

 

*

Als sie eine Stunde später erschöpft aus dem Bad zurückkam war sie allein. Die vier Männer waren alle gegangen.

Sherryl betrat das Zimmer und ließ sich auf der Couch nieder. Mit einem vielsagenden Lächeln betrachtete sie Violett, die jetzt auch äußerlich wieder ganz die elegante Geschäftsfrau war – gut gekleidet, frisch frisiert und dezent geschminkt. Sie konnte es kaum fassen, dass diese attraktive Frau gerade erst drei Stunden mit vier Männern zusammen gewesen war und deren Sperma gleich mehrfach empfangen hatte. Nur eine geringfügige Müdigkeit war ihr anzumerken.

Violett sah Sherryl an. »Nun, ich denke, die Herren dürften mehr als zufrieden gewesen sein, nicht wahr?«

Sherryl nickte und schob ihr den Umschlag zu, den sie vor sich auf dem Tisch liegen hatte. »Ja, dass waren sie … Und sie wünschen Sie wiederzusehen.«

Violett warf einen kurzen Blick in das Kuvert und steckte es in ihre Handtasche.

»Wir hatten erst ein großes Treffen«, begann Sherry und legte Violett frech ihre Hand auf den Oberschenkel. »Wie ich bereits angesprochen hatte, würde es dabei aber mehr in den Bereich leichten BDSM gehen.« Sie warf ihr einen musternden Seitenblick zu. »Wären Sie dazu bereit?«

»Wenn sich die Teilnehmer an meine finanzielle Vorstellung halten …«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Miss Chloe«, beschwichtigte Sherryl sofort.

»Nun, …«, lächelte Violett. »Lassen Sie mich rechtzeitig den Termin wissen, und ich werde kommen.«

»Das freut mich wirklich sehr«, erwiderte Sherry, während sie sich erhob, um Violett noch zur Tür zu begleiten.

 

***
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In der Annahme, dass sich Bouchard schon bald wieder melden würde, hatten sich Tamora und Violett getäuscht. Es vergingen Tage, dann Wochen. Doch Bouchard wollte und wollte nicht aufkreuzen.

»Hat dieser Bouchard eigentlich mal wieder etwas von sich hören lassen?«, fragte Tamora nach zwei Monaten beiläufig.

»Nicht, dass ich davon wüsste. Vielleicht hat er es sich ja doch anders überlegt oder du bist ihm zu teuer«, erwiderte Violett und rückte ihrer Geliebten den Spaghettiträger vom Kleid zurecht. Dann ließ sie eine nachlässige Handbewegung folgen. »Der Kerl kann uns doch auch egal sein, Prinzessin. Die Geschäfte laufen prima. Unsere Mitarbeiterinnen verschaffen uns einen ordentlichen Gewinn … und wir könnten uns unserem nächsten Projekt widmen. Schließlich spielen wir doch immer noch mit dem Gedanken einen eigenen Club aufzumachen, oder?«

»Du vergisst, dass wir da noch ein Projekt am laufen haben«, grinste Tamora spitzbübisch, während sie ihre Freundin umarmte, ihr über mit beiden Händen über den Rücken strich und sie dann auf ihrem Po ruhen ließ, wobei sie sie sanft an sich heranzog. »Es dauert nicht mehr lange … dann haben wir November …«

Violett legte ihr ihre Hände auf die Hüften und begann sich mit ihr verschmust tanzend im Kreis zu drehen. Ihre Lippen war ganz dicht an Tamoras Ohr. »When I look into your eyes, I can see a love restrained«, sang sie ganz leise. »But Darlin', when I hold you … Don't you know I feel the same …?«

»Das klingt unbeschreiblich schön«, flüsterte Tamora und hielt ihre Königin fester umschlungen, »unbeschreiblich schön … Ich freue mich so sehr auf diesen Tag, an dem du mich zur Frau nimmst.« Tränen traten in ihre Augen. »Ich liebe dich so sehr«, kam es bebend über ihre Lippen.

»Ich weiß, meine Süße«, kam es ebenso leise zurück.

Als sich Tamora von ihrer Geliebten löste, erhaschte sie einen Blick auf die Datenbank bevor sich der Bildschirmschoner darüberlegte. Neugierig schob sie die schnurlose PC-Maus ein Stück über das Mauspad. Violett hatte sich vor ihrer, fast täglich zu absolvierende Unterschriftenaktion eine Terminplanung in der ›Personalakte‹ einer Neuen angesehen. Interessiert betrachtete Tamora die Fotos, die sie in diversen Posen zeigten. »Die ist ja richtig süß, die Kleine … zum Anbeißen«, murmelte sie und sah Violett an. »Hast du sie ins Geschäft gebracht?«

»Scarlett«, erwiderte Violett. »Ist ja nicht die erste, die sie uns hergebracht hat … Warum fragst du?«

»Kein bestimmter Grund, einfach nur so …«, gab sie mit einem verschmitzten Lächeln vielsagend zur Antwort. Sie zog sich den Schreibtischstuhl heran, setzte sich und studierte eingehend die Angaben der ›Sedcard‹:

 

 

	›Jenaveve




	Alter: 31


	Praktiken: Anal, Blowjob, Creampie, Dildo,
 Double Penetration, Hardcore




	Größe: 157 cm/5,2 ft




	Gewicht: 48kg/106 lb




	Haarfarbe: schwarz


	Kleidung: Bikini, Glasses, Heels, Latex, Lingerie, 
Panties & Strings, Strümpfe & Strumpfhose, Uniform




	Augenfarbe: braun




	Brust: 34 (Silikon)




	Ethnie: Latina, Argentinien




	Sternzeichen: Löwe


	Sonstiges: Vorliebe für leichten BDSM‹




	Orientierung: bisexuell







 

 

»Wie machte sie sich Jenaveve?«, fragte sie plötzlich ganz geschäftsmäßig.

Violett schmunzelte. »Ausgezeichnet, kann ich dir sagen. Sie fährt eine Stange Geld ein. Allerdings …« Sie schwieg und machte ein bedenkliches Gesicht.

»Was meinst du mit allerdings? Läuft etwas schief?«

»Nein«, winkte ihre Königin ab. »Aber da hat sich ein neuer Kunde für sie angemeldet. Scarlett hat mich darauf aufmerksam gemacht. Der Bursche kam ihr ein wenig seltsam vor. Einer bei dem auf die normale Weise wohl nichts läuft.«

»Hat er Scarlett gesagt, was genau er sich vorstellt?«

Violett nickte. »Ja, hat er. Scarlett hat mit Jenaveve noch nicht darüber sprechen können, sie kommt erst morgen von einer Ausfahrt mit ihrem General zurück.« Sie lachte ansteckend und zeigte Tamora ihre strahlend weißen Zähne. »Ich habe dir von ihm schon erzählt. Der Typ liebt die militärische Masche. Alles muss bei ihm auf Kommando gehen. Jenaveve kann einem leidtun.«

Tamora ließ sich vom Lachen ihrer Geliebten anstecken, wurde dann aber wieder ernst. »Jetzt erzähl schon, was für spezielle Wünsche dieser Kunde geäußert hat.«

Wenige Minuten später wusste sie alles. Auf ihrer sonst glatten Stirn bildete sich eine nachdenkliche Falte. »Ist das nicht ein bisschen gefährlich? … Ich meine, wenn der Kerl sich in seine Rolle hineinsteigert. Das kann für Jenaveve höchst unangenehm werden.«

»Wir werden sie verwanzen«, erwiderte Violett. »Scarlett hat technisch inzwischen so einiges drauf. Damit sichern wir Jenaveve neben regelmäßigen Kontrollanrufen zusätzlich ab. Außerdem ist es ja noch offen, ob sie den Auftrag überhaupt annimmt.«

Tamora nickte. »Ich habe in letzter Zeit so viel an meinem aktuellen Roman gearbeitet und nicht alles mitbekommen. Haben wir denn inzwischen genug Mädchen im Angebot?« 

»Kolleginnen können wir ja im Prinzip nie genug haben, aber ja, wir sind gut abgedeckt. Eingeschränkt sind wir nur in der Anzahl der zur Verfügung stehenden Kutschen. Aber letztlich finde ich es nicht falsch, wenn die Kunden eine gewisse Wartezeit in Kauf nehmen müssen.«

Tamora nickte. »Musst du noch an den Schreibtisch?«

Violett schüttelte den Kopf und ihre Freundin fuhr den Laptop herunter. Als das Windowssignal ertönte, hatte sie sie bereits wieder in die Arme genommen.

»Sing es noch einmal für mich«, hauchte Tamora und blickte Violett verträumt in die Augen.

»When I look into your eyes, I can see a love restrained«, summte sie leise. »But Darlin', when I hold you … Don't you know I feel the same …?«, summte ihre Königin noch einmal ins Ohr und küsste sie, während sie engumschlungen durch das Büro in Richtung der Tür tanzten. »Und jetzt?« Sie blickte ihrer Freundin tief in die Augen. »Oh ja, ich kann es Zeile für Zeile lesen …«

»Was denn?« Tamora atmete schwerer, als sie Violetts Hand auf ihrem Po fühlte. »Sag mir …«, sie blickte sie aus halbgeöffneten Schlafzimmeraugen an, »was kannst du in meinen Augen lesen?« Sie presste sich noch fester an ihre Verlobte.

»Zieh dich auf der Stelle aus und lege anschließend deine Hände auf den Rücken!«, erwiderte sie sanft und ließ wie zufällig ihren Zeigefinger durch den Ring von Tamoras Halsreif fahren, während ihre andere Hand nach der edlen Hundeleine griff, die sie oft mit sich herumtrug. »Dann zeige ich es Dir …«

 

***
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Violett führte Tamora an der Leine vom Büro aus durch das nahezu einhundert Quadratyard große Wohnzimmer, und von dort aus über die breite, offene Wendeltreppe nach oben in ihr neues Schlafzimmer. Und sie hatte sich dabei jede Menge Zeit gelassen. Jeden einzelnen Schritt hatte sie in vollen Zügen in sich aufgenommen, wissend, wie feucht, allein durch den Gedanken an das, was auf sie zukommen würde, ihre Geliebte werden ließ.

Kaum waren sie angekommen zog Violett sie zu sich heran und streichelte ihr Beine, Oberschenkel und Po. Dann schob sie ihre Hand wie unbeabsichtigt zwischen die Beine ihrer Prinzessin.

Wie auf einen unausgesprochenen Befehl korrigierte Tamora ihre Körperhaltung. Sie stellte ihre Beine um zwei Fuß auseinander, achtete auf ihre Körperspannung und behielt ihre Arme im Rücken gekreuzt. Demutsvoll blickte sie zu Boden. Ihre Atmung war flach und kam stoßweise, bei jeder kleinsten Berührung.

»Und jetzt«, lächelte Violett sie an, nachdem sie ihren Kopf mit zwei Finger, die sie unters Kinn gelegt, so angehoben hatte, dass sie sie direkt anschauen musste. »Was soll ich jetzt mit dir anfangen?« Sie liebte dieses verbale Spiel und wusste, dass es Tamora nicht anders erging. Sie beide hätten es stundenlang zelebrieren können, ohne dass ihnen dabei langweilig geworden wäre. Es war dieses stete unterschwellige Spiel zwischen ihnen, von Dominanz und Unterwerfung. Während sie ihre Frage gestellt hatte, tastete ihre freie Hand, mit der sie noch immer die Leine hielt, über den zarten Spalt ihrer Geliebten. 

Tamora fiel es immer schwer dem fordernden Blick ihrer Königin standzuhalten. Heute wollte es ihr kaum gelingen. Sie war einfach zu erregt.

»Deine süße kleine Pussy ist ja schon ganz nass!«, stellte Violett fest, nachdem ihre Prinzessin kein Wort über die Lippen brachte, und krampfhaft versuchte ihrem strengen Blick standzuhalten. »Du musst meinen Körper aber wirklich dringend brauchen! Aber ich brauche den deinen ebenso dringend. Ich werde dich meinen Körper benutzen lassen, aber wir werden es ganz langsam tun. Ganz zärtlich, mit ganz viel Streicheln.« Dabei drückte sie einen Finger fester gegen Tamoras Schlitz und drang halb mit ihm in sie ein.

Augenblicklich begann Tamora lustvoll zu stöhnen. »Mir ist so heiß, Vio«, kam es ihr bebend über die Lippen. »Mein Unterleib kocht und meine Brüste verzehren sich nach deinen Händen und Küssen.« Als Violett ihren Finger ganz in sie eindringen ließ, knickte sie ein wenig ein. »Oh mein Gott, Herrin, wie ich es brauche … Zieh dich bitte für deine Sklavin aus … bitte.«

»Ist das nicht eher deine Aufgabe?«, schmunzelte Violett. »Und hast du etwas zu bestimmen?«

Tamora schüttelte direkt leicht den Kopf. Mit zitternden Fingern öffnete sie Knöpfe von Violetts Bluse, zog den Reißverschluss des hauchengen Rockes nach unten und half ihr aus beidem heraus. Dabei ließ sie ihre Hände lange auf den Pobacken ihrer Verlobten verweilen. Als sie ihre Hände nach vorn gleiten lassen wollte, wurde sie aufgehalten.

»Geh auf die Knie«, wies Violett sie an.

Tamora folgte gehorsam, umfasste die Oberschenkel ihrer Geliebten und näherte sich mit ihrer Zunge dem nassen Eingang zwischen deren Beinen.

»Oh, nein!«, stoppte Violett das Vorhaben. »Erst sagst du mir, wie meine Pussy für dich riecht«, verlangte sie und hielt Tamoras Kopf fest zwischen ihren Oberschenkeln.

Tamora atmete sehr tief durch und sog den Geruch Ihrer Verlobten in sich hinein. »Sie riecht wundervoll!«

»Das ist mein Saft, den du da riechst«, bemerkte Violett leise. »Dieser Saft, der meine Pussy so schön feucht und glitschig macht … für deine Zunge und deine Finger, Prinzessin.« Erst ließ sie ihre Freundin los und gab ihr ein Zeichen.

Tamora setzte sich auf die Bettkante und spreizte ihre Beine weit auseinander. Sie schob eine Hand in ihren Schritt und beobachtete ihre Königin, während sie sich streichelte. »Ich bin soooo nass!«, stellte sie dabei fest. »So heiß … so feucht … so schlüpfrig!« Sie beleckte mit ihrer Zunge die Unterlippe und streichelte sich weiter.

Violett beobachtete fasziniert die Hand ihrer Geliebten, dann streckte sie ihre Hand nach der begehrten Stelle aus.

»Bitte nicht, Herrin!«, bat Tamora keuchend. »Noch nicht! Erst möchte ich sehen, wie du es dir ebenso machst, wie ich jetzt. Bitte, schiebe deine Hand in deinen Schoß und mach es dir.«

Violett gab ihrem Wunsch nach.

»Oh, … jaaa … so ist es gut, Herrin …!«, lobte sie. »Jetzt spürst du es auch … diese Nässe.« 

»Ja, Prinzessin. Ich bin auch schon ganz feucht und heiß!« Sanft strich sie sich über ihre Klitoris.

»Bitte fick dich für mich, Herrin!«, bettelte Tamora.

Violett rieb sich schneller mit dem Finger über ihre Klitoris und ließ ihre Freundin nicht aus den Augen. Sie verzehrte sich nach jeder kleinsten Bewegung, die sie mit dem Finger machte.

Schließlich zog Tamora ihren Finger wieder aus sich heraus. »Bitte komm zu deiner Sklavin, Herrin!« Dabei hielt sie ihr den Finger entgegen, der eben noch in ihr gewesen war.

Ohne ein Wort, nahm Violett ihn zwischen ihre Lippen und schleckte ihn genussvoll ab. »Hm … ja, das schmeckt ganz klar nach meiner Sklavin«, bemerkte sie und sah Tamora streng an. »Hast du gerade versucht zu switchen?«

Tamora senkte die Lider und spitzte die Lippen. »Nö! … Nicht das ich wüsste, Herrin!« Sie konnte nicht ernst bleiben und musste lachen.

»Na, das wirst du mir büßen!«, drohte Violett. »Zehn Klapse auf den Po! Los, leg dich über meine Knie.« Sie setzte sich auf die Bettkante, und klopfte mit der rechten Hand auf ihren bestrumpften Oberschenkel.

Tamora stand gehorsam auf und tat so, als würde sie der Aufforderung folgen. Doch dann lief sie zur Schlafzimmertür, die auf den Flur hinausführte. Ehe Violett reagieren konnte, rief sie: »Wenn du mich bestrafen willst, Herrin, dann wirst du mich einfangen müssen!«

Sie rannte auf Strümpfen den Flur hinunter und hielt auf die Treppe zu. Violett war aus ihren High Heels geschlüpft und folgte ihr auf dem Fuße.

»Na warte, wenn ich dich erwische, freche, ungehörige, Sklavin!«, rief sie ihr lachend hinterher.

Doch ehe sie die Treppe erreichte, hatte Tamora bereits die letzte Stufe übersprungen, rutschte auf dem glatten Fliesenboden fast aus und bekam gerade noch so die Kurve Richtung Küche. »Fang mich doch, Herrin!«

Violett gab alles, war aber an der letzten Stufe deutlich vorsichtiger, was sie erneut Zeit kostete. Aber Tamora war sich ihrer Flucht sicher, denn sie wartete sogar einen Augenblick im Türbogen, ehe sie um die Ecke verschwand.

Dann war auch Violett dort. Schnell sah sie sich um. Die Terrassentür zum Garten hinter ihrem prachtvollen Haus stand offen. »Boah! … Versuchst du über den Garten zu entkommen?« Noch ehe sie es ausgesprochen hatte, stand sie auch schon auf der Terrasse.

Tamora stand ein Stück entfernt und zeigte ihr eine lange Nase.

Sie sieht so süß aus, wie sie dasteht, dachte Violett. So unschuldig, so verspielt und so geil … in ihren schwarzen Strümpfen … »Gleich habe ich dich und dann versohl' ich dir ordentlich den Arsch!«

»Dazu musst du mich aber erst einmal haben!«, rief Tamora perlend lachend zurück und lief siegessicher weiter. Sie suchte den Eingang über die Terrasse vor dem Wohnzimmer. Ehe Violett sie erreichen konnte, war sie hindurch und steuerte wieder die Wendeltreppe an.

Aber Violett holte auf. Ihr nackter Busen wippte leicht, bei jedem Laufschritt und ihre Löwenmähne fiel ihr ungebändigt über die Schultern.

»Weißt du eigentlich wie rattenscharf du aussiehst, Herrin …!« Tamora lief die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. »Ich liebe Dich!«, rief sie in weiser Voraussicht, dass Violett sie gleich fangen würde. Sie hoffte, dass die Strafe dann nicht so schlimm ausfallen würde.

Schließlich landeten sie beide wieder im Schlafzimmer. Keuchend standen sie sich am Bett gegenüber, jede auf ihrer Seite.

»Jetzt aber rauf mit deinem Arsch auf dieses Bett!«, befahl Violett und deutete auf die Liegefläche.

»Das wirst schon du tun müssen, Herrin!«, erwiderte Tamora glucksend.

Violett sprang aufs Bett und erwischte ihre Geliebte gerade noch an den Armen, als diese eine erneute Flucht um die Schlafstelle herum versuchte. »Jetzt habe ich dich aber!«, rief Violett und riss ihre Verlobte aufs Bett. Sofort warf sie sich auf ihre Prinzessin, die bei der Aktion auf dem Rücken gelandet war.

Lang ausgestreckt lagen sie nun, nach Atem ringend, aufeinander – Brust auf Brust, Bauch auf Bauch.

»Jetzt hast du mich!«, japste Tamora atemlos. Sie machte ihre Beine weit auseinander und erlaubte ihrer Königin so, sich dazwischen zu legen.

»Jawohl, jetzt habe ich dich, süße Sklavin!«, wiederholte Violett. »Und jetzt werden ich dich knochentrocken saugen!« Dabei rieb sie ihre Pussy an der ihrer Freundin.

»Ach, halt den Mund, Herrin!«, reagierte Tamora forsch, der der Schalk im Nacken saß. »Küss mich lieber!« Sie schlang ihre Arme um Violetts Nacken.

Ihre Münder verschmolzen miteinander zu einem sehr langen, feuchten Zungenkuss. Erst saugte Violett an Tamoras Zunge, dann war es umgekehrt – ihre Bäuche und Pussys rieben sich rhythmisch aneinander. Dann riss Violett ihre Lippen von denen ihrer Prinzessin los und sagte: »Und jetzt versuch nicht, deine Herrin, an irgendetwas hindern zu wollen! Ich werde dir jetzt dein süßes Fötzchen lecken, und du wirst brav liegen bleiben und es genießen!«

»Ich werde es sogar lieben, Herrin!«, versprach Tamora. »Aber wenn es zu gut wird … darf ich dann nicht wenigstens meinen Arsch ein bisschen bewegen?«

»Ach, du weißt verdammt gut, was ich eben gemeint habe, du freches, vorlautes Ding!« Violett kitzelte sie ein wenig an den Seiten oberhalb der Hüfte, worauf sich Tamora aufbäumte. »Halt still! Und vergiss nicht, für deine Flucht muss ich dich später noch bestrafen.«

»Mit der Gerte?«

»Willst du die Gerte?«

Tamora antwortete nicht. Ihre Augen sagten alles, hinzu kam ihr lustvolles Öffnen der Lippen, gepaart mit einen tiefen ausatmen.

Beide schwiegen.

Violetts Mund war jetzt viel zu sehr mit Tamoras Körper beschäftigt. Sie leckte mit ihrer Zunge im Tal zwischen Tamoras Brüsten und massierte ihre fleischigen Formen gleichzeitig mit beiden Händen. Ihre Zunge wanderte ständig von einer Brust zur anderen. Sie saugte an den Nippeln, bis diese hart angeschwollen waren und steil nach oben ragten.

»Oh, Herrin! … Deine Zunge …!«, keuchte Tamora. »Fantastisch!« Sie presste beide Hände seitlich an den Kopf ihrer Geliebten, während diese weiterhin an ihren Nippeln saugte.

Doch dann strebte Violetts Mund allmählich von den Brüsten aus über den Bauch hinweg ihr endgültiges Ziel an.

Tamora hatte ihre Knie angewinkelt, die Beine angezogen und hielt sie mit ihren Händen – auf diese Weise klaffte ihre zarte Spalte bis zur Grenze des Möglichen auseinander. »Oh, jaaaa! … Und jetzt leck' mich endlich, Herrin!«, stöhnte sie und reckte ihren Hintern ein Stück vom Bett hoch.

Violett hob noch einmal den Kopf, als sie am rasierten Dreieck von Tamoras Pussy angelangt war. »Du wolltest es doch schön langsam und sachte, Miss Honeypott, oder? Dann sollst du das jetzt auch bekommen!«

»Dann mach, Herrin!«, gab Tamora zurück und fügte drohend, aber mit einem Lachen, hinzu: »Aber warte nur … Ich komme auch noch zum Zug! Und ich werde mich entsprechend revanchieren, bis wir quitt sind!«

Violetts Zunge schleckte über Tamoras Venushügel. Der durchdringende Geruch aus ihrer überhitzen Muschi stieg Violett in die Nase. Sie bewegte ihre Arme jetzt so, dass Tamoras Beine über ihren Schultern lagen. Noch einmal riss sie ihren Mund vom Körper ihrer Prinzessin los. »Stopf dir ein Kissen unter den Hintern!«, befahl sie.

Tamora schob sich rasch ein Kopfkissen unter den Po.

Jetzt umschloss Violett mit beiden Händen Tamoras Arschbacken und hob den Unterleib ihrer Geliebten etwas an. Sie massierte ihr den Hintern und küsste gleichzeitig die Innenseite von Tamoras Schenkeln, oberhalb der Strumpfabschlüsse.

»Verdammt!«, keuchte Tamora. »Steck doch endlich deine Zunge in meine Fotze!« Ungeduldig bewegte sie ihre Pussy, um mit Violetts Mund in Kontakt zu kommen.

Dann endlich presste Violett ihren Mund auf den klaffenden Schlitz und bohrte ihre Zunge zwischen Tamoras Schamlippen. Sie leckte in der Spalte auf und ab.

»Oooh … meeeein … Goooott!«, stieß Tamora selig aus.

Violett leckte rasch noch einmal über Tamoras Damm hinunter zum zartrosafarbenen Anus und stocherte einen Moment mit der Zungenspitze in die Rosette.

»Leck weiter!«, feuerte Tamora ihre Königin an und reckte ungestüm ihren Hintern hoch.

Jetzt war die Zeit des aufreizenden Vorspiels vorbei. Nun wurde es höchste Zeit, ernsthaft zur Sache zu kommen und mit dem Lecken anzufangen.

Violett hielt Tamoras Hintern energisch fest und drückte einen energischen Kuss auf die Muschi ihrer Verlobten.

Tamora riss mit beiden Händen Violetts Kopf herunter und drückte deren Gesicht in ihre weit offene Fotze.

Violett trieb ihre Zunge tief in die nasse Spalte.

»Ooooh, Herrin!«, rief Tamora ekstatisch. »Das ist fantastisch! … Oooh, jaaa! … Leck weiter … Meine Klitoris! … Oh, Vio … Vio …! … Oooh, ja … mach es deiner süßen Sklavenfotze!«

Violett saugte und lutschte, leckte und fickte mit ihrer Zunge Tamoras heißes Fötzchen. Sie schlürfte die immer stärker fließenden Säfte aus ihrer Möse heraus und schluckte alles, was sie irgendwie aufnehmen konnte.

Tamora stöhnte und ächzte. Schließlich schrie sie ihre Lust nur noch lauthals hinaus, als Violett mit dem Mund immer kräftiger den Kitzler bearbeitete.

Aber noch spielte Violett mit ihrer Prinzessin und ließ sie eine ganze Weile ständig am Rande eines Höhepunktes zappeln. Jedes Mal, wenn sie spürte, dass sich bei ihrer Geliebten ein Orgasmus einstellen wollte, nahm sie rasch ihren Mund vom Kitzler und strich dafür mit der Zunge bis zum Anus hinab.

»Ooooh, verdammt!«, keuchte Tamora. »Zum Teufel mit dir! Du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deiner Zunge an meinem Hintertürchen!«

Violett hob kurz den Kopf. »Da habe ich eine Idee«, sagte sie. »Dreh dich doch mal auf den Bauch, Prinzessin! Dann wirst du gleich sehen, was passiert!«

»Ich will, dass du mich kommen lässt, Herrin!«, jammerte Tamora verzweifelt.

»Das wirst du ja auch«, versprach Violett. »Aber jetzt drehst du dich erst mal um, meine Süße, und überlass alles andere getrost mir.«

Tamora wälzte sich auf den Bauch.

Violett starrte auf die knackigen Rundungen von Tamoras Arsch. Mit beiden Händen streichelte sie das stramme Fleisch. Dann legte sie sich so hin, dass sich ihr Kopf direkt über Tamoras Hintern befand.

»Was willst du denn tun?«, fragte Tamora und wackelte ungeduldig mit ihrem Gesäß.

»Das wirst du gleich sehen«, meinte Violett. »Oder besser gesagt, du wirst es gleich spüren!« Sie zog mit beiden Händen Tamoras Arschbacken auseinander und presste ihren Mund zunächst in die Vertiefung zwischen Rücken und Arsch. Sie leckte an dieser Stelle ein Weilchen herum. Dann streckte sie ihre Zunge weit heraus und strich vom Anus aus nach unten.

»Oooh! Du verdammtes Biest! … Ooooh! … Neeeein! … Du macht mich verrückt!«, stöhnte Tamora, als sie spürte, wie Violetts Zunge auf diese Weise mehrmals hin- und herwanderte, um sich dann anzuschicken, in ihrer Rosette einzudringen. Sie war diesem Angriff wehrlos ausgeliefert.

Violetts Mund war nun fest gegen Tamoras geschmackvolle Pussy gedrückt.

Tamora verkrampfte die Oberschenkel um Violetts Kopf, reckte ihren Arsch vom Bett hoch und rammte ihr Fötzchen wieder und wieder gegen Violetts Mund. »Oooh, Herrin! … Du leckst so unbeschreiblich gut! … Ich liebe es … und ich … liiiiebe Diiich!«

Violetts Zunge hatte bereits gute Arbeit verrichtet. Sie war tief in Tamoras Hintern eingedrungen und hatte das Poloch gefickt, bis ihre Prinzessin vor Wollust beinahe den Verstand verloren hatte. Sie hatte gestöhnt und aufgeschrien, dass es nur so von den Wänden widerhallte.

Jetzt beschäftigte sich Violett mit Tamoras Pussy. Sie leckte und saugte, während sich ihre Prinzessin in hemmungsloser Ekstase wild auf dem Bett herumwarf.

»Mach' mich fertig, Herrin!«, keuchte Tamora. »Lass es mir endlich so richtig kommen! … Damit ich dich auch endlich lecken kann!« Sie hielt Violetts Kopf mit beiden Händen fest nach unten gedrückt. »Ich hungere so nach deinem Fötzchen, Herrin!« Sie nahm ihre verschränkten Beine von Violetts Nacken, spreizte sie weit auseinander und bot ihrer Königin ihre angeschwollenen und glänzenden Schamlippen zum Lecken an.

Violett steigerte das Tempo ihrer Zunge. Sie bewegte sie hin und her, auf und ab, hinein und heraus, immer rundum über das nasse Fleisch von Tamoras Lustgrotte.

»Mehr!«, stöhnte Tamora. »Schneller! … Härter! Ooooh, … gleich … gleich ist es soweit!« Sie reckte ihren Hintern schneller und schneller vom Bett empor.

Violett packte mit beiden Händen nach ihren Arschbacken und zog ihr Lustzentrum noch fester an ihren Mund heran. Sie leckte an ihrer Spalte, bis sich die Zunge in geradezu unwahrscheinlichem Tempo bewegte. Ihr Mund schlürfte Tamoras Säfte tief in sich hinein.

»Ooooh! Endlich …. Jaaaa …. Ich … Jetzt … Ich koooommmme!«, schrie Tamora. Sie schleuderte ihr Becken förmlich gegen Violetts Gesicht und hielt deren Kopf verzweifelt fest.

Violett leckte, saugte und schluckte, bis Tamoras wilder Orgasmus allmählich abklang. Aber selbst dann leckte sie noch ein Weilchen an deren Möse.

Tamora ließ Violetts Kopf los. Entspannt und völlig erledigt legte sie sich befriedigt zurück. Sie streckte ihrer Königin beide Arme entgegen. »Komm her, Vio!«

Violett streckte sich neben sie und schmiegte sich in die Arme ihrer Prinzessin.

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte Tamora, »und ich bin so glücklich darüber, dass es dich in meinem Leben gibt.« Leidenschaft umarmte sie ihre Königin und drückte sie fest an sich.

»Ich liebe dich auch, Prinzessin«, erwiderte Violett lächelnd und gab ihr einen innigen Kuss. »Du bist so unbeschreiblich süß … wie du vorhin weggelaufen bist … wie ein kleines ungezogenes Mädchen!«

Tamora schenkte ihr einen frechen Augenaufschlag. Dann gab sie Violett einen Kuss auf die Nasenspitze. »Weißt du, eigentlich bin ich dir noch etwas schuldig …, weil du mich so lange gequält hast!« Sie schob ein Bein zwischen Violetts Beine und langte gleichzeitig mit einer Hand nach deren warmen Pussy.

»Auch wenn du eigentlich nichts zu melden hast, meine geliebte, allersüßeste Sklavin«, grinste Violett mahnend, »du kannst jederzeit damit anfangen, dich bei mir zu revanchieren!«

Augenblick wurden Tamoras Augen feucht. Sie war einfach zu nah am Wasser gebaut, und wenn Violett sie als ihre geliebte, allersüßeste Sklavin bezeichnete, berührte es ihr Herz. Sie konnte dann nicht anders, so glücklich war sie. Doch jetzt riss sie sich zusammen. Sanft glitten ihre Finger über Violetts Venushügel, hinab zu deren Schamlippen. »Das wirst du gleich erleben«, lächelte sie und strich mit ihren Fingerspitzen durch die feuchte Furche. »Dein Fötzchen ist aber schon schön nass und glitschig!«, stellte sie fest. Sie spielte noch ein Weilchen in der nassen Spalte herum, dann begann sie Violetts Arschbacken kräftig zu kneten. »Ich liebe deinen Hintern, Herrin«, sagte sie. »Wie ich überhaupt alles an dir liebe. Aber deinen niedlichen Arsch werde ich heute noch ganz besonders lieben!«

»Oh, ja … tu's!«, flüsterte Violett. »So tu's doch!« Sie bewegte ihren Hintern hin und her und rieb dabei ihre Grotte an Tamoras bestrumpftem Bein. »Wie geil sich das mit Nylon anfühlt«, stöhnte sie.

Tamora legte sich nun auf Violett und nahm deren wohlgeformte Brüste in beide Hände.

»Du hast einen so wundervollen Busen!«, stellte Tamora fest und massierte ihn kräftig mit den Fingern.

»Saug' doch mal ein wenig daran, Prinzessin!«, forderte Violett ihre Verlobte auf.

»Oh, jaaa! … Das werde ich … saugen … an deinen süßen Titten! Ich will dein heißes Fleisch in meinem Mund spüren! Deine Nippel!« Und sofort schlossen sich Tamoras Lippen um den linken.

»Oh, ja! … Und jetzt kräftig daran saugen!«, stöhnte Violett. »Saug' die ganze Brust in deinen Mund!«

Tamora saugte die Brustwarze tief in ihren Mund, hielt die Brust mit den Lippen fest und ließ ihre Zunge über den harten Nippel huschen.

»Das ist gut! So gut!«, keuchte Violett. »Und jetzt den anderen, Prinzessin!«

Tamora saugte abwechselnd an beiden Brüsten, bis ihre Königin immer lauter stöhnte und sich immer ungestümer auf dem Bett herumwarf. »Und jetzt werde ich dir mal so ein richtiges Zungenspiel verpassen!«, lächelte sie. »Jetzt wirst du es erst richtig bekommen! Bevor ich mit dir fertig bin, wirst du halb verrückt sein! Und vor allem verrückt nach mir!«

Violett lächelte. »Da wirst du dich nicht mehr sonderlich anstrengen müssen, Prinzessin«, meinte sie. »Ich bin jetzt halb verrückt! Und nach dir, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe!«

Tamora schob beide Arme unter Violetts Beine und brachte ihren Kopf über das Becken ihrer Angebeteten. »Das Beste soll ja erst noch kommen!«, sagte sie und massierte Violetts Arschbacken, während sie mit ihrer Zunge über deren Bauch leckte.

»Oh! … Oh! Das fühlt sich soooo gut an!«, keuchte Violett. »Aber jetzt leck mich endlich!«

»Noch nicht, Herrin!«, widersetzte sich Tamora. Sie tastete mit den Fingern nach Violetts Anus und leckte an den Innenseiten von Violetts Oberschenkeln – erst über das hauchdünne Nylon der Strümpfe, dann über die nackte Haut oberhalb.

Violett japste nach Luft. »Verdammt«, rief sie. »So lange habe ich dich aber nicht zappeln lassen!«

»Meinst du? Aber das kannst du ja beim nächsten Mal nachholen«, griente Tamora keck.

»Worauf du dich verlassen kannst, kleine Teufelin!«

Tamora leckte erneut Violetts Bauch, aber jetzt spielte sie mit den Fingern wenigstens schon an Violetts Honigtöpfchen herum.

»Ich bin doch schon so schrecklich nass, Prinzessin!«, stieß Violett laut aus. »Da unten ist schon so viel Saft für dich, dass du gar nicht mehr alles schlucken kannst!«

»Dein süßes Loch wird noch viel saftiger werden, bevor ich daran zu lecken anfange«, versprach ihr Tamora.

Sofort machte Violett mit ihrem Arsch Stoßbewegungen und veranlasste ihre Prinzessin, die Finger tiefer und tiefer in ihren Schlitz gleiten zu lassen.

»Spürst du die zwei Finger in deinem süßen Honigtöpfchen?«, fragte Tamora, ohne tatsächlich eine Antwort zu erwarten – registrierte aber dennoch Violetts Nicken. »Kannst du gut spüren, wie ich dich damit ficke?« Erneut stieß sie ihre beiden Finger tief in Violetts Lustzentrum.

»Und ob ich es spüren kann, Prinzessin! Oooh! … Jaa! … Es fühlt sich so gut an!«

»Und kannst du hören, wie nass deine Pussy schon ist?«, setzte Tamora nach, die ihre Finger kräftig im Loch ihrer Königin bewegte.

»Oh, ja … hören kann ich es auch, meine Süße!«, rief sie und bewegte ihren Arsch noch schneller.

»Herrje … was wirst du nass! Aber ich liebe es, wenn deine Pussy so richtig nass ist! Aber ich glaube, ich benötige noch zwei Finger mehr, um sie richtig nass zu machen!« Sie zog ihre Hand zurück und steckte dann vier Finger in Violetts Lustzentrum.

»Oooh … mein Gott!«, keuchte Violett, als sie spürte, wie sie die vier Finger in ihr bewegten.

»Ist es zuviel für dich?«, erkundigte sich Tamora, bevor sie ihre Finger weiterbewegte.

Violett schüttelte ihren Kopf und fächerte dabei auf süße Weise ihre Löwenmähne auf dem Bettzeug auf. »Nein … Mach nur … Fick mich ruhig mit der ganzen Hand!«

»Ich werde dich ficken!«, versicherte Tamora und schob nun ihre Finger bis zum letzten Knöchel in die glitschige Spalte. »Ich werde dich zwar ficken, aber es wird dir noch nicht kommen!« Während sie nun die vier Finger raffiniert in Violetts Fotze bewegte, küsste sie gleichzeitig den Bauch ihrer Freundin und reizte diese so lange, bis sie zu betteln anfing.

»Ich bin doch schon soooo heiß, Prinzessin!«, stöhnte sie. »Du brauchst jetzt deine Hand nur noch ein bisschen mehr zu bewegen, dann kommt es mir!«

Das hätte sie nicht sagen dürfen, denn augenblicklich zog Tamora ihre Hand wieder aus dem heißen Spalt heraus. »Viel zu früh, meine Königin!«, reagierte sie ablehnend. »Erst muss ich dir noch gründlich den Arsch lecken! Du möchtest doch, dass ich an deinem Hintern genauso lecke, wie du das vorhin bei mir getan hast, nicht wahr?«

»Tammy!«, schrie Violett gequält auf. »Ich glaube, du willst mich umbringen!«

»Ach, was! Dreh' dich mal um, damit ich mich an deinem Prachtarsch gütlich tun kann!«

Violett wälzte sich auf den Bauch. Ihre rosig schimmernden Arschbacken kamen in Sicht.

Sofort kniete sich Tamora zwischen Violetts Beine und legte beide Hände auf die festen Backen. Ihre Finger griffen kräftig zu und begannen mit einer derben Massage. »Wirklich ein reizender Arsch«, heizte Tamora sie noch zusätzlich verbal an. »Es ist so schön mit deinem Hintern zu spielen, Vio!« Nach einer Weile zerrte sie die Arschbacken auseinander und starrte fasziniert auf die kleine Rosette dazwischen. Dann beugte sie den Kopf hinab und brachte die Zungenspitze an das kleine Loch heran. Sie küsste die Stelle sanft aber intensiv.

»Prinzessin … Süße!«, rief Violett und reckte ihr ihren Anus entgegen.

Tamora zog ihren Mund von der kleinen Öffnung zurück und leckte mit der Zunge durch die Kerbe auf und ab. »Dein Hintern schmeckt aber auch verdammt gut«, stellte sie fest und massierte erneut die prallen Backen. Dann ließ sie die Zunge erneut kreuz und quer über den Anus huschen und schließlich wieder etwas weiter nach unten in Richtung von Violetts Fötzchens.

»Oh! … Hm! … Oh!«, keuchte Violett außer sich.

Tamora leckte sich über die Lippen, während Violett wild mit ihrem Arsch wackelte. »So steck doch jetzt endlich deine Zunge wieder irgendwo rein!«, rief Violett verzweifelt. »In meinen Arsch oder meine Fotze! Aber mach' etwas!«

»Abwarten!«, kam es zurück. »Du wirst deinen Zungenfick schon noch bekommen!«

Immer wilder wackelte Violett jetzt mit ihrem Arsch. »Verdammt, so tu's doch endlich!«, ächzte sie außer sich vor Geilheit.

Tamora zog die Arschbacken sehr weit auseinander und legte die kleine Öffnung bloß. Und dann stieß sie ihre Zunge hinein. Mitten zwischen die gespreizten Hinterbacken und direkt ins Loch!

Violett stöhnte laut auf. »Oh, Prinzessin! … Ja, meine Süße! Jaaa! …. Oh, jaaa! … Stoß' ganz fest zu!«

Und genau das tat Tamora dann auch. Der versprochene Zungenfick in den Arsch war in vollem Gange.

»Oh! Das ist soooo guuuuut!«, seufzte Violett, wieder und immer wieder.

Tamora setzte dieses Treiben noch ein Weilchen fort, dann forderte sie ihre Geliebte wieder auf, sich herumzudrehen. Sie blickte auf ihre Königin hinab und fragte: »Na, wie war das?«

Violett streckte ihr lächelnd beide Arme entgegen. »Herrlich, meine Kleine! Aber jetzt musst du dich endlich um meine Fotze kümmern, ja?«

»Und ob ich mich darum kümmern werde!«, antwortete Tamora. Sie rutschte wieder an Violetts Körper nach unten und küsste dabei rasch Brüste und Bauch.

»Fang' endlich an mich zu lecken!«, keuchte Violett ungeduldig. »Sauge allen Saft aus meiner Fotze heraus!« Augenblicklich spreizte sie ihre Beine, so weit es ihr möglich war und hielt sie zur Decke gestreckt.

Tamoras Zunge huschte aber erst noch eine Weile über Violetts rasierte Scham herum und arbeitete sich allmählich immer weiter nach unten. Sie schob wieder ihre Hände unter den Arsch ihrer Freundin und leckte flüchtig mit der Zunge an deren Schamlippen.

Geradezu animalisch stieß Violett nun ihr Becken vom Bett hoch. 

»Ja, jetzt ist dein Fötzchen wirklich tropfnass!«, stellte Tamora zufrieden fest, als sie Violetts äußere und innere Schamlippen zu einem Schmetterling aufklappte.

»Und alles nur für meine süße Sklavin!«, rief Violett. »Aber fang' jetzt endlich an, hörst du? Sauge alles aus mir heraus! Bis meine Fotze ganz ausgetrocknet ist! Schlürfe alles in deinen wundervollen Mund!«

»Oh, ja!«, erwiderte Tamora nur noch, bevor sie tatsächlich ihre Zunge tief in die Spalte stieß.

Oh, dieser Mund, dachte Violett. Diese Zunge! Wie weit sie jetzt in mir steckt. Und wir ihr Mund saugt. Oh, Ja, Prinzessin, so ist es gut! Oh ja, Süße! Ich liebe deinen Mund und deine Zunge … und deinen Arsch … deine Titten und deine Fotze … und … oooohhh!!!

Tamora fickte sie jetzt immer schneller mit der Zunge und spielte gleichzeitig mit Violetts Hintern. Geräuschvoll und genießerisch saugte sie den Liebesnektar ihrer Freundin in ihren Mund.

Saugen! Saugen! … Immer nur saugen!, schoss es Violett durch den Kopf. Oh, behalte deinen Mund für immer und ewig dort unten zwischen meinen Beinen! »Prinzessin!«, keuchte sie laut. »Oh, ist das ein herrliches Gefühl! Ja, meine Süße, so …! Steck' deinen Finger in mein Arschloch! Und welche in meine Fotze, während du mir den Kitzler leckst!« Ungestüm warf sich Violett auf dem Bett umher.

Tamora schob ihrer Geliebten jetzt drei Finger in die Lusthöhle. Ihre Lippen schlossen sich um den kleinen, harten Knubbel des Kitzlers und saugten kräftig daran.

»Oh, meine Süße! Du liebes, süßes Ding, du! Ja, so ist es richtig, Prinzessin!«, rief Violett ekstatisch. Sie bewegte ihre Pussy im gleichen Rhythmus auf und ab, wie ihre Geliebte ihre Finger in sie hineinstieß und wieder herauszog. »Schneller, Süße!«, stöhnte sie. »Noch schneller! Mir kommt es gleich!« Sie reckte ihr Becken wuchtig gegen Tamoras Gesicht. Sie legte die Oberschenkel zu einer schraubstockähnlichen Position um den Kopf ihrer Verlobten und hielt ihn mit eisernem Griff zwischen ihren Beinen fest. »Und jetzt steck' deine Zunge in meine Fotze!«, rief Violett. »Schnell! Sauge meinen Saft heraus!« Violett war an ihrem Ziel angekommen. Die Wellen waren so heftig. Sie spürte, wie Tamora nun mit beiden Händen ihre Brüste massierte – und sie schlürfte schmatzend den Saft aus ihr heraus.

Im Anschluss lagen die beiden eine ganze Weil still auf dem Bett. Keine von ihnen sprach ein Wort.

Tamora hatte ihren Kopf in Violetts Schoß gelegt, während diese mit den Fingern in ihrem langen blonden spielte.

»Das war wunderbar!«, murmelte Violett schließlich. »Das war einfach umwerfend, Prinzessin! So gut wie das, was ich gerade wieder einmal mit dir erlebt habe, war es vor dir nie in meinem Leben!«

Tamora wandte ein klein wenig den Kopf, sodass sie mit den Lippen Violetts Lustzentrum erreichen konnte. Sie küsste sie. »Ich weiß, mir geht es nicht anders.«

»Komm zu mir herauf!«, forderte Violett sie auf. »Ich möchte dich fest in meinen Armen halten.«

Tamora schob sich neben Violett nach oben.

Die beiden umarmten sich innig.

»Es ist so unbeschreiblich schön mit dir, Prinzessin! Ich werde dich nie wieder loslassen!«

»Ich dich auch nicht!«, erwiderte Tamora glühend und presste ihre Brüste gegen die ihrer Königin. »Für immer dein!« Sie suchte Violetts Lippen, gab ihr einen sanften Kuss und hauchte: »An deinen bebenden Lippen entdecke ich die ganze Sinnlichkeit des Universums.«

»Sinnlichkeit ist die Seele einer Beziehung«, flüsterte Violett, mit einem glücklichen Schimmer in ihren Augen, während sie die Konturen von Tamoras Lippen zärtlich mit einem Finger nachzeichnete. »Offenheit ist ihr Rückgrat und Liebe ihr Herz.«

So lagen sie eine Weile da und liebkosten sich, bis auf einmal Tamoras Magen hörbar zu knurren anfing. »Ich glaube, ich habe ganz schön Hunger bekommen«, meinte sie lachend.

»Na, dann lass uns mal schnell in die Küche huschen«, schlug Violett vor, der es nicht anders ging.

»Ja«, stimmte Tamora zu. »Und dann lass uns gemeinsam ein Bad nehmen … und dann … «Sie schob sich vom Bett und ging auf die Knie. Aus treuen Augen, einem Hundeblick gleich, sah sie Violett in demutsvoller Haltung an. »Dann führst du mich in unser Schlafzimmer, ja?« Sie nahm ihre Hände und äffte einen bettelnden Seehund nach, wozu sie mit gespitzten Lippen einen passenden Laut von sich gab.

Violett lachte. »Ich sag's ja immer wieder … Du kannst so unbeschreiblich dooof sein!«

»Aber deswegen liebst du mich doch auch, oder?« Tamora senkte ihre Lider und zog einen süßen Schmollmund.

»Ja, unbedingt.« Violett war aufgestanden, griff wieder nach der Führleine, legte sie an und zog ihre geliebte Sklavin hinter sich in die Küche.

 

*

Auf dem Weg über die weite Wendeltreppe drehte sich Violett zu ihr um und sah sie neugierig an. »Sag einmal, Prinzessin …?«

»Ja?«

»Als wir vorhin im Büro waren und uns die ›Sedcard‹ von Jenaveve angesehen haben …«

»Jaaaa?« Tamora legte ihren Kopf leicht schief, sodass ihre Königin ihren zarten, verletzlichen Hals zu sehen bekam und klimperte mit den Wimpern. Sie ahnte natürlich, was Violett sie jetzt fragen würde.

»Bist du mir nicht eine Antwort schuldig?«, setzte Violett lächelnd nach.

»Bin ich das?«, reagierte ihre Prinzessin kess.

»Ich denke schon«, meinte ihre Königin. »Du hast dich so an Jenaveve interessiert gezeigt.« Sie musterte Tamora, die verschmitzt grinste. »Und?«

»Das hatte keinen bestimmten Grund«, erwiderte sie zunächst ausweichend. Doch dann ließ sie die Katze aus dem Sack. »Farbige Männer hatte ich ja inzwischen so einige …«

»Soll das heißen, du würdest es gern einmal mit …«

»… mit dir und einer Latina. Eine Asiatin würde mir aber auch gefallen«, gestand Tamora und sah sie offen an. »Hättest du etwas dagegen? Ich würde es auf keinen Fall ohne dich tun.«

»Ach, woher«, schmunzelte Violett. »Soll ich Jenaveve für dich fragen?«

»Würdest du?« Tamora schenkte ihr einen gekonnten Augenaufschlag und fuhr sich mit einer Hand in den Schritt, um sich zu stimulieren.

»Ich rufe sie nachher an und frage, ob sie kommen mag. Versprochen … Ich werde ihr sagen, dass ihre Chefin ganz geil auf sie wäre und es sich beim Anblick ihrer ›Sedcard‹ vor dem Monitor zum Höhepunkt gebracht hat! Schließlich wichst du dich ja schon allein beim Gedanken daran!«

»Boah!«, echauffierte sich Tamora, meinte es aber nicht so. »In welches Licht stellst du mich dar? Das stimmt doch gar nicht.«

Violett lachte. »Ich wollte einfach nur sehen, wie du reagierst. Nach dem Essen rufe ich sie an … vielleicht hat sie ja heute Abend noch Zeit.«

»Also, ich habe auf jeden Fall Zeit!«, kam plötzlich eine Stimme von unten. Es war Cora, die sie anlachte. »Ihr müsst entschuldigen, aber die Terrassentüren stehen sperrangelweit auf.«

»Bist du schon lange hier?«, fragte Violett.

»Jedenfalls lange genug«, gestand Cora mit einem vielsagenden Grinsen. »Ihr wart so mit euch beschäftigt. Ihr habt mich gar nicht rufen hören … Ja, ihr habt nicht einmal bemerkt, dass ich zeitweilig im Türrahmen vom Schlafzimmer stand … Ihr seid so süß anzuschauen, wenn ihr es miteinander treibt … Nein, ehrlich, ihr passt perfekt zusammen. Ich freu mich schon riesig, wenn ihr beide euch das Ja-Wort gebt.«

»Hast du das gehört, Vio!«, empörte sich Tamora. »Cora hat uns zugesehen! Wie frech ist das denn?«

»Ich hab's gehört. Stört es dich, wo sie dich doch eh in- und auswendig kennt?«

»Ja! Ja, verdammt noch mal, ja!« Tamora tat so als würde sie sich aufregen, nur um gleich darauf festzustellen: »Warum bist du nicht zu uns gekommen …Dich hätten wir auch noch so richtig geleckt!«

»Dann darfst du das nachher nachholen, wenn du magst … Meine Löcher stehen dir uneingeschränkt zur Verfügung.« Sie sah Violett an. »Es sei denn, deine Herrin hat etwas dagegen.«

Violett schüttelte den Kopf. »Jetzt wird jedenfalls erst was gegessen, dann gebadet und dann …«, sie warf einen Blick auf die große alte Standuhr, »können wir alles für einen tollen Abend zu viert vorbereiten.« Sie sah Cora an. »Wo kommst du eigentlich her?«

»Ich hatte doch einen Kunden, der auf Doktorspiele steht … Wir sind gerade wieder zurück und ich dachte, ich schau bei euch noch kurz rein.«

»Wenn du schon da bist. Du kannst gleich Kartoffeln schälen. Ist das okay?«

»Sicher.« Sie lächelte. »Darf ich deine süße Verlobte mal an die Leine nehmen?«

»Aber nur, wenn du bekleidungstechnisch gleichziehst«, ließ Violett sie wissen. »Kann ja nicht sein, dass wir dir was fürs Auge bieten und du hier in deinem Luxuskleid herumläufst. Was meinst du, Prinzessin?«

Tamora lächelte zustimmend und nickte. Dann sah sie zu Cora hinüber, die bereits an den Reißverschluss ihres Kleides greifen wollte. »Darf ich das übernehmen?« Tamora warf Violett einen flehenden Blick zu. 

»Nur zu. Cora wird sicher nichts dagegen haben, oder?«

Cora schüttelte den Kopf. »Mich von deiner Süßen auszuziehen lassen ... Allein der Gedanke lässt mich feucht werden.«

Violett gab Cora die Leine und diese zog Tamora zu sich heran.

»Fang an. Dann kannst du auch gleich meinen Pegelstand prüfen.« Sie grinste frech.

Tamora trat hinter sie und zog ganz langsam den langen Reißverschluss herunter. Dann schob sie es oben vorsichtig über Coras Schultern, worauf es direkt zu Boden fiel. Sie staunte nicht schlecht, als sie die Unterwäsche von Violetts ehemaliger Mitbewohnerin sah. »Wow! Wie geil ist das denn!«, entfuhr es.

Cora trug ein schwarzes Spitzentorselett mit je vier Strapsen daran, dazu einen bezaubernden String. Ihre gut geformten Brüste lagen frei, da sie wohl auf den dazugehörigen BH verzichtet hatte und ihre Beine steckten in echten, farblich passenden Nahtnylons. Ein echter Hingucker waren ihre High Heels. Schwarze Lackpumps mit megahohen Absätzen mit je drei Fesselriemchen. Das waren Schuhe, wie sie Tamora gar nicht genug in ihre Sammlung bekommen konnte und die sie direkt nass werden ließen.

Cora drehte sich zu Tamora herum, während sie, mit einem geschickten Seitwärtsschritt, aus dem Kleid trat. Als sie die aufflammende Erregung in Tamoras Augen sah, lächelte sie und drehte ihren Kopf ein wenig zu Violett. »Merkst du, wie deine süße Maus schon wieder geil wird?«

Violett trat zu ihnen heran. »Du hast die richtigen Schuhe an, Cora. Fesselriemchen lassen sie förmlich auslaufen, wusstest du das nicht. Noch schlimmer wird es, wenn sie über kleine Schlösser verfügen.«

»Na, da habe ich ja wieder was gelernt.« Frech schob sie ihrer Chefin einen Finger in den Schritt und fickte sie kurz an, was Tamora direkt mit einem lauten Aufstöhnen quittierte. »Stimmt, sie ist schon wieder nass.« Sie warf Tamora einen vielsagenden Blick zu. »Nun, du wirst dich etwas gedulden müssen.« Sie ging einen Schritt auf die Küche zu, während sie sich an Violett wandte. »Ich würde ihr gern später mal etwas für sie Neues zeigen.«

»Das besprechen wir gleich. Jetzt habe ich erst einmal richtig Hunger.« Als sie sah, wie Cora ihre Geliebte an der Leine hinter sich herzog und meinte: »Na, dann komm' mal, du süße kleine Dreilochstute!«, musste sie so lachen, dass sie sich verschluckte und einen Hustenanfall bekam.

Tamora drehte sich mit einem gefährlichen Aufblitzen in ihren Augen zu ihr herum, während ihr nichts anderes übrigblieb als Cora zu folgen, da sich die Leine spannte, und zischte ihr knurrend zu: »Das ist der Schwefel vom Teufel auf deiner Schulter!«

 

***
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Kapitel 22

 

Das südliche Umfeld von London zeigte an diesem Tag ein hässliches Gesicht. Es regnete Bindfäden, und die Äste der Bäume waren schwer vom Regen und hingen schlaff herab. Selbst die Vögel waren schlecht gelaunt und versteckten ihre Köpfe unter ihren Federn.

Auch Jenaveve war schlecht gelaunt. Und ihre Laune besserte sich auch nicht, wenn sie an bestimmte Dinge dachte, die ihr noch bevorstanden. Sie warf einen heimlichen Blick durch das Fenster hinterm Kutschbock auf ihren Begleiter. Er hatte sich in ein Eckpolster vergraben und hielt die Augen fest geschlossen. Sie glaubte tatsächlich, ihn schnarchen zu hören.

Das war einer jener Augenblicke, in denen Jenaveve ihr Gewerbe wütend zum Teufel wünschte. Dann kam sie sich wie ein Objekt vor, das zu warten hatte, bis man es benutzte. Ja, wenn es wenigstens Männer gewesen wären, mit denen es Spaß machte, sich in kuscheligen Betten herumzuwälzen!

Aber dieser schrecklich fette Kerl wirkte derart unappetitlich, dass es bis zum Ekel nicht mehr weit war. Und was Scarlett ihr von seinen Wünschen erzählt hatte, war auch nicht dazu angetan, ihr Gemüt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Angst machte sich in ihr breit. Sie würde ihm ausgeliefert sein. Vielleicht machte sein Verstand in einem solchen Moment nicht mehr mit und … Sie wagte nicht, weiter darüber nachzudenken und versuchte sich damit zu trösten, dass ihr dieser Kunde das Geld eines sonst normalen halben Jahres einbrachte. Allein diese Summe reichte aus, um die Eigentumswohnung anzuzahlen, die sie sich ausgesucht hatte.

Dann griff eine Sorge nach ihr. Wenn der Regen nicht bald aufhörte, dann würden sie sich vermutlich noch eine Lungenentzündung einfangen. Und ihr Kunde würde die Pferde ganz sicher nicht lenken können.

Sie überschlug kurz die Situation. Bis zum nächsten Gasthof waren es noch vier oder fünf Meilen. Also keine allzu große Entfernung. Dort würde sie erst einmal eine heiße Dusche nehmen.

 

*

»Wo nur die Kutsche bleibt?«, sagte der Wirt vom ›Black Eagle‹ besorgt zu seiner Frau. »Schon vor einer Stunde wollten die Reisenden hier sein.«

»Du musst dir keine Sorgen machen, die werden schon noch kommen«, entgegnete sie resolut. Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Augen. Sie zupfte an ihrer Bluse. »Also, … wenn du mich fragst, mir kommt das alles reichlich spanisch vor. Und weißt du warum?«

Er sah sie fragend an. »Nein. Sag's mir.«

»Fast jede Woche kommt eine Kutsche, stimmt doch, oder?«

»Ja, und?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollen sie nicht kommen. Bringt uns doch ein beträchtliches Sümmchen ein.«

Sie schaute theatralisch zur Decke. »Du merkst anscheinend nie was.«

»Und was, bitte schön, soll ich nicht merken? Nun sag doch endlich, was dir nicht passt, und rede nicht immer um den heißen Brei herum!«

Sie stemmte ihre Arme in die stattlichen Hüften und funkelte ihn wütend an. »Ist dir denn immer noch nicht aufgefallen, dass es immer alte Kerle waren? Alte Kerle und junge, hübsche Weiber?«

Er grinste. »Da hast du recht, das waren …«, er schnalzte mit der Zunge, »ausgesprochen hübsche junge Kätzchen.«

»Für dich wäre das sowieso nichts mehr«, antwortete sie spitz. »Du bringst ja eh nichts mehr fertig.«

Er verzichtete auf eine Antwort, obwohl er mehr als eine gehabt hätte. »Und was passt dir daran nicht, dass es alte Kerle und junge Weiber waren?«, fragte er.

Ihr dickes Gesicht rötete sich. »Weil ich glaube, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht. Die Kerle wollen sich mit den Flittchen doch nur amüsieren.«

Er zuckte mit den Schultern. »Und warum sollen sie es denn nicht? Das ist doch schließlich nichts Verbotenes.« Er schmunzelte.

»Weil ich die Ladies für Käufliche halte«, zischte sie ihn an, erbost über seine, wie sie meinte, moralische Verderbtheit. »Und ich habe nicht vor, unseren angesehenen Gasthof in ein Bordell zu verwandeln«, fuhr sie wütend fort. Ihr umfangreicher Busen wogte.

Er wollte antworten, doch sie kam ihm zuvor.

»Ich habe mal in eine der Kutschen hineingesehen. Also was ich da so alles gesehen habe …« Sie schwieg und schüttelte verächtlich den Kopf.

»Aha? … Und was glaubst du alles gesehen zu haben?«, fragte er sie, mit einem mühsam verhaltenen Lachen.

Sie hörte aus seinen Worten den Spott heraus und ärgerte sich darüber. »Dir macht das wohl auch noch Freude, wie?«, giftete sie ihn an. Nach einem letzten verächtlichen Blick aus ihren wasserblauen Augen wirbelte sie mit einer für ihr Gewicht erstaunlichen Behändigkeit aus dem Zimmer.

Er sah ihr besorgt nach. Sein früher so fröhliches und immer zum Lachen aufgelegtes Weib, machte in den letzten Jahren eine Entwicklung durch, die er früher für unmöglich gehalten hätte. An allem fand sie etwas auszusetzen, und überall entdeckte sie nur Schatten und kein Licht. Dabei ging es ihnen doch nicht schlecht. Der ›Black Eagle‹ war ständig gut besucht. Natürlich, es hing viel Arbeit daran, aber das Personal nahm ihr doch das meiste ab. Vielleicht trug die Wechseljahre die Schuld daran, dass sie sich so veränderte. Und was die Kutschen anbetraf – es war doch nicht ihre Aufgabe, über die Moral der Gäste zu wachen. Solange sie sich gut führten, den Betrieb nicht störten und ihre Rechnungen weiterhin so anstandslos beglichen, konnten sie in ihren Zimmern tun und lassen, was immer sie wollten. »Nein«, brummte er leise vor sich hin, »zum Moralapostel tauge ich wirklich nicht.« Er zapfte sich ein Ale und nahm einen Schluck.

 

*

Eine halbe Stunde später ging er zum Fenster und blickte hinaus. Gerade im richtigen Augenblick, denn die erwartete Kutsche bog soeben in den Hof ein. Auf dem Kutschbock saß eine junge Frau. Sie musste tropfnass sein, denn aus der Flut ihrer langen schwarzen Haare war jetzt ein trübseliger, nasser Strang geworden, der jede Form verloren hatte. Auch ihr leichter dünner Sommermantel hing klitschnass an ihrem Körper herunter.

Die Pferde kamen zum Stehen. Es waren keine feurigen Renner, sondern schwere, aber dafür lammfromme Kaltblüter. Eigentlich ergab das den einzigen Misston, denn sie wollten nicht so recht zu einer solchen Prachtkutsche passen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang die Frau auf den Boden. Dann ging sie zum Wagenschlag des Landauers und öffnete die Tür. Der Wirt schüttelte ungläubig den Kopf. Die Frau mit der hellen Schokoladenhaut, so hübsch und elegant sie auch sein mochte, machte auf ihn fast den Eindruck einer Dienerin.

Ein Mann stieg aus. Ein sehr dicker Mann. Und seine Laune schien nicht die beste zu sein, denn in seinem Gesicht zeigte sich nicht die Spur eines Lächelns. Kaum hatte er die Kutsche verlassen, als er mit lächerlich aussehenden Sprüngen auf den Hauseingang zueilte. Auf den Wirt machte er unwillkürlich den Eindruck einer dicken, wabbeligen Kröte.

Er sann über die Worte seiner Frau nach. »Vielleicht hast du ja doch recht«, sagte er leise zu sich selbst. Bislang hatte er die Kutschenreisenden mehr von der verständnisvollen Seite betrachtet. Es war doch schließlich nichts dabei, dass sich ein älterer, gut betuchter Gentleman ein junges, attraktives Mädchen aufriss und mit ihr ein paar selige Nächte verlebte. Warum denn auch nicht, schließlich geschah ja alles auf freiwilliger Basis. Der betuchte Gentleman würde sich selbstverständlich nicht lumpen lassen und durch ein üppiges Geschenk seine Dankbarkeit beweisen. So weit, so gut. Wenn sich aber herausstellen sollte, dass die Frauen Prostituierte waren, vielleicht sogar einem Ring angehörten, dann sah die Sache schon anders aus. Der gute Ruf seines Hauses konnte dadurch leicht in Gefahr geraten. Das war ein Gedanke, der ihm Schweißtropfen auf die Stirn trieb.

Es dauerte einige Minuten, bis er sich wieder gefasst hatte und zu einem Entschluss gekommen war. Der sah ganz einfach aus: In Zukunft würde er sich Gäste wie diese sehr genau ansehen, ehe er sie wieder bei sich aufnahm.

 

*

Während des Abendessens fragte ihn der Kutschgast nach der Umgebung des Gasthofs aus. Er erkundigte sich danach, ob es einsame Spazierwege gäbe und dichte Waldstücke mit kleinen Lichtungen.

Der Wirt war erstaunt. Solche Fragen hatte er nicht erwartet. So sprach kein Mann, der eine hübsche Miezekatze dabeihatte und an nichts anderes dachte, als mit ihr den Ort aller Seligkeiten aufzusuchen – das Bett. Er fühlte sich erleichtert. Sicher waren seine Besorgnisse unbegründet gewesen, einzig hervorgerufen durch die große Fantasie seiner Frau.

Gern gab er dem Mann die gewünschte Auskunft. Sie war so detailliert, dass der Gast sonnig lächelte.

»Was denken Sie, eignen sich die Wege und Plätze, dass man einen ausgedehnten Abendspaziergang unternehmen kann«, fragte der Dicke. »Sie müssen wissen, dafür schwärme ich ganz besonders.«

»Aber sicher«, versicherte der Wirt und warf einen schnellen Blick auf die attraktive Frau neben dem Walross. Sie schien auf einen derartigen Spaziergang nicht gerade versessen zu sein. Man sah es ihrem Gesicht deutlich an. Ihre Augen blickten gleichgültig, ja sogar gelangweilt. Nun, dachte er, ihm konnte es egal sein. Jeder musste selbst wissen, was er tat. Er gab seinem neuen Gast noch einige Hinweise und verabschiedete sich von dem Paar.

Während Jenaveve lustlos in der Nachspeise – Vanilleeis mit heißen Himbeeren – herumstocherte, waren die Gedanken ihres Begleiters ganz woanders. Sie verweilten in seiner Kindheit. Etwas, das wohl jeder erwachsene Mensch hin und wieder tat. Erinnerungen an die Kinder- und Jugendzeit! In seinem Fall waren es die Indianerspiele, an denen er nie hatte teilhaben dürfen.

»Fettsäcke wie du taugen nicht dazu!«, hatten ihm die anderen Jungen höhnisch zugerufen – und ihn gnadenlos vom Spiel ausgeschlossen. Er hatte lediglich aus der Ferne zuschauen dürfen. In solchen Augenblicken hatte er sich immer vorgenommen, in Zukunft nicht mehr so unmäßig zu essen. Aber dieses Vorhaben hatte nie über die kommenden Tage angehalten. Und weil das so gewesen war, war es immer nur beim Zuschauen geblieben. Seine Psyche schien dadurch einen Knacks bekommen zu haben. Und das auf eine Weise, die auch auf sein Sexualleben Einfluss genommen hatte. Alles hatte damit angefangen, dass er in seinen Jünglingsjahren Zeichen einer schnell wachsenden Impotenz bei sich feststellen musste. Aufs höchste beunruhigt hatte er sich damals die Adresse eines bekannten Psychologen geben lassen. Nach langem Forschen in seinem Seelenleben hatte der Mediziner die Ursache gefunden: Es war das grausame Ausschließen von allen Spielen in seiner Kindheit. Dieses Ausgeschlossensein war für seinen psychischen Defekt verantwortlich.

»Damit werden Sie leben müssen«, hatte der Psychologe bedauernd festgestellt. »Nicht für immer, aber doch noch für eine längere Zeit. Es hilft nichts, Sie müssen die Spiele nachholen. Finden Sie eine Frau die Ihnen dabei hilft. Das könnte ein Weg zur Heilung sein.«

In den Jahren danach hatte er sich an dieses Rezept gehalten und sich dabei eine Fülle von Vergnügungen verschafft. Natürlich war das nur mit willigen, zumeist käuflichen Damen möglich gewesen. Er hatte dafür eine Unmenge Geld aufgebracht, aber das hatte ihn nie gestört. Doch obwohl in der Zwischenzeit schon sehr viele Jahre verstrichen waren – der seelische Defekt war immer noch nicht auskuriert. Das Zusammensein mit einer Frau ohne das gewohnte Vorspiel – eine unmögliche Vorstellung für ihn. Der Psychologe schien eines nicht bedacht zu haben: Die Gewöhnung war mit der Zeit zu einer Macht geworden, so stark, dass sie aus seinem Leben nicht mehr wegzudenken war.

Er warf Jenaveve einen schnellen musternden Blick zu. Keine Frage, sie war ein Zuckerstückchen, das viele Wonnen versprach. Doch um diese Zuwendung auch tatsächlich zu genießen, bedurfte es natürlich des gewohnten Vorspiels. Aber danach …

 

*

Ungefähr eine Stunde später, draußen hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, machte der Wirt eine Beobachtung, die ihm merkwürdig vorkam. Seine beiden Kutschenreisenden verließen den Gasthof durch die Hintertür. Das wäre an sich nichts Besonderes gewesen, wenn der Gast nicht einen umfangreichen Rucksack auf dem Rücken gehabt hätte.

»Ein solches Gepäckstück ausgerechnet zu dieser Tageszeit?«, murmelte er vor sich hin. »Warum nur? Was verbirgt er darin? Und dazu noch dieses heimliche Getue!« Er begriff das nicht und begann sich erneut zu sorgen. »Ist hier vielleicht etwas Ungesetzliches im Spiel?« Er beschloss, streng Acht zu geben. »Ja, ich werde aufpassen und darauf warten, dass die beiden wieder zurückkommen.«

 

***
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Kapitel 23

 

Bis zu dem Augenblick, an dem Jenaveves Begleiter zufrieden aufschnaufte, dauerte es nicht lange. Schon nach einer Viertelstunde standen sie auf einer kleinen Waldlichtung. Die schweren Regenwolken hatten sich verzogen und der Vollmond ließ eine gewisse Sicht zu. Ja, wenn man es recht bedachte, dann war die Lichtung sogar ausgezeichnet, ging es ihm durch den Kopf, und gab dem Geschehen, das bald folgen sollte, erst den passenden geheimnisvollen Rahmen.

Kaum auf der Lichtung angekommen, sah er sich suchend um. Es dauerte nicht allzu lange und er hatte das passende Objekt, eine mächtige Buche, für sein Spiel gefunden. Augenblicklich griff er nach Jenaveves Hand und zog die sich leicht Sträubende mit sich, auf den Baum zu.

»Lehnen Sie sich gegen den Stamm!«, befahl er ihr, mit einer Stimme, die vor Aufregung zitterte.

Sie folgte der Anweisung, aber innerlich war ihr nicht besonders wohl zumute. Was ist, wenn sein Verstand nicht nur ein wenig, sondern völlig aussetzt und er das Spiel für ernst nimmt, schoss es ihr jäh durch den Kopf. Über ihren Rücken rieselte ein eisiger Kälteschauer.

Während sie sich mit diesem quälenden Gedanken plagte, schritt ihr Kunde bereits zur Tat. Und da er sehr geübt war, brauchte es nur wenige Minuten, bis er Jenaveve kunstgerecht an die Buche gefesselt hatte. So gut, dass diese sich kaum noch rühren könnte.

Danach entnahm er seinem Rucksack verschiedene Kleidungsstücke. Als er sich vor ihren Augen umgezogen hatte, bot er ihr das Aussehen eines alten, fetten Indianers, der es einfach nicht lassen konnte, noch einmal auf dem Kriegspfad zu gehen. Der Federschmuck auf seinem Kopf verlieh ihm sogar ein gewisses majestätisches Aussehen. Und dann zog er aus dem Rucksack noch ein weiteres Utensil.

Jenaveve erschrak keuchend, als sie die schwachen Umrisse des Gegenstandes erkannte …

… Es war ein kleines, handliches Beil!

Der Stahl schimmerte im Licht des Mondes. Ihre Augen traten vor Entsetzen aus den Höhlen. Sie wollte etwas sagen, ihre Not laut hinausschreien, aber dazu ließ es ihr Begleiter nicht mehr kommen.

Mit einer schnellen Bewegung steckte er ihr einen vorbereiteten Knebel in den Mund. Dann wandte er sich von ihr ab und verschwand im dichten Gehölz des Waldes.

Sie wurde fast bewusstlos vor Angst. Jetzt hat mein letztes Stündchen geschlagen, dachte sie panisch. Das ist bestimmt ein geistesgestörter Triebtäter, der sich an mir auf grausige Art abreagieren will. Erneut machte sie den Versuch zu schreien, aber der Knebel ließ nur schwache, dumpfe Laute zu.

Und dann passierte es …!

Aus dem rabenschwarzen Dunkel des Waldes näherten sich schnell Schritte. Allmählich wurden die Umrisse einer Gestalt sichtbar. Gleich darauf verfiel sie ins Laufen, stürmte heran wie einstmals ein Indianerkrieger herangestürmt sein mochte, um dem Opfer am Marterpfahl Angst einzujagen. Ihr Begleiter schwang drohend das Beil.

Jenaveve starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an. Alles das, was ihr Scarlett über den Mann und das für ihn so notwendige Vorspiel erzählt hatte, war vergessen. In diesem Augenblick hatte es die Angst ausgelöscht.

Dann krachte das scharfe Beil in den Stamm, wurde wieder herausgezogen und schlug erneut ein. Dabei stieß der Mann wilde Worte aus. Es war eine Sprache, die Jenaveve nicht verstand. Sie entstammte einem der vielen Indianerdialekte. Er schien die wenigen Worte bereits als Kind auswendig gelernt zu haben.

Es dauerte nur wenige Minuten bis er seine Zeremonie beendet hatte. Ab jetzt war sein Gefühlsleben für die kommenden Genüsse weit geöffnet.

Jenaveve hing halb besinnungslos in ihren Fesseln.

Er merkte von ihrem Gemütszustand nichts, denn seine Sinne waren voll und ganz auf die kommenden Stunden ausgerichtet.

Als er ihr die Fesseln abgenommen hatte, war sie noch so benommen, dass ihr Verstand Mühe hatte, wieder das Kommando zu übernehmen. Dann war es endlich soweit, dass sie ihre Angst verließ. Sie ärgerte sich über ihre Schwäche, die sie hatte so panisch werden lassen. Sie schalt sich eine Angsthäsin!

 

*

Der Weg zurück verlief schweigsam. Ihr Begleiter malte sich entzückt die vor ihm liegende Nacht aus, während Jenaveve an ein üppiges Extrageld dachte, das ihm neben dem Honorar, das sie von Tamora und Violett auf ihr Konto verbucht bekam, abzuluchsen gedachte. Die Angst, die sie gerade ausgestanden hatte, musste schließlich gesondert vergütet werden. Außerdem kannte sie noch ein paar hübsche Tricks, die ihn gewiss zum Zahlen verleiten würden.

 

*

Der Wirt hatte tatsächlich ausgehalten. Immer wieder hatte er am Fenster gestanden und hinausgesehen. Jetzt endlich sah er die beiden sich langsam nähernden Schatten und erkannte ihnen mühelos die Kutschenreisenden.

»Gleich springt die Hoflampe an«, sprach er leise vor sich hin.

Das Licht war zwar nicht besonders stark, aber es genügte doch, um den Rucksack auf dem Rücken seines Gastes erkennen zu lassen. Der sah genauso unförmig aus, wie zuvor beim Verlassen des Gasthofs.

Der Wirt konnte sich keinen Reim darauf machen, aber seine Neugierde stieg ins Unermessliche. »Was da wohl drin ist?«, brummte er.

 

*

»Möchten Sie zuerst ins Bad oder soll ich gehen?«, fragte Jenaveve.

Er verzog sein Vollmondgesicht zu einem strahlenden Lächeln. Dabei zeigten sich seine Wangen als dicke Fettwülste, hinter denen das verwaschene Grau seiner Augen kaum mehr zu erkennen war. »Gehen Sie nur zuerst«, entgegnete er mit einer Stimme, die sich grundverschieden zu der des grimmigen ›Indianers‹ im Wald anhörte.

Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Oder wünschen Sie mit mir zusammen zu baden?« Das war eine Frage, die ihr wegen seines Umfanges fast ein lautes Lachen entlockt hätte. Ich und er in einer Wanne, ging es ihr durch den Kopf, eine unmögliche Vorstellung.

Er wehrte erschrocken ab. »Nein, ich warte bis Sie fertig sind. Dann gehe ich hinein.«

Jenaveve verwandte sehr viel Zeit darauf, sich herzurichten. Als sehr erfahrene Frau wusste sie nur allzu gut, dass dies eine entscheidende Phase war. Wenn sich eine Frau in dieser Beziehung nachlässig zeigte, dann hatte sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben.

Als sie das Bad wieder verließ, war sie nur in ein schwarzes Negligé gekleidet und erntete seine entzückten Blicke.

Ihr Begleiter musste sich förmlich dazu überwinden, noch das Bad aufzusuchen. Am liebsten wäre er sofort mit ihr ins Bett gekrochen. Aber das Vorspiel auf der Waldlichtung hatte ihn ins Schwitzen gebracht, und Schweißgeruch war ihm lästig. Aber er nahm sich vor, sich zu beeilen.

Das tat er dann auch. Seine übliche Badezeit dauerte eine volle Stunde. Heute aber, kam er mit der Hälfte der Zeit aus. Als er wieder das Schlafzimmer betrat, lag Jenaveve verlockend auf dem Bett. Ihr Negligé war so zart, dass die Linien ihres hübsch gewachsenen Körpers deutlich zu erkennen war: der volle Busen, darunter die schmale Taille, das sanft geschwungene Becken, die langen schlanken Beine und ihre rosigen Zehen. Und vor allem – das an ihren Schultern herunterfallende tiefschwarze Haar einer Südamerikanerin. Es verlieh ihr einen zusätzlichen Reiz.

In seinem Leben hatte es schon viele derartige Augenblicke gegeben. Doch immer wieder brachte ein solcher Anblick sein Blut in Wallung. Die Folge war, dass seine Augen starr blickten und sein Atem rascher ging. 

Jenaveve lächelte ihn an. »Nun kommen Sie doch endlich!«, hauchte sie mit einer Stimme, als ob sie den Augenblick der Vereinigung kaum noch erwarten konnte.

Er war voller Erwartung. Doch hätte er in diesem Moment Gedanken lesen können, seine Lust wäre zerstoben wie die Spreu während des Dreschens.

Das Bett krachte unter dem Gewicht des Mannes, als er sich neben ihr ausstreckte. Dann rollte er sich auf die Seite und schob seinen Arm unter ihre Schulter, und zog ihre zarte Gestalt mit überraschender Kraft an sich …

 

*

Für Jenaveves Begleiter währten die Stunden bis zum Morgen viel kürzer, als es der tatsächlich abgelaufenen Zeit entsprach. Wenigstens empfand er es so.

Ganz anders war es für sie. Sie hatte das Gefühl, dass die Nacht gar kein Ende nehmen wollte. Hinzu kam die Anstrengung, das Gewicht der Riesenqualle über lange Zeit aushalten zu müssen. Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie ihn aus dem Bett geworfen. Aber sie hatte den Auftrag übernommen, diesem Mann als willliges Lustobjekt zur Verfügung zu stehen.

 

*

»Gut, dass diese Bagage wieder fort ist!«, stellte die Wirtin am nächsten Morgen zufrieden fest, als die Kutsche vom Hof rumpelte.

Ihr Mann hatte seinen nächtlichen Unmut bereits vergessen. Immerhin, die eh schon überhöhte Rechnung war schon unmittelbar nach der telefonischen Buchung bezahlt worden. So rosig war die heutige Zeit nun auch wieder nicht, dass er sich eine solche Einnahme nur wegen einer moralischen Aufwallung seiner Frau entgehen lassen konnte.

»Die Kutschen haben unserer Kasse in den letzten Monaten sehr gutgetan, findest du nicht auch?«

Sie nickte.

»Wir sollten unsere Bedenken vergessen«, fuhr er fort. »Was geht es schon uns an, was die Leute so treiben? Solange sie sich anständig benehmen und nicht auffallen, kann es uns doch egal sein. Bedenke doch … unsere Tochter wird in fünf Monaten heiraten. Wir können diese Einnahmen gut brauchen.«

Der Hinweis auf die Heirat ihres einzigen Kindes besänftigte sie sofort. »Eigentlich hast du ja recht«, sagte sie und sah ihn an. »Meinetwegen. Aber wenn sie es zu bunt treiben, dann …«

»… dann verzichten wir auf die Einnahme«, führte er ihren Satz zu ende. Er atmete auf. Wenigstens die unmittelbare Gefahr schien ihm nunmehr gebannt. Der Hinweis auf die kommende Hochzeit hatte sich als diplomatisches Meisterstück erwiesen.

 

***
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Tamora und Violetts Zufriedenheit stieg von Woche zu Woche. Mit einem Lächeln sahen sie sich die Bilanzen an, die ihnen Sarah in regelmäßigem Abstand vorlegte.

»Nach dem anfänglichen Desaster mit Deiner Idee der eigenen Filmgesellschaft, muss ich zugeben, … das Geschäft mit den Kutschen läuft echt super«, lächelte Violett. Dabei sah sie zu ihrer Prinzessin hinüber, die auf der anderen Seite an ihrem eigenen Schreibtisch saß.

»So, wie ich das sehe, werden wir weitere Kutschen anschaffen müssen«, grinste Tamora.

»Allerdings brauchen wir dann auch mehr Mitarbeiterinnen, meine Süße«, gab Violett zu bedenken. »Scarlett sagte mir vor ein paar Tagen, dass einige von unseren Mädels schon auf dem sprichwörtlichen Zahnfleisch laufen würden … Das Pensum mehrtägiger Ausfahrten verlangt einen eindeutig anderen Einsatz von ihnen als einige geplante Stunden für einen Escort.«

»Stimmt. Ich kann das gut verstehen«, erwiderte Tamora. »Aktuell arbeiten sie so gut wie ohne einen freien Tag. Auf Dauer schafft das keine von ihnen. Wenn wir dem Ansturm gerecht werden wollen, dann bleibt uns nur zu expandieren … Aber die Qualität darf auf keinen Fall darunter leiden.«

»Dafür sorgen Scarlett und Cora recht gut, wie ich finde … Außerdem halte ich unser Konzept für richtig gut: Die Mädchen arbeiten selbständig und zahlen nur einen Anteil … So etwas spornt sie an ihr Bestes zu geben!«

»Gibt mir selbst auch ein gutes Gewissen, und dir sicher auch«, erwiderte Tamora. »Sie sind und bleiben freie Mitarbeiter und wir werden dabei nicht zu Zuhälterinnen … Was anderes käme für mich auch nie Frage. Da würde ich mich richtig schmutzig bei fühlen.«

»Hast du dir eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, wie wir das mit einem eigenen Club angehen wollen?«, erkundigte sich Violett, wie beiläufig. »Ich meine, wo du doch immer so voller Energie steckst.«

»Oh, da sprichst du was an. Das ist mein Stichwort«, lachte Tamora, sprang auf und lief zum Wandschrank aus dem sie eine Papprolle holte, von der sie den Kunststoffdeckel entfernte und gleich darauf eine Blaupause auf dem Schreibtisch ausbreitete.

»Ups!«, entfuhr es Violett, die sich ebenfalls erhob und jetzt einen Blick auf den Grundriss des Anwesens warf, auf dem ihre Prinzessin schon etwas mit einem Rotstift eingezeichnet hatte. »Ich sehe schon: Ich hätte nicht danach fragen sollen …« Sie drückte ihrer Geliebten einen Kuss auf die Wange. »Natürlich hast du dir deswegen schon Gedanken gemacht.« Sie kniff Tamora sanft in die Seite. »Hast du auch schon mit dem Architekten und dem Innenausstatter gesprochen?«

»Boah!«, reagierte Tamora darauf. Dann widmete sie sich dem Plan. »Schau mal hier«, sie deutete mit ihrem Stift auf die rote Einzeichnung, »schön abgelegen vom Haupthaus … rund sechshundert Yards, aber immer noch nah genug. Hier habe ich mal den Zugang samt Parkplatz eingezeichnet. Von dort sehe ich einen Shuttle -Service vor mir … mit Golfwagen zum Clubgebäude.«

»Aha, sogar mit Shuttle-Service«, lachte Violett sie an. »So was hat die Welt auch noch nie gesehen … Du hast echt irre Ideen … Aber ja, warum nicht! Dann aber auch Mitarbeiterinnen in Uniformen und so … denk' dabei unbedingt an eine durchgehende Linie …«

»Corporated Identity meinst du?«

»Ganz genau!«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber … ich wollte das nicht allein entwerfen.«

»Na, da schau einer an … Ich werde tatsächlich mal in deine Ideen einbezogen?«

»Du bist gemein!« Jetzt knuffte Tamora zurück, nahm ihre Königin aber gleich darauf in den Arm und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

»Jedenfalls gefällt mir die Idee, den Club auf dem Gelände zu errichten, gleichzeitig aber weit genug entfernt von unserem privaten Refugium. So bleibt eine gewisse räumliche Distanz. Ich hätte das Ganze nur sehr ungern in unseren Räumlichkeiten haben wollen.«

»So habe ich auch gedacht, meine Königin«, lächelte Tamora sie an. »Unser Spielzimmer soll schließlich unser Spielzimmer bleiben.«

»Na, damit bringst du mich auf etwas«, schreckte Violett auf. »Ich wollte längst mit den Handwerkern gesprochen haben … noch liegt alles verpackt herum … da hat sich noch kein Handschlag getan.«

»Eile mit Weile«, erwiderte Tamora leise und streichelte ihr über den Rücken. »Weißt du, … ich könnte jetzt …«

»Ist mein Kätzchen wieder rollig?«, grinste Violett.

Tamora legte ihren Kopf schief. »Schlimm?«

»Nein, gar nicht.« Violett gab ihr einen Kuss. »Ach, übrigens … Du weißt doch, dass ich heute Morgen in der Bank war?«

»Ja, warum fragst du?«

Sie lachte. »Stell' dir vor, wen ich in der Schalterhalle getroffen habe?«

Tamora hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Wer war es denn?«

»Bouchard war es!«, platzte Violett heraus. »Der kleine, mickrige Kerl, mit dem du die Ausfahrt hattest. Er kam ja nicht wieder, obwohl er es partout wollte.«

Natürlich erinnerte sich Tamora, wenngleich sehr ungern.

»Er hat vor doch noch eine Fahrt mit dir zu machen, möchte aber zuvor unbedingt mit dir reden.« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich habe vergessen dir zu sagen, dass er bereits in einer Stunde hier sein will.«

»Och nö!«, entgegnete Tamora, zog an der Hand ihrer Freundin und maunzte dazu.

»Du bist so süß«, lachte Violett. »Aber ich denke, wir verlegen es auf die Zeit danach, meinst du nicht auch?«

 

***
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Eine Stunde später kam Tamora aus dem Staunen nicht mehr heraus. Auf der Terrasse hatte er ihr bei einer Tasse Kaffee gerade einen unerhörten Vorschlag gemacht.

»Bleiben Sie doch bei mir, Miss Mia!«, hatte er ihr allen Ernsten unterbreitet. »Als meine Lebensgefährtin. Wir könnten ausgedehnte Weltreisen machen und das Leben genießen.« Dabei hatte er so forsch nach ihrer Hand gegriffen, dass Tamora sie nicht mehr rechtzeitig zurückziehen konnte, und hielt sie fest. »Ich würde Sie so verwöhnen wie ein reicher Prinz seine Prinzessin. Außerdem würde ich mit Ihnen zum Notar gehen, einen Ehevertrag aufsetzen, in dem ich Ihnen alles im Fall einer Scheidung überschreibe und ein unwiderrufliches Testament zu Ihren Gunsten aufsetzen. Sie hätten also mehr Geld als Sie jemals im Leben ausgeben könnten.« Er sah sie treuherzig an. »Immerhin beläuft sich mein Vermögen über achthundert Million Pfund.«

Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass es ihm ernst war. Es gab keinerlei Zweifel, sie würde niemals Not leiden müssen, aber das musste sie mit Violett schon lange nicht.

»Wozu sich für die Raten auf dieses Objekt abstrampeln, die nicht ohne sein dürften? Ich bezahle das aus der Westentasche«, fuhr er fort.

»Da muss ich Sie wohl enttäuschen, Mr. Bouchard«, lächelte sie. »Das Anwesen ist bis auf den letzten Penny bezahlt. Ich bin also keineswegs ein Mädchen, das Sie mit Ihrem Geld kaufen können, meinen Sie nicht auch? Ganz abgesehen davon, dass ja nun auch noch ein luxuriöser Lamborghini in der Garage steht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Verlust bereits vergessen haben.« Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie schützend in ihre andere. »Außerdem …«, sie deutete auf ihren Halsreif, ohne den Satz zu vollenden.

»Ach das«, lachte er abwertend, »das ist doch nur eine vorübergehende Geschichte. Sie werden bald den Spaß an dieser Art Spiel verlieren. Glauben Sie mir, dergleichen nutzt sich schnell ab.«

»So so«, lächelte sie. »Sie scheinen sich ja ausgezeichnet auszukennen.« Obwohl sie nicht rauchte griff sie nach der Schachtel, die Violett auf dem Tisch vergessen hatte und zündete sich einer ihrer Zigaretten an. Sie nahm einen Zug und blies den Rauch durch die Nase aus. »Haben Sie sich eigentlich einmal die Mühe gemacht auf meine linke Hand zu achten, Mr. Bouchard?«

Er sah sie verdutzt an.

»Ich meine die Hand, die Sie soeben festgehalten haben«, ergänzte Tamora.

Er schüttelte den Kopf.

»Das ist schade, wo ich Sie doch bislang als einen sehr genauen Beobachter erlebt habe«, bemerkte Tamora, einen weiteren Zug nehmend. »Denn wenn Sie es getan hätten, dann wüssten Sie, dass ich verlobt bin.«

»Wer ist der glückliche Mann?«, fragte er hastig.

»Sie täuschen sich wieder einmal. Es ist kein Mann«, antworte sie und lehnte sich zurück, wobei sie ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Es ist eine Frau!«

»Ist es Miss Chloe?«, fragte er ratend. 

»Diesmal liegen Sie zumindest richtig!«

»Nun, auch eine Verlobung lässt sich lösen. Sie sind nicht lesbisch«, ließ er nicht locker. »Eine kleine Verirrung, vor …«

»Vorübergehend, nicht wahr? Genau das wollten Sie doch gerade sagen, oder?«, unterbrach Tamora ihn. »Nein, Mr. Bouchard, dass ich keine vorübergehende Verirrung! Es ist genau das was ich leben will! Ich liebe meine Verlobte über alles und werde sie definitiv heiraten! Da nutzen Ihnen auch Ihre achthundert Millionen Pfund nichts und ihre Zugeständnisse im Fall meiner Zusage!« Sie aschte ab. »Außerdem frage ich mich: Woher nehmen Sie die Sicherheit, dass ich Sie nicht heirate, um mich anschließend scheiden zu lassen und Ihnen Ihr Geld abnehme?« Sie schüttelte den Kopf. »Das macht doch keinen Sinn!«

»Nun, es ist für Sie ein weit reichender Entschluss«, meinte er ruhig und erhob sich. »Ich gebe Ihnen für ihre Entscheidung eine Woche Zeit … die sollte wohl ausreichen.«

»Wie großzügig Sie doch sind«, spöttelte Tamora kopfschüttelnd. »Ja, glauben Sie denn allen Ernstes, dass meine Entscheidung dann anders ausfallen wird?«

»Ich denke schon«, erwiderte er vielsagend und spielte lächelnd mit dem Schlüssel seines Aston Martin DB11 Roadster. »Da ich weiß, dass Sie eine Vorliebe für schnelle Autos haben, Miss Mia …«

Sie senkte die Augenbrauen und sah ihn lauernd an. Na, was kommt denn jetzt für eine Nummer?, dachte sie und alle Alarmglocken schlugen an.

Er griff in seine Anzugjacke und holte einen dicken Umschlag hervor, den er auf den Tisch legte. »Das ist mein Verlobungsgeschenk.« Dann nahm er sein Smartphone, rief sich ein Taxi und legte kommentarlos den Wagenschlüssel auf das Kuvert. »Ich bin mir absolut sicher, dass Sie sich für mich entscheiden … und nur für den höchst unwahrscheinlichen Fall, es sei anders: Dann betrachten sie den Wagen als mein Geschenk zur Hochzeit.«

Damit verließ er die Terrasse, schritt über die Wiese auf die Torausfahrt zu und ließ Tamora völlig perplex, aber auch erleichtert zurück.

 

*

Kaum hatte Bouchard das Grundstück des Anwesens verlassen, trat Violett durch die Terrassentür. »Na, hat er eine neue Ausfahrt gebucht?«, erkundigte sie sich lächelnd.

Tamora drückte ihre Zigarette aus und schüttelte, immer noch sprachlos, den Kopf.

»Was hat er dann gewollt?« Violett zog sich einen der Gartenstühle zurecht und setzte sich. Neugierig, aber auch ein wenig besorgt, sah sie ihre Freundin an. »Mal ganz abgesehen davon, dass er zu Fuß vom Grundstück ist … Ist ihm das Benzin ausgegangen?«, setzte sie scherzend hinzu.

»Nein, ist es nicht«, kam es Tamora leise über die Lippen.

»Was ist los? Du machst so ein seltsames Gesicht, Prinzessin.«

»Du … du wirst es kaum für möglich halten, aber …«

»Aber?«

»Kannst du uns einen Scotch holen?« Sie sah Violett bittend an. »Ich kann jetzt gut einen brauchen.«

»So schlimm?«, fragte ihre Königin und stand auf. »Ich hole uns einen.« Sie verschwand im Haus und kam nach einigen Minuten zurück. »Und jetzt erzählst du mir in aller Ruhe, was hier gerade geschehen ist, meine Süße«, forderte sie Tamora auf, nachdem diese ihr Glas in einem Zug heruntergestürzt und nervös zu den Zigaretten gegriffen hatte.

»Du wirst es kaum für möglich halten, Vio«, fing sie zitternd an. »Der Kerl hat mir gerade einen Heiratsantrag gemacht!«

»Wie bitte!?« Violett konnte es nicht fassen.

»Es stimmt aber … Und er scheint sich absolut sicher zu sein, dass ich den Antrag annehme«, ergänzte Tamora bestätigend. »Er hat mir eine Woche Bedenkzeit gegeben … « Sie war völlig durcheinander. »Ich habe ihm mein Halsband gezeigt, ihm gesagt, dass ich bereits verlobt bin … aber er … er meinte nur, dass seien vorübergehende Verirrungen, die schnell vergehen würden!«

Jetzt griff auch Violett nach den Zigaretten und zündete sich eine an. »Hast du Angst, dass er dir nachstellen wird oder eventuell etwas antut?«

»Ich weiß nicht, was er tun wird.« Sie nahm einen Zug und blies den Rauch langsam aus. »Angst? … Ja, der hat mir eben tatsächlich Angst gemacht.«

»Und was ist das?« Violett deutete auf den Wagenschlüssel, der auf dem Umschlag lag.

»Das wirst du auch nicht für möglich halten … das ist einfach surreal«, antwortete Tamora. Ihre Hand zitterte als sie nach Violetts griff, um sich an ihr festzuhalten. »Der Wagen ist sein Verlobungsgeschenk an mich!«

»Das kann doch nicht wahr sein!«, fuhr Violett auf. »Ist der Mann von allen guten Geistern verlassen? Den lassen wir gleich abschleppen und ihm zustellen. Vielleicht sollten wir vorsorglich Chief Inspector Whitehead einschalten … nur zu deiner Sicherheit. Ich traue dem Kerl nicht.«

»Ja, vielleicht wäre das nicht verkehrt«, lächelte Tamora erstmals wieder. »Man muss sich das mal auf der Zunge zergehen lassen: Körperlich ist der Kerl ein richtiger Kümmerling und sieht aus wie der Ritter von der traurigen Gestalt. Was er in dieser Beziehung zu wenig hat, das macht er in anderer doppelt wett. Ich erinnere mich allzu gut an die Nächte mit ihm. Du weißt, dass ich mich noch Tage danach wie gerädert gefühlt habe. Stell dir mal vor, ich würde dich fallen lassen und darauf eingehen … Da würde ich aus diesem Zustand nie mehr rauskommen bei dem wolfsartigen Hunger, den er an den Tag legt …« Sie sah Violett hilfesuchend an. »Haben wir nicht immer Angst davor gehabt, dass mal einer die rote Linie übertritt und uns nachstellt? Der Fall ist gerade eingetreten.«

»Mach dir nicht so viele Gedanken, meine Süße.« Violett war aufgestanden, nachdem sie ihre Zigarette kaum geraucht ausdrückte, hinter ihre Prinzessen trat und ihre Arme um sie legte. »Ich lasse jetzt gleich erstmal diesen schwarzen Wagen abholen und dann informiere ich den Chief Inspector, damit er ein Auge auf uns hat. Außerdem wird er sich sicher freuen von uns zu hören … schließlich wollte er doch zur Hochzeit kommen, erinnerst du dich.«

Tamora nickte. »Ja, das habe ich nicht vergessen.« Sie tippte mit einem Finger auf das Kuvert. »Da sind sicher die Fahrzeugpapiere und ein Zweitschlüssel drin … Er will den Wagen nicht zurück …«

»Ach?«, entfuhr es Violetts erstaunt.

»Ja … Er sagte, wenn ich mich gegen ihn entscheide, dann sei der Wagen sein Hochzeitsgeschenk.«

Violett konnte es nicht fassen. »Der Kerl scheint tatsächlich zu viel Geld zu besitzen und glaubt er kann dich kaufen.«

»Und genau das kann er nicht!«, knurrte Tamora. Sie stand auf und warf sich Violett in den Arm. »Fahr den Wagen in die Garage … Den bekommt er auf keinen Fall zurück … Den betrachte ich als Schmerzensgeld für das, was er hier gerade abgezogen hat.«

Violett lachte. »Richtig so, Prinzessin.«

»Ich habe Kopfschmerzen, Vio«, flüsterte Tamora und drückte ihren Kopf gegen Violetts Brust. »Bitte komm mit zum Sofa … ich möchte mich an dich kuscheln und ein wenig die Augen zu machen.« Dann traten Tränen in ihre Augen. Ihre Lippen zitterten und auch ihr Körper bebte. »Er macht mir Angst, Vio …« Kaum hatte sie es ausgesprochen, brachen alle Dämme und sie begann zu schluchzen. »Wäre er doch nur niemals aufgetaucht!«

Violett strich ihr beruhigend durchs Haar. »Ich werde auf dich aufpassen, meine Kleine.« Sie löste sich von ihr und reichte Tamora lächelnd ihre Hand. »Komm, Prinzessin … ein wenig Schlaf wird dir guttun. Und danach sprechen wir mit Whitehead.«

 

*

Am nächsten Tag erzählte Bouchard seinem Bruder von Tamora, denn er hatte sich, wenngleich sie völlig verschiedene Lebenswege gegangen waren, nicht abgewöhnt, alle wichtigen Dinge mit ihm zu besprechen. Doch diesmal erntete er keine Zustimmung, sondern brüske Ablehnung.

»Spinnst du jetzt völlig?«, entfuhr es seinem Bruder. »Du hast dich von ihr völlig einwickeln lassen ...« Er sprang von seinem Stuhl auf und lief durch den Raum. »Aber bitte, es ist dein Leben und Vermögen … Du kannst natürlich tun und lassen, was immer du willst, aber ich halte deine Idee für absurd! Verdammt muss es ausgerechnet ein Mädel aus dem Rotlichtmilieu sein? Eine Prostituierte?« Er sah Bouchard scharf an. »Also da wüsste ich ja was Besseres. Ich rate dir gut, lass sie sausen! Warum willst du dir in deinem Alter noch Probleme aufhalsen. Du hast doch alles erreicht.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Seitdem du deine soziale Netzwerk-Sparte an ›Google‹ verkauft hast, schwimmst du nur so im Geld, und vergiss nicht, welche wirtschaftlichen Folgen das haben kann, wenn rauskommt, dass du eine Hure heiraten willst … Hast du nicht gerade sogar einen Mega-Deal mit dem Militär abgeschlossen?« Er setzte sich wieder. »Wie war das noch … mit einem Volumen von fast vier Milliarden? Meine Fresse, kauf' dir deine Weiber, fick' sie und lass dann die Finger davon! Hast du es doch bislang nicht anders gehalten.«

Bouchard hörte insbesondere die Anspielung auf sein Alter nicht gern – und was seine Pläne mit Tamora anging, so war er immer noch sein eigener Herr.

»Wenn Sie tatsächlich zustimmt, dann hält mich niemand davon ab«, erwiderte er patzig. Dabei verschwieg er ihm geflissentlich, wie sehr er Tamora durch sein Verhalten im Gasthaus verletzt hatte und bereits vergeben war. Vor allem wollte er nicht damit herausrücken, dass ihn sein kleiner dreitägiger Ausflug Zweikommadreimillionen gekostet hatte, ganz abgesehen von dem Roadster. Aber das war ja nur schnöder Mammon und fiel bei seinem Vermögen nicht ins Gewicht.

Sein Bruder zuckte die Achseln. »Du musst es wissen, aber komm' mir später nicht mit Klageliedern, wenn sie dich um dein Vermögen gebracht hat! Und ja, verdammt … genau das wird sie tun!« Er nahm sich eine Zigarette. »Hast du auch mal daran gedacht, dass sie nein sagen könnte? Vielleicht will sie deinen Luxus gar nicht und ist mit sich und ihrer Welt durchaus zufrieden.«

»Sie wird ja sagen! Vergiss nicht: Geld ist eine ultimative Waffe!«

»Ach, ist es das?«, rief sein Bruder und starrte ihn an. »Ich dachte immer, man heiratet aus Liebe! Ultimative Waffe! Wenn ich das schon höre! Du ziehst ja wohl kaum in einen Krieg! … Aber bitte: Wenn du meinst, dass du allein mit Geld alles erreichen kannst, was du dir in den Kopf setzt, dann bedenke, dass man damit Menschen auch totschlagen kann!«

Als sich Bouchard kurz darauf kühler als sonst üblich von seinem Bruder verabschiedete, wanderte dieser nachdenklich durch den luxuriös eingerichteten Raum. Dabei formte sich in seinem Kopf eine Idee. Auf keinen Fall würde er es zulassen, dass dieses Mädchen seinen Bruder ruinierte!

 

***
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Im Londoner Milieu gab es klitzekleine, größere und ganz große Bosse, wie man sie in jeder Großstadt auf der Welt fand. Sie arbeiteten wie Manager von Großunternehmen und gaben darauf acht, dass die Gewinn- und Verlustrechnungen immer einen positiven Saldo auswiesen. Natürlich waren da auch Elemente, die sich allzu gern selbst bedienten, obwohl sie das nicht durften. Das waren dumme, primitive Kerle, die sich schlauer dünkten als die großen Macher im Hintergrund. Doch in der Regel ging das nicht lange gut. Denn wenn so ein dummer Esel aufflog, dann war es zumeist recht ungesund für ihn. Kurz und gut, Im Milieu herrschten eiserne Gesetze – und dies auch im Hinblick auf unerwünschte Konkurrenz.

Und genau dieser letztere Fall, die unerwünschte Konkurrenz, war es, die die Gemüter der drei Gentlemen in einem der kleinen Sitzungssäle des berühmten ›Four Seasons‹-Hotel im Stadtteil ›Mayfair‹ bewegten. Männer wie sie trafen sich nie in irgendwelchen Kaschemmen, denn sie waren die ›Crema‹, der dichte, goldbraune Schaum, auf dem ›Espresso‹ der Londoner Unterwelt. Sie waren elegant gekleidet, doch unaufdringlich, und machten den Eindruck von hochrangigen Geschäftsleuten.

Der Mann, der am Kopf des schweren Palisandertisches saß, war der oberste Boss. Seitlich von ihm saßen seine Stellvertreter. Auch in dieser Beziehung herrschte strengste Ordnung. Jeder war sich seiner Stellung und seines Aufgabenbereichs bewusst und war äußerst fleißig in ihm tätig. Immer zum Wohl der Organisation!

»Habt ihre euch schon Gedanken darüber gemacht?«, erkundigte sich der Boss. Er mochte ein Mittvierziger sein und hatte einen kantigen Schädel. Die graublauen Augen darin blickten kühl und geschäftsmäßig. Schon viele Menschen hatten es mit diesem Mann zu tun bekommen, und ausnahmslos alle hatten danach das Empfinden verspürt, mit einer wolfsartigen Ausstrahlung in Berührung gekommen zu sein. Das war besonders dann der Fall, wenn seine Augen die Kälte von Grönlandeis annahmen.

»Ja«, meldete sich der rechts von ihm sitzende Mann. »Wir möchten dazu einen Vorschlag unterbreiten.«

»Was für einen?«

»Wir sollten die genauen Einzelheiten in Erfahrung bringen. Um erfolgreich zu sein, wäre es zweckmäßig, jemand einzuschleusen. Dann wären uns sämtliche Fakten bekannt und …«, er lächelte diabolisch, »natürlich die Schwachstellen!«

»Habt ihr für diese Aufgabe bereits jemand gefunden?«

»Ja. Cannon wäre dafür wohl der richtige Mann.«

Der Boss nickte. Er kannte den Mann. Cannon war der geborene Schnüffler. In dieser Beziehung war er geradezu ein Genie. Auch war er einer, der die Kunst der Tarnung perfekt beherrschte und hatte bisher alle ihm übertragene Aufgaben hervorragend gelöst. »Gut ... Ich bin einverstanden. Aber macht ein bisschen fix. Ich will in diese Sache rasch vorankommen!«

Damit war dieser Tagesordnungspunkt erledigt. Es folgten weitere und einige Stunden später war die Arbeit geschafft.

 

*

Als die Gentlemen an der Rezeption vorbei auf den Ausgang zustrebten, sagte der Chefportier zu seinem Kollegen: »Kennst du den Hochgewachsenen in der Mitte?«

Der andere war erst seit kurzem in London. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Den kenne ich nicht. Sollte ich das?«

»Das ist einer der größten Unterweltbosse hier«, wurde er informiert.

Sein Kollege streifte ihn mit einem verblüfften Blick. »Wenn du ihn kennst, dann kennt ihn doch auch die ›Metropolitan Police‹. Warum läuft der dann frei herum?«

Der Chefportier lächelte milde. »Weil man ihm nicht die Bohne nachweisen kann. Das hat man schon oft versucht, aber bislang vergeblich. Anscheinend stimmt es, was man sich von ihm erzählt.«

»Und das wäre?«

»Er ist zwar einer der ganz Großen, aber seine Geschäfte bewegen sich wohl immer gerade noch im nicht kriminellen Bereich. Ich habe da mal einen langen Illustriertenartikel über ihn gelesen … Du weißt ja, die Zeitungsschmierer sind immer gleich bei der Hand, wenn sie einem Prominenten was am Zeug flicken können. Aber bei diesem Kerl ist ihnen das bis jetzt nicht gelungen. Die haben nichts gefunden und würden es liebend gern.«

»Hat der auch einen Namen?«

Der Chefportier hob seine Schultern. »Ich kenne nur seinen Spitznamen: … ›Predator‹!«

»Warum ausgerechnet Raubtier?«

Sein Vorgesetzter grinste. »Weil er seinen Einfluss immer weiter ausdehnt und den anderen kaum einen Bissen vom Kuchen übriglässt.«

»Na, dann dürfte er sehr verhasst sein, oder? Ob er wohl Angst hat, dass ihn mal einer aus dem Weg räumt?«

»Der ›Predator‹ und Angst haben?« Der Chefportier lachte. »Der hat vor nichts Angst … Eher würde der Mond auf die Erde stürzen.«

 

***
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Der ältere, vornehm aussehende Gentleman schlug behaglich seine langen Beine übereinander und lehnte sich im Sessel zurück. Dann nahm er das achtzehn Zoll große ›Tablet‹ auf den Schoß und hielt es recht dicht vor seine Augen, während er mit einem Finger auf dem Display herumwischte. Anscheinend war er kurzsichtig.

Scarlett ließ ihn gewähren. Sie wollte nicht zeigen, wie sehr es sie amüsierte. Wenn dieser Mann Kunde wird, dann ist er bestimmt der älteste von allen bisherigen Freiern, die ich in der Kartei habe. Wahrscheinlich hat er die Siebzig bereits überschritten. Aber gut, dachte sie verschmitzt, wenn in seinen Lenden noch genug Saft steckt. Warum soll er sich dann nicht die Freude gönnen, mit einer meiner attraktiven Kolleginnen seine Spielchen zu treiben? Männer seines Alters sind sehr dankbare Kunden. Schließlich kann es bei ihnen jedes Mal das letzte Mal sein. Und weil sie sich dessen bewusst sind, geben sie sich selig jenen Augenblicken hin, in denen ihre Gefühle wie von einer Rakete in den siebten Himmel der Lust geschossen werden. Vor allen Dingen aber, bezahlen sie ohne zu murren, selbst die gepfefferten Preise. Scarlett wusste es inzwischen nur zu gut - ein Unternehmen wie ›Kinkylicious Rides‹ konnte sich glücklich schätzen, möglichst viele solcher ›Goldfische‹, wie sie sie nannte, in der Kundenkartei zu haben. Letztlich brachte auch ihr das einen nicht unerheblichen Verdienst ein, der in keinem Vergleich zu früher stand, als sie sich noch mit Cora ihre Füße am Straßenstrich platt gestanden und auf Freier gewartet hatte.

Neal Walsh, so hieß der Mann, ließ das ›Tablet‹ wieder sinken und zeigte auf eines der bildschirmfüllenden Fotos. Es war eines von Kayden, auf der sie in lasziver Haltung in Nylons und heißem Korsett auf einem posierte.

Scarlett trat neben ihn. »Haben Sie das dazugehörende Datenblatt gelesen?«, erkundigte sie sich in aller Höflichkeit.

»Ist Sie denn frei?«, fragte er. Seine überraschend jugendlichen Augen glitzerten.

»Das schaue ich nach, wenn Sie sich endgültig entschieden haben. Einverstanden.«

Er nickte und Scarlett klickte Kaydens Datenblatt an.

»Hier können Sie sich einen weiteren Überblick verschaffen. Lesen Sie in aller Ruhe und wenn Sie tatsächlich buchen wollen, schaue ich in unserer Terminplanung für Sie nach.« Sie warf einen Blick auf sein Sektglas. Es war leer. »Darf ich Ihnen vielleicht noch einmal nachschenken, Mr. Walsh?«

»Sehr gern.«

Scarlett kam seiner Bitte nach und zog sich zurück, während seine Augen über die Daten der ›Sedcard‹ huschten und ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberten.

 

 

	›Kayden




	Alter: 24


	Praktiken: Anal, Blowjob, Dildo,
Double Penetration, Gangbang, Hardcore




	Größe: 165 cm/5,4 ft




	Gewicht: 57kg/125 lb




	Haarfarbe: blond


	Kleidung: Bikini, Heels, Leather & Latex,
Lingerie, Panties & Strings, 
Strümpfe & Strumpfhose, Uniform




	Augenfarbe: braun




	Brust: 38 (Silikon)




	Ethnie: weiß, Wales




	Sternzeichen: Stier


	Sonstiges: Vorliebe für Blowjob, anal‹




	Orientierung: bisexuell







 

 

Nach einer Weile meldete er sich: »Würden Sie bitte nach Kaydens Verfügbarkeit schauen, Miss Scarlett?«

»Sehr gern, Mr. Walsh«, lächelte Scarlett, hinter ihrem Schreibtisch sitzend und rief den erforderlichen Datensatz auf. Als sie einen Blick darauf geworfen hatte, ließ sie ihn, immer noch lächelnd, wissen: »Ja. Kayden wäre an dem gewünschten Tag frei. Allerdings müssten Sie sich direkt entscheiden, da sie sehr gefragt ist.«

Ein energisches Nicken war die Antwort. »Ich werde schon heute fest buchen und die Zahlung leisten, Miss Scarlett. Das ist doch wohl so üblich, oder?«

Sie nickte.

Walsh hob mahnend den Zeigefinger. »Aber unsere Vereinbarung gilt nur, wenn ich Kayden zur Begleiterin habe.«

»Das versteht sich von selbst«, erwiderte Scarlett und begann mit den Formalitäten. Als sie fertig war und Walsh unterschrieben hatte, erhob sie sich. »Ich würde Ihnen jetzt sehr gern noch eine unserer Kutschen zeigen. Sie möchten sie doch sicher sehen, oder?«

»Aber ja«, schmunzelte er.

 

*

Der Anblick der prachtvollen Kutschen begeisterte ihn sichtlich. Als er sich das innere eines Landaueraufbaus besah, leckte er sich genüsslich über die Lippen. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen«, stellte er fassungslos fest. »Dass auf eine solch' geniale Idee noch niemand früher gekommen ist!«

Scarlett lächelte stellvertretend für Tamora und Violett geschmeichelt. »Da haben Sie recht. Das ist eine echte Marktlücke gewesen. ›Kinkylicious Rides‹ ist auch sehr zufrieden darüber, dass die Idee bei unserer Klientel so ausgezeichnet ankommt.«

In Walshs Gesicht trat ein besorgter Ausdruck. »Ich werde dadurch aber keinerlei Schwierigkeiten bekommen?« Hastig setzte er hinzu: »Ich meine, äh …« Er brach hilflos ab.

»Machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen«, half Scarlett ihm, »alles geht mit rechten Dingen zu. Die Firma ist ordnungsgemäß angemeldet und behördlich genehmigt.« Sie lächelte. »Ich glaube zwar nicht, dass Sie die Kosten steuerlich absetzen können, aber Sie könnten es zumindest versuchen.« Sie lachte erfrischend.

Auch Walsh lachte, dann schloss er den Verschlag der Kutsche und trat einen Schritt zurück. »Dann also bis nächste Woche, Miss Scarlett«, sagte er zum Abschluss und reichte ihr die Hand. »Wenn es mir gefällt, haben Sie einen neuen Stammkunden.«

»Das würde uns natürlich freuen.«

 

***
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Du liebe Güte, wen habe ich denn da zugeschanzt bekommen, dachte Kayden ein wenig verärgert. Gerade hatte Scarlett auf den Mann gezeigt, der soeben aus seinem Porsche Cabriolet gestiegen war. Sie zog einen Flunsch. »Mit dem soll ich auf Reise gehen?« In ihren Augen funkelte es gefährlich. »Das ist doch eine knochige Jammergestalt, Scarlett … Da hast du mir was Schönes eingebrockt.« Doch dann kicherte sie fröhlich. »Na, vielleicht ergeht es mir mit ihm wie mit dem Schotten letzte Woche.«

Scarlett kannte den Fall. Der Schotte war ein Mann mittleren Alters gewesen und hatte ausgesehen wie ein Bär. Doch als es darauf ankam, seine Männlichkeit zu beweisen, war er grausam in die Knie gegangen. Es hatte einfach nicht geklappt, soviel er oder Kayden, die ihm helfen wollte, auch angestrengt hatten. Auch sein Wutanfall hatte es nicht vermocht, bestimmte Drüsen wieder in Funktion zu bringen. Eine ganze Woche hatte er gebucht und ein Vermögen dafür bezahlt – ohne auch nur einmal erfolgreich zum Schuss gekommen zu sein.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, warnte Scarlett lächelnd und piekste sie leicht in die Seite. »Gerade die Tattergreise sind manchmal frischer als das junge Gemüse. Du sagtest das doch selbst erst vor einiger Zeit.«

 

*

Kurz darauf war der Porsche in der Remise untergestellt, die Pferde angespannt und Kayden von ihm in Empfang genommen worden. Eine Viertelstunde später trabten die Pferde mit dem Landauer hinter sich durch die elektrische Torausfahrt und verschwanden hinter der Kurve.

 

***
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Cannon saß dem ›Predator‹ gegenüber. Auch diese Aussprache fand im ›Four Seasons‹ statt.

Es war gerade Mittag. Zu dieser Zeit herrschte Hochbetrieb im Restaurant. Viele nutzten einen Teil ihrer Arbeitspause, hier eine Kleinigkeit zu essen, einen Kaffee zu trinken und einen Blick in die Zeitungen zu werfen. Sie kamen und gingen, Getuschel hing leise in der Luft, und ab und zu klapperte Geschirr.

An dem kleinen Tisch, an dem die beiden saßen, hatten nur zwei Gäste Platz. Der ›Predator‹ hatte diesen, etwas abseits gelegenen, Tisch mit Bedacht gewählt. »Jetzt erzählen Sie mal. Ich will alles wissen, alles!«

 »Auch über meine, äh …, näheren Kontakte mit Kayden?«, kam es zurückhaltend. Cannon war zwar nicht schüchtern und auch sonst nicht auf den Mund gefallen, aber sein Gegenüber strahlte eine Autorität aus, der sein Selbstbewusstsein nicht gewachsen war.

»Nein! Ihre Bettgeschichten interessieren mich nicht. Dafür aber alles andere umso mehr. Und jetzt berichten Sie endlich, ich habe nicht viel Zeit.«

Und dann hörte der Unterweltboss aufmerksam zu. Er hatte es nicht nötig sich Notizen zu machen, denn er besaß ein hervorragendes Gedächtnis. Ab und zu stellte er wohlüberlegte Zwischenfragen.

Cannon beantwortete sie alle. Er machte jetzt einen ganz anderen Eindruck. Von seiner zur Schau gestellten Klapprigkeit war nichts mehr vorhanden. Als sein Redestrom endlich versiegt war, blickte er abwartend auf die Tischplatte.

Nach einigem Nachdenken holte der ›Predator‹ einen verschlossenen Briefumschlag aus der Innentasche seines Anzugs und schob ihn seinem Maulwurf zu. »Sie haben Ihre Aufgabe gut gelöst. Das ist für Sie!« Er ließ ein leichtes Nicken folgen, dann stand er auf und verließ das Hotelrestaurant.

Cannon wartete ab, bis sein Auftraggeber im Gewühl der Menschen draußen verschwunden war. Dann öffnete er neugierig das Kuvert. Sekunden später wurden seine Augen groß wie Untertassen. Der ›Predator‹ war im Milieu für seine Großzügigkeit bekannt, aber diese Summe überstieg seine kühnsten Erwartungen. Seine Augen strahlten. Heute würde er sich mit seiner süßen Ginny einen schönen Abend machen. Unwillkürlich musste er an Kayden denken. Diese temperamentvolle Waliserin hatte ihm gehörig eingeheizt. Aber so gut sie auch gewesen war, mit Ginny ließ sie sich dennoch nicht vergleichen. Ginny täuschte ihm keine Gefühle vor – sie hatte sie!

 ***
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Es gab Dinge, die der ›Predator‹ persönlich erledigte, und andere, die er erledigen ließ. Es kam auf die Wichtigkeit der Angelegenheit an – ›Kinkylicious Rides‹ gehörte zu denen, die er selbst in die Hand nahm.

Zwei Tage nach der Unterredung im ›Four Seasons‹ fuhr eine schwere, gepanzerte Stretchlimousine mit getönten Scheiben auf den Hof von Violetts und Tamoras Luxus-Anwesen.

»Mensch, Vio, da kommt ganz sicher ein Superreicher«, sagte Tamora gut gelaunt.

»Willst du das selbst übernehmen oder soll ich das machen?«

»Ist Scarlett denn nicht da?«

»Brauchte heute frei … Ihre Mutter kam gestern als Notfall ins Krankenhaus. Ich habe vergessen es dir zu sagen, entschuldige.«

»Dann sage ich mal: weder noch«, grinste Tamora frech. »Übernimm das ruhig. Ich schaue mal zu, wie du das machst.«

Violett wollte antworten, kam aber nicht mehr dazu, denn zwei Männer betraten die Eingangshalle durch die offenstehende Haustür.

Keiner der beiden gehörte zu den brutalen Typen der Szene. Sie waren elegant gekleidet, fielen aber nicht sonderlich in ihren Anzügen auf, und keiner von ihnen war älter als höchstens fünfunddreißig. Der eine hatte rotblondes Haar, während sein Kollege bereits eine ziemliche Stirnglatze besaß. Seine Stirn glänzte wie eine frisch polierte Billardkugel. Sie lächelten freundlich.

»Sind wir hier richtig bei ›Kinkylicious Rides‹?«, erkundigte sich der Rotblonde.

»Ja«, tönte es wie aus einem Mund zurück. Man sah es Violett und Tamora an, dass sie irritiert waren. Diese jungen, gutaussehenden Männer hatten, ihrer Meinung nach, den Gang zu ihnen gar nicht nötig. Die konnten an jedem Finger leicht zehn Mädchen haben.

»Wir sind nicht gekommen, um eine Ihrer Kutschen zu mieten«, vermeldete der Mann mit der Stirnglatze bedächtig.

Verblüfft sahen sich Violett und Tamora an.

»Und warum sind Sie gekommen?«, fragte Tamora, die sich deutlich schneller wieder im Griff hatte als ihre Königin. Ein unbehagliches Gefühl hatte sie gepackt und begann sich in ihr schnell auszubreiten.

Wieder lächelten die beiden Besucher, aber auf Tamora und Violett machte es eher den Eindruck, als lauere dahinter ein Abgrund an Gemeinheit.

»Unser Boss macht Ihnen durch uns ein Angebot. Er will Ihnen ›Kinkylicious Rides‹ in Bausch und Bogen abkaufen.«

»Ach nee, und für wie viel, bitte?«, fragte Violett höhnisch.

»Zweihunderttausend Pfund«, nannte der Rotblonde grinsend die Summe, was Tamora und Violett als lächerlich niedrig empfanden. Laut Sarahs Berechnungen hatte ihre Firma inzwischen einen Marktwert von gut zehn Millionen durchbrochen – auch hatten sie sich sämtliche Rechte an Idee, Namen und Dienstleistungsprodukt schützen lassen. Dann setzte er spöttisch hinzu: »Das ist für Sie doch ein lukratives Angebot, oder etwa nicht?«

Sowohl Violetts als auch Tamoras Köpfe waren im Nu knallrot vor Wut. Aus ihren Augen sprühte es nur so.

»Sagen Sie Ihrem Boss, wer immer das auch sein mag, dass wir ihn für geistesgestört halten!«, entgegnete Tamora ruhig, auch wenn sie es ihnen am liebsten entgegen geschrien hätte. »Und jetzt täten Sie besser daran, möglichst schnell die Kurve zu kratzen!« Sie nahm ihr Smartphone, das sie in der Hand gehalten und suchte bereits Chief Inspectors Rufnummer heraus. »Ansonsten taucht hier gleich die Polizei auf!«

Die beiden Gesichter zeigten Gelassenheit. Anscheinend hatten sie keine andere Reaktion erwartet.

»Sie werden große Schwierigkeiten bekommen, Ladies … große Schwierigkeiten«, warnte der Stirnglatzige. »Wissen Sie, unser Boss kann sehr unangenehm werden ...«

»Das können wir auch«, unterbrach ihn Violett schroff. »Zum Teufel noch mal, was soll dieser Scheiß eigentlich? Selbst der größte Trottel kann sich an allen Fingern abzählen, dass wir unsere Firma nicht für Kleingeld verkaufen würden. Also warum dieses blödsinnige Angebot?«

»Genau!«, bekräftigte Tamora. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

Die beiden Burschen grinsten, und in ihren Gesichtern zeigte sich keinerlei Erstaunen über die erfolgte Abfuhr.

Der Rotblonde zuckte die Schultern. »Nun gut, wenn Sie es nicht anders wollen …« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und schritt hinaus, gefolgt von seinem Kollegen.

Tamora und Violett blickten ihnen durch die offene Tür nach.

»Ich fresse einen Besen samt Stiel, Haaren und Zwirn, wenn die nicht aus dem Milieu waren«, kam es Violett über die Lippen. »Das waren Handlanger von irgendeinem Unterweltsboss.«

»Wir lassen uns trotzdem nicht ins Bockshorn jagen!«, brauste Tamora zornig auf. »So weit käme es noch, dass sich jemand nur noch ins gemachte Bett zu legen braucht. Eher würde ich alle Kutschen verbrennen!« Sie atmete schwer und in ihren Augen blitzte es gefährlich auf.

»Es ist zulange gut gegangen«, meinte Violett dumpf. »Irgendwann musste das passieren. Wir sind zu erfolgreich geworden … sind mehr oder weniger selbst schon Bosse geworden und haben durch all die reichen Freier, die zu uns abgewandert sind im Milieu eine Blase hinterlassen. Die platzt gerade und die Mächtigen wollen ihre Verluste nicht mehr hinnehmen.«

Tamora warf ihren Kopf in den Nacken. »Na und? Was können die uns denn schon anhaben? Alles ist legal, die Rechte abgesichert und wir zahlen ehrlich die anfallenden Steuern! Womit wollten die wohl drohen?«

Violett lächelte mitleidig. »So naiv, wie du gerade tust bist du nicht, Prinzessin! Wenn die Burschen es drauf anlegen, dann ist von heute auf morgen Sense mit unserem Geschäft.« Sie stieß jäh den Atem aus, holte tief Luft und setzte hinzu: »Holz ist ein sehr leicht entzündliches Material, Tammy. Und das Kutschenholz ist sehr alt und pulvertrocken. Es würde wie Zunder brennen.«

Tamora blickte sie erschrocken an. »Willst du damit sagen, die seien imstande …« Ihre Stimme stockte.

Violett nickte energisch. »Selbstverständlich sind sie das. Du bist jetzt lange genug in der Szene. Eigentlich müsstest du das wissen. Verdammt«, fluchte sie wenig ladylike, »gegen die sind wir nichts weiter wie Regenwürmer. Die brauchen nur auf den Boden treten und wir kommen an die Oberfläche, um niedergetrampelt zu werden!«

Tamora war auf einmal zumute, als seien ihnen sämtliche Felle davongeschwommen. Der stolze Höhenflug, den sie mit Violett seit ihrem Kennenlernen an den Tag gelegt hatte, war zu Ende. Vorbei war es mit ihren Träumen vom Erfolg. Sie hatten sich etwas vorgemacht. Die großen Fische Londons hatten sie ins Visier genommen, jederzeit bereit erbarmungslos zuzuschlagen – und es war leicht einzusehen, dass sie auch nur die minimalste Chance gegen sie hatten. »Und was tun wir jetzt?«, fragte sie tonlos und nahm ihre Königin in den Arm.

Violett nagte an ihrer Unterlippe. Es war ein Zeichen dafür, dass sie konzentriert nachdachte. »Was wir jetzt tun?«, sinnierte sie. »Gar nichts werden wir tun. Wir werden weitermachen und abwarten was geschieht.«

Tamora sah sie ungläubig an. »Einfach abwarten?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie die sich in aller Ruhe überlegen, wie sie uns am besten fertigmachen!« Sie löste sich von ihrer Freundin, trat einen Schritt zurück und blickte sie trotzig an. »Ich hätte einen anderen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir das Gebiet wechseln? In Schottland ist es auch schön. Dann legen einige hundert Kilometer zwischen uns und diesen verdammten Schweinehunden.« In ihren Augen leuchtete es. Ehe Violett antworten konnte, fuhr sie fort: »Ja, das ist die Lösung. Die werden dann sicher Ruhe geben, denn dort kämen wir ihnen nicht mehr ins Gehege. Wer nimmt schon eine solche Wegstrecke auf sich, wenn er das, was er haben will auch in London bekommt? Zwar nicht ganz so schön und abwechslungsreich wie bei uns … und sicher auch nicht so ausgefallen, aber dafür ohne eine weite Anreise.« Tamora klatschte in die Hände und rief fröhlich: »Ja, so werden wir das machen. Die werden riesige Bauklötze staunen, wenn wir fort sind und sie uns nicht mehr piesacken können.«

»Hast du immer noch nicht erkannt, was die wirklich wollen?«, fragte Violett kopfschüttelnd.

»Was?«

»Die wollen uns aus dem Verkehr ziehen«, erklärte Violett, jedes Wort auffällig betonend. »Nichts anderes wollen die! Und die werden auch einige hundert Kilometer nicht scheuen. Nein, so wie du dir das denkst wird es nicht funktionieren. Am besten wäre es, mit denen einen vernünftigen Preis auszuhandeln und dann aus dem Geschäft auszusteigen, bevor die uns Feuer unterm Hintern machen.«

»Warum haben wir sie dann rausgeworfen, anstatt mit ihnen zu verhandeln?«

Violett lachte freudlos. »Weil das nur die Befehlsempfänger waren. Mit denen kann man nicht handeln. Das geht nur mit deren Boss.«

»Gut, dann werde ich das übernehmen«, erwiderte Tamora zu allem entschlossen. »Vielleicht kann ich ihn ja sogar umstimmen und er lässt uns in Ruhe.« Sie lächelte, wie alle Frauen lächeln, wenn sie an die Macht ihrer Reize dachte – wissend und triumphierend zugleich.

Violett tippte sich jetzt vielsagend gegen die Stirn. »Auf so eine spinnerte Idee kannst auch nur du kommen. Einen Unterweltboss bezirzen? Da lachen ja die Hühner. Das bringst du niemals fertig!«

In Tamoras Augen zeigte sich ein kämpferischer, ein zu allem entschlossener Ausdruck, den Violett nur zu gut kannte. Wenn sie sich in etwas verrannt hatte, dann war sie davon kaum noch abzubringen.

»Du wirst dieses Vorhaben nicht verwirklichen können. Du kennst nicht einmal seinen Namen und den wirst du auch nicht erfahren«, sagte Violett.

»Lass das nur meine Sorge sein!«, winkte Tamora ab. »Ich erwische ihn, davon bin ich überzeugt!«

 

***
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Kapitel 31

 

Zwei Wochen darauf prasselte es Schlag auf Schlag auf ›Kinkylicious Rides‹ ein. Mehr und mehr Landgasthöfe – aus ihnen setzten sich die Übernachtungsstationen zusammen – wollten keine Kutschenreisenden mehr aufnehmen. Als Begründung nannten viele, dass die Unterbringung mit zu vielen Umständen verbunden sei – schließlich müssten die Pferde versorgt und für die Landauer sichere Unterstellplätze gefunden werden. All das sei schlichtweg zu aufwendig. Auf diese Weise brachen ganze Routen von einem Tag zum anderen zusammen.

»So langsam ist der Zeitpunkt abzusehen, ab dem nichts mehr geht«, meinte Violett und sah Tamora über ihren Schreibtisch hinweg an.

»Ob sie Druck auf die Gasthöfe ausüben?«, fragte Tamora ihre Freundin.

Violett hob ihre nackten Schultern, da sie sich für heute ein Kleid mit hauchdünnen Trägern ausgewählt hatte. »Ich weiß es nicht, kann es mir aber gut vorstellen. Keine Ahnung wie sie das schaffen, aber offensichtlich gelingt es.«

»Die haben unsere Routen haargenau ausspioniert«, stellte Tamora mit bitterer Mine fest. »Die kennen jede Station und können die Wirte unter Druck setzen. Nur wie … womit?«

Violett machte eine abwehrende Handbewegung. »Letztlich kann uns das egal sein, wir …«

Das Läuten des Telefons unterbrach sie. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich.

Aufmerksam beobachtete Tamora sie. Am Spiel der Wangenmuskeln erkannte sie, dass es sich um ein Kundengespräch handeln musste.

»Meinetwegen«, sagte sie, und kurz darauf: »Ja, wir werden da sein.« Dann legte sie den Hörer wieder auf.

»Wer war das?«, fragte Tamora, obwohl sie die Antwort ahnte.

»Einer von den Kerlen, die uns vor Wochen aufgesucht haben.«

»Die nehmen sicher an, wir wären inzwischen weichgekocht und bereit zu kapitulieren, habe ich recht?«

Violett nickte. »Genauso ist es. In einer Stunde werden sie hier sein und uns neue Vorschläge machen.«

»Die dürften wohl schlechter ausfallen.« Tamoras Augen sprühten vor Zorn. »Wenn ich könnte, wie ich wollte, dann …« Sie fand keine Worte.

 

*

Ihr Besuch war auf die Minute pünktlich. Es waren dieselben Männer wie beim letzten Mal. Doch diesmal befleißigten sie sich größter Höflichkeit. Nichts an ihrem Benehmen deutete darauf hin, dass sich hinter ihren sanft dreinblickenden Minen eine nicht einzukalkulierende Brutalität verbarg. Auch ihr Äußeres war über alle Zweifel erhaben, wenn man davon absah, dass sie mit ihren schwarzen Anzügen und Sonnenbrillen stark an die geheimnisvollen ›Men in Black‹ erinnerten – was durch die schwarze Strechlimousine noch verstärkt wurde, mit der sie auch heute wieder vorgefahren waren. Jedenfalls waren sie tipptopp angezogen, und ihre Fingernägel glänzten geradezu vor peinlicher Pflege. Ja, man hätte sie ohne Zweifel für junge, aufstrebende Unternehmer oder leitende Angestellte halten können.

Der Rotblonde kam nach den flüchtig hingemurmelten Begrüßungsworten gleich zur Sache. »Unser Chef«, diesmal vermied er das Wort ›Boss‹, »hat uns zu einem neuen Angebot ermächtigt«, sagte er mit einer Mine, als hätte er ein Königreich zu verschenken.

»Und was, wenn wir nicht annehmen?«, reagierte Tamora aggressiv. Mit ihrer rechten Hand hielt sie eine Sprühdose mit Pfefferspray umklammert, jederzeit bereit es einzusetzen, falls ihr einer der beiden einen Anlass dazu gab. In ihrem eigenen Heim war es nicht illegal – nur das Mitführen außer Haus konnte ihr einen Aufenthalt in der Gefängniszelle der ›Metropolitan Police‹ einbringen. In dem Fall hätte ihr auch der gute Kontakt zu Chief Inspector Whitehead nichts geholfen. 

Der andere Mann, es war der Glatzkopf, antwortete, und er tat es mit einem breiten Lächeln und in einer Weise, als ob er in Tamora ein kleines Kind vor sich hätte. »Dann geht das lustige Spielchen eben noch weiter, so lange, bis …« Den Rest ließ er vielsagend offen.

»Sprechen Sie es doch ruhig aus, Sie widerlicher Mistkerl!«, fauchte Tamora. »Bis Sie uns sämtliche Routen kaputtgemacht haben, sollte es doch heißen, oder?«

Er nickte schmunzelnd. »Wenn Sie das sagen …«

»Ihnen würde ich am liebsten kräftig in die Eier treten, Sie mieses Arschloch!«, schrie Tamora außer sich Wut. »So bescheuert wie Sie und Ihresgleichen, Ihr Obermacker eingeschlossen, sind, fällt Ihnen nichts Eigenes ein, und da ist es ja ein leichtes …« Sie lachte und spuckte ihm vor die Füße, wobei sie ungewollt seine Schuhspitze traf. »Wer sein Haus baut mit fremden Hab und Gut, der sammelt Steine für sein Grab!«

Ihr Gegenüber ballte die Faust, hielt sich aber zurück.

Jetzt griff Violett in das Geschehen ein, bevor es noch weiter eskalierte. »Es wird doch wieder irgendein beschissenes Angebot sein!« Ihr Blick hatte einen harten Ausdruck angenommen. »Richten Sie Ihrem Boss aus: Eher schlagen wir die Kutschen zu Kleinholz, als dass wir sie an ihn für einen Pappenstiel verscherbeln!«

»Das wird nicht nötig sein«, fiel Tamora ein. »Die Kutschen sehen doch prachtvoll aus. Da würden sich viele drum reißen. Wir würden sicher ein ausgezeichnetes Geschäft machen, wenn wir sie verkauften.«

Die beiden Männer warfen sich einen schnellen Blick zu. Anscheinend war ihnen der Gesprächsverlauf nicht angenehm.

»Unser Vorschlag wird Sie sicher zufriedenstellen«, sagte der Mann mit dem rötlichen Haar. »Mein Chef bietet Ihnen drei Millionen Pfund.«

»Pah!«, entfuhr es Tamora. »Sie haben doch nicht alle! Unser Geschäft ist das vierfache Wert! Was sind Sie nur für widerliche Schweine!« Sie stürmte auf den Stirnglatzigen zu, und ehe er sich versah, schrammte sie ihm rechts und links mit ihren langen Fingernägeln blutig durchs Gesicht. Dann sprang sie mehrere Schritte zurück und hielt ihm das Pfefferspray vor die Nase. »Jetzt dürfen sie die nächste Zeit jeden Tag darüber nachdenken, wenn Sie Ihre Fratze im Spiegel betrachten!«

Trotz des Pfeffersprays wollte der Bursche auf sie losgehen und musste von seinem Kollegen am Arm zurückgehalten werden. »Eine echte Furie, die Kleine!«, kommentierte er. »Die hat doch tatsächlich mal Hosen an. Unser Boss hätte seinen Spaß mit ihr.«

»Wie lange haben wir Bedenkzeit?«, versuchte Violett die Situation nochmals zu entschärfen.

»Genau einen Monat«, kam die sofortige Antwort des Rothaarigen. »Unser Chef ist während dieser Zeit abwesend. Sie sehen, er lässt Ihnen mehr als ausreichend Zeit die Lage zu überdenken.«

»Der will doch nur Zeit gewinnen, um unsere Idee zu kopieren … Aber dann verklag ich das Schwein wegen Verletzung unserer Rechte bis zum Sankt Nimmerleinstag!«, drohte Tamora. »Und lasse alle meine Verbindungen in die höchsten Kreise spielen, bestellen Sie ihm das! Ich werde ihm das Leben unerträglich machen!«

»Überlegen Sie sich das Angebot«, wiederholte der Rothaarige. Auch ihm fiel es inzwischen schwer die Ruhe zu bewahren.

»Sie haben Ihre Botschaft überbracht«, sagte Violett. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.« Sie wies auf Tamora. »Ehe es für Sie noch blutiger wird!«

»Damit Sie es wissen: Unser Chef hat es nicht gern, wenn er verarscht wird. Also lassen Sie es sich nicht einfallen in der Zwischenzeit anderweitig zu verkaufen. Es wäre gar nicht gut, für keine von Ihnen!« Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Unterton.

Das war der Augenblick als Tamora auf zwei Fingern laut Pfiff. 

»Ich werde der Kleinen persönlich eine Kugel durch den Kopf jagen, wenn Sie weiterhin Ärger macht!«, brummte der Mann mit der Stirnglatze gerade, aber laut genug, dass Tamora und Violett es hören konnten. »Mal sehen, wie standhaft sie ist, wenn sie vor mir kniet und ich ihr meine Waffe ins Genick drücke ... Die wird nur so um ihr armseliges Leben winseln!«

»Halt die Klappe!«, kam es noch vom anderen.

Zu mehr kam er nicht, denn als er gefolgt von seinem Kollegen hinauswollte, war die Tür versperrt und beide starrten in die Läufe von drei schussbereiten Automatikwaffen. Auf der Stelle schnellten sie herum, doch auch der Rückweg war ihnen verstellt.

Violett hatte die Zeit seit dem Anruf genutzt und ihren alten Freund Clark um Hilfe gebeten. Der Nachtclubbesitzer hatte schon früher ein schützendes Auge auf sie gehabt, als sie noch fester Bestandteil des Straßenstrichs Nähe der ›Liverpool Street Station‹ gewesen war. Damals hatte er sie mit einem Funkfinger ausgestattet, den sie nur zu drücken brauchte, wenn sie an ihrem Standplatz in Gefahr geriet.

»Ihr bleibt jetzt mal ganz ruhig!«, fuhr Clark, ein Bär von einem Mann, die beiden Abgesandten des Unterweltbosses mit einem bedrohlichen Unterton an. »Ihr haltet sie im Auge, Männer! Eine falsche Bewegung und ihr schießt ihnen in die Beine!«

Seine Männer nickten. Der Rothaarige und sein Kumpan wagten es nicht auch nur mit dem Finger zu zucken.

»Ihr habt jetzt alles auf Video«, sagte er an Tamora und Violett gerichtet. »Das ist schon mal ein gutes Druckmittel.« Er deutete auf die überall im Haus versteckt verbauten Überwachungskameras. Als er mit seiner Hand die Geste des Halsabschneidens ausführte, lief Violett sofort zur Sicherungsanlage und schaltete die Kameras aus.

»Kameras sind jetzt aus, Clark«, bestätigte sie, nachdem sie wieder zurück war.

»Prima«, lächelte der Hüne. »Reicht ja, wenn wir deren Straftat filmen, nicht wahr?« Er lachte zufrieden. »Ab jetzt übernehmen das meine Leute.« Er wandte sich an einen der Männer im Bereich der Haustür. »Ist der Transporter schon da?«

»Jau, Chef!«, grölte der Sommersprossige zurück, der mit seinem Vollbart in jeder Motorradgang Eindruck geschunden hätte.

»Perfekt.« Er wandte sich an die beiden Boten. »Und nun zu euch! … Ausziehen!«

Tamora legte Violett einen Arm um die Hüfte und grinste verschmitzt. »Ich will ja nicht gehässig sein, aber das wird einschlagen wie eine Bombe«, flüsterte sie ihr zu.

»Ich hoffe nur, dass die uns am Ende nicht auf die Füße fällt«, erwiderte Violett ebenso leise und hielt die Hand ihrer Prinzessin gedrückt.

Der Rothaarige und der Stirnglatzige glaubten ihren Ohren nicht zu trauen. Regungslos verharrten sie und starrten den Sprecher an.

»Habt ihr was an den Ohren?«, bellte Clark. »Ich sollt euch ausziehen! Oder müssen das meine Männer für euch übernehmen? Jacke, Hemd, Hose …!«

Die beiden ergaben sich in ihr Schicksal und fingen an sich zu entkleiden. Zwei Minuten später standen sie in Boxershorts und Socken inmitten von Clarks Leuten und versuchten deren hämischen Blicken auszuweichen.

»Für mich sieht das noch nicht so aus, als ob ihr ausgezogen seid«, knurrte Clark und warf Tamora und Violett einen lächelnden Seitenblick zu. »Für euch etwa?«

»Privat würde ich es durchgehen lassen«, erdreistete sich Tamora frech, »aber aus beruflicher Sicht bin ich es anders gewohnt.«

»Dachte ich mir«, lachte Clark. Er richtete seinen Blick wieder auf die beiden Gangster. »Ihr habt die Lady gehört, Gentlemen! Wünsche einer Dame werden nicht ausgeschlagen!«

Den beiden blieb nichts anderes übrig als sich auch der Boxershorts und Socken zu entledigen. Nackt wie Gott sie geschaffen hatte, standen sie nun in der Halle, bemüht ihre Schwänze mit den Händen zu verdecken. Aber da wurden sie auch schon wieder angebrüllt. »Nun bieten Sie den Ladies mal was, meine Herren … Nehmen Sie ihre Hände auf den Rücken! … Robert!« Clark gab dem Mann mit dem Kopf einen Wink.

»Alles klar!« Robert steckte seine Waffe in den rückwärtigen Hosenbund und holte von dort zwei Sätze Handschellen hervor. Ehe sich die Männer des Unterweltbosses versahen, klickten schon die Eisen um ihre Handgelenke.

»Und jetzt Abmarsch meine Herren!« Clark wies mit seiner Schusswaffe auf die Haustür. »Raus hier!«

Mit nackten Füßen liefen die beiden über die Freitreppe auf die Kiesfläche vor der Villa, wo ihre schwarze Limousine stand und die nächste Erniedrigung auf sie wartete.

Einer von Clarks Männern hatte einen mehrstufigen Tritt vor die Ladefläche des Kleintransporters gestellt und das rechte Ladebord heruntergeklappt.

»Rauf da!« Clark drückte den beiden den Lauf seiner Selbstladepistole ins Kreuz. »Aber dalli! Wir wollen schließlich mal fertig werden!«

Als die beiden auf der hölzernen Ladefläche standen wurde ihnen bewusst, was auf sie zukommen sollte. Clarks Männer hatten ein riesiges Ölfass mitgebracht in dem sich flüssiger Teer befand.

»Der Rothaarige zuerst!«, ordnete Clark an und als der sich zu wehren anfing, halfen sechs kräftige Hände nach.

Auch dem Glatzköpfigen erging es nicht anders.

Geteert bis zum Hals mussten sie es auch noch über sich ergehen lassen, mit den Köpfen eingetaucht zu werden. 

»Und jetzt geht's ans Federn, meine Herren … ohne Schmuck können wir Sie ja schließlich nicht nach Hause schicken!«

Eine Viertelstunde später befanden sich die beiden zweibeinigen Riesenhühner im Kofferraum der schwarzen Limousine und wurden vom Grundstück gebracht. Direkt hinter ihnen folgten der Transporter und ein weiteres Fahrzeug mit Clarks Leuten.

»Das wird ihnen eine Lehre sein«, schmunzelte Clark als er sich von Tamora und Violett verabschiedete. »Wenn wieder etwas ist …« Er deutete mit Daumen und kleinem Finger seiner Rechten an anzurufen.

»Danke, Clark! Du bist ein Schatz!« Violett umarmte ihn kurz und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Passt auf euch auf, ihr beiden Turteltauben«, lachte Clark. »Wie mir zu Ohren gekommen ist steht eine Hochzeit ins Haus. Glückwunsch … Ich hoffe doch, dass ihr an mich denkt, oder?«

»Du und deine Männer … Ihr seid natürlich herzlich eingeladen. Ist im November. Ich verspreche dich anzurufen.« Tamora drückte ihm die Hand. 

Clark sammelte die Kleidung der Geteert-und-Gefederten ein und winkte den beiden noch zum Abschied als er in seinen Wagen stieg.

 

*

»Warum hast du dich nach Bedenkzeit erkundigt, Vio?«, fragte Tamora, als wieder Ruhe eingekehrt war.

»Um mit Whitehead und einigen Leuten Kontakt aufzunehmen … Vielleicht können die uns in unserer Lage weiterhelfen«, erwiderte Violett. »Clark wird uns zwar Personenschutz geben, aber du hast ja die Drohung von diesem Typen gehört!«

Tamora presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich werde diesen Hundesohn ausfindig machen, darauf kannst du Gift nehmen«, sagte sie betont langsam. »Und dann werde ich ihm so einige Dinge an den Kopf werfen, dass er nicht mehr weiß, ob er ein Männchen oder Weibchen ist!«

»Ich würde es ruhiger angehen, Tammy«, warnte Violett und deutete auf die Überwachungskameras, die überall im Haus angebracht waren. »Es ist alles auf Band … Erpressung, Morddrohung … Die Gesichter der beiden sind deutlich erkennbar! Über die kommt Chief Inspector Whitehead ganz sicher an den Boss … und dass er sie beauftragt hat, sagte der Rothaarige ja klar und deutlich. Ich würde so gern das Gesicht vom Boss sehen, wenn er seine beiden Männer zu Gesicht bekommt.«

»Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist, sich die Unterwelt Londons zum Feind zu machen. Aber ich lasse mich nicht davon abbringen … Ich will mit dem Mann zumindest sprechen. Ein Druckmittel habe wir jetzt ja.«

 

***
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»In den kommenden vier Wochen sollten wir noch soviel mitnehmen wie geht. Obwohl ich nach der gestrigen Aktion gar nicht mehr sicher bin, dass wir die Zeit überhaupt noch haben«, meinte Violett am nächsten Morgen beim Frühstück auf der Terrasse. Sie griff zu ihrem ›Tablet‹ und öffnete die Buchungsliste. »Ach, bevor ich das nach dem gestrigen Tag völlig vergesse …« Sie sah ihre Verlobte an und lächelte verschmitzt. »Morgen wartet noch mal eine dreitägige Reise auf dich. Die Kutsche ist schon reserviert und die Zahlung geleistet.«

»Wie bitte?«, reagierte Tamora erstaunt. Fast wäre ihr die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. »Warum ausgerechnet ich?«

»Es ließ sich nicht anders machen«, erwiderte Violett gelassen.

»Versteh' ich nicht. Wir haben eine riesige Kartei. Wie kommt der ausgerechnet auf mich?«

»Vielleicht hat er dich in einem unserer Filme gesehen und du hast ihm besonders gut gefallen? … Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass er gezielt nach deiner ›Sedcard‹ gesucht hat.«

»Nach dem ganzen Ärger steht mir nicht wirklich der Sinn nach einer Rundfahrt. Ehrlich. Da wäre ich lieber hier, um eingreifen zu können, wenn was ist. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wir eine Verschnaufpause haben. Die werden doch zurückschlagen.«

»Ich habe aber zugesagt, dass ich mit dir reden werde, nachdem er sein Angebot abgegeben hat«, lächelte Violett überredend und strich etwas Butter auf ihr Croissant. »Bist du nicht neugierig?«

»Ehrlich gesagt: Nein!«, schmollte ihre Freundin. Sie stellte die Tasse zurück, nachdem sie einen Schluck genommen hatte und schob unlustig ihren Frühstücksteller von sich.

»Na gut«, reagierte ihre Königin mit einem Grinsen. »Aber du würdest staunen.«

Tamora sah ihre Verlobte an. »Nun sag schon. Du brennst ja förmlich darauf.«

»Ich habe ihm gesagt, dass unter einhunderttausend pro Tag bei dir gar nichts geht, da du dich aus dem aktuellen Tagesgeschehen herausgenommen hättest … Er hat das ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen, worauf ich für uns gepokert habe … Alles oder nichts habe ich gedacht …«

»Jetzt komm zur Sache … Für wieviel hast du mich verkauft, du weiblicher Judas?«, schimpfte Tamora, meinte es aber nicht böse.

»Nun hör schon auf. Es ist deutlich mehr als dreißig Silberlinge! … Der Mann hat um zweihunderttausend aufgestockt und direkt bezahlt. Die Buchung ist bestätigt.« Violett lachte perlend. »Hättest du dir vorstellen können, als du mich kennengelernt hast, dass du in drei Tagen mehr verdienst als sonst in fast zehn Jahren?«

»Ich fass' es nicht! Ist der Kerl denn völlig irre? Der Durchschnitt sind zehntausend bei den Mädels, wir holen meist das Dreifache raus oder sogar etwas mehr … aber dieser Typ zahlt einfach mal so das Fünfzigfache? Da ist doch auf alle Fälle ein Haken dran!« Sie warf Violett einen lauernden Seitenblick zu. »Hat der Mann sich zu irgendwelchen speziellen Extras geäußert?«

»Nein, nichts dergleichen, … nur das Übliche.«

Tamora seufzte. »Vermutlich ein hässlicher Vogel … irgendwas stimmt mit dem Kerl nicht, da bin ich mich absolut sicher! Kein Mädel ist so viel Geld wert, und ich schon lange nicht!«

»Freu dich doch«, versuchte Violett sie etwas aufzumuntern. »Außerdem sieht dein Kunde sehr ordentlich aus. Er muss deutlich was Besseres sein. Ich meine, was seine Stellung angeht. Bestimmt ein Manager in leitender Position … Vorstand oder so etwas. Und Geld hat er ja offensichtlich genug.« Sie nahm etwas Kirschgelee auf das Croissant, strich es glatt und nahm ein Bissen. Nachdem sie ihn heruntergeschluckt hatte fuhr sie fort: »Allein der Brillantring an seiner linken Hand ist ein Vermögen wert. Ich gehe jede Wette ein, der Stein ist ein lupenreiner Vier- oder Fünfkaräter. Vielleicht sogar mehr.«

Tamora hatte kaum noch hingehört. Also gut, dachte sie, die kommenden vier Wochen gehen auch vorüber. Warum nicht noch mitnehmen was geht. Violett hat recht, jedes Pfund zählt. Aber wenn das durch ist, dann treibe ich es nur noch mit Männern, wenn ich Bock darauf habe. Wir haben es doch gar nicht mehr nötig uns zu verkaufen … 

 

***
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Der Abholtermin war bis auf wenige Ausnahmen immer derselbe: Punkt zehn Uhr morgens! Und wenn der Kunde in seiner Luxuskarosse vorfuhr, dann schwebte die ausgesuchte Begleitung graziös und in duftigem Kleid oder Kostüm auf ihn zu. Ein Anblick wie ein leckeres Stück Sahnekuchen, dass den Appetit weckte. Auf diesen Ablauf hatten Tamora und Violett großen Wert gelegt. Es ging ihnen darum, dass schon der Beginn den Kunden in eine Hochstimmung versetzte. Alles nach dem Motto: ›Beginn gut – Alles gut‹. Natürlich stimmte das nicht immer, aber doch meistens.

Kurz vor zehn Uhr fuhr ein Wagen über die lange Hofeinfahrt aufs Haus zu. Tamora hatte ihn zuerst gesehen und rümpfte ihre Nase. »Ich glaub, ich seh' nicht richtig. Ein ›Beetle‹?« Mit großen Augen sah sie ihre Königin an, die sie von hinten umschlungen im Arm hielt. »Der Kerl hat sich den Ausflug mit mir wohl vom Mund abgespart oder seinen Luxusschlitten verkauft, damit er sich die drei Tage leisten kann. Extras sind also schon mal gestrichen, da braucht der Typ gar nicht erst fragen.«

»Ich weiß gar nicht, was du hast. Er hat doch korrekt bezahlt.« Sie gab ihr einen langen Abschiedskuss. »Melde dich bitte laufend … Ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen … Hörst du, meine Süße?«

»Versprochen, Mom!«, lächelte Tamora frech.

»Dann husch … sei ein fleißiges Bienchen und komm bald wieder in den Stock zurück … Deine Königin vermisst dich!«

»Ich weiß«, lachte Tamora. Jetzt fühlte sie sich etwas besser. »Die Zeit wird schnell umgehen … dann habe ich dich wieder!«

»Genau … Und jetzt husch los. Du wirst erwartet.«

Es folgten noch ein Kuss und eine Umarmung, dann nahm Tamora ihre Reisetasche in die Hand und verließ das Haus.

 

*

Als sie vor der Tür stand, war der neue Kunde bereits aus dem Wagen gestiegen. Er hatte sich gegen den Schlag gelehnt und schien sie zu begutachten.

Sie ärgerte sich ein wenig darüber, denn sie kam sich vor wie ein Stück Vieh auf dem Markt, das zum Verkauf stand.

Sicher, dachte sie bei sich, es stimmt, dass der erste Eindruck zählt und darüber entscheidet, ob Menschen sich sympathisch finden oder nicht, aber der Kerl ist denkbar unsympathisch. Dass er sie um einen Kopf überragte, störte sie nicht, aber der Hochmut in seinen Augen umso mehr.

Die mustern mich, als wäre ich nichts wert! Aber mit mir ins Bett gehen und mich als Objekt seiner Gelüste benutzen, dass macht dir arrogantem Knilch wohl nichts aus. Sie war wütend – auch auf Violett, die sie in diese Situation gebracht hatte. Entsprechend lehnte sie seine Hilfe ab und beförderte ihre Reisetasche allein in den Kofferanbau des Landauers. Dabei bemerkte sie sein Grinsen nicht – und das war auch gut so, denn sonst wäre sie auf der Stelle explodiert; und wenn sie etwas hatte, dann Temperament!

Die Begrüßung verlief fast wortlos und auch der erste Teil der Strecke war mehr oder minder durch Allgemeinplätze besetzt: Das Wetter sei ausgezeichnet und die Reise würde sicher einen angenehmen Verlauf nehmen …

Immer wieder blieben die Menschen beim Anblick der prachtvollen Kutsche am Straßenrand stehen und unterbrachen ihre Gespräche. Sie starrten sie an, als seien sie Wesen von einem anderen Stern.

»Schau mal, Mom! Da ist ein Hochzeitspaar!«, rief plötzlich ein kleines Mädchen mit piepsender Stimme altklug.

Es ist zum Wahnsinnigwerden!, ging es Tamora durch den Kopf. Ihr stieg Zornesröte ins Gesicht. Das ist mir ja noch nie passiert. Warum ausgerechnet heute?

»Soll ich einmal die Zügel übernehmen, Miss Mia?«, bot ihr Begleiter lächelnd an.

»Nein!«, reagierte sie schroff. »Kutschieren kann ich gut allein!«

Er lächelte und lehnte sich ohne eine weitere Bemerkung zurück.

Jetzt endlich fiel ihr auch wieder ein, wie der Mann hieß. Sein Name war Liam Taylor. Violett hatte ihr zwar gestern seinen Namen genannt, aber bereits eine Minute später war er auch schon wieder aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

Tamora nahm kaum etwas von den winkligen Gassen und Plätzen der umliegenden Ortschaften war – auch nicht die teils schmalbrüstigen Häuschen und den massigen Bau einer Kirche. Irgendwie fühlte sie sich auf seltsame Weise wie betäubt.

Sie ließ die beiden Pferde traben und lauschte dem Klappern der Hufe.

»Wo werden wir die erste Station machen?«, fragte Taylor nach einer Weile des Schweigens. Immer noch lag das leichte Lächeln um seinen Mund, doch im Hintergrund seiner Augen zeigte sich Härte.

Sie gab ihm die gewünschte Auskunft.

»Und wie lange brauchen wir noch bis dahin?«

»Nicht ganz zwei Stunden.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Wollen Sie eine Pause einlegen?« Bisher hatte es noch keinen Kunden gegeben, der auf eine solche Unterbrechung nicht scharf gewesen wäre. Eine Art erster Galopp, lächelte Tamora spöttisch in sich hinein. Ein Ausprobieren der Begleiterin. Natürlich an einer Stelle, wo man keine ungebetenen Zuschauer befürchten muss. Aber solche Flecken, dass wusste sie nur zu gut, gab es abseits des allgemeinen Verkehres genug. Man musste sie nur zu finden wissen.

Doch dieser Mann bildete eine Ausnahme. »Nein. Wir fahren weiter bis zum Gasthof.«

»Wie Sie wünschen.« Sie ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken. Einerseits war sie froh in Ruhe gelassen zu werden, andererseits beschlich sie eine Unsicherheit, die sich nicht wirklich erklären konnte – ebenso wenig wie das Verhalten des Mannes. Männer, die Kutschen samt Begleiterinnen mieteten, taten dies nur aus einem einzigen Grund: Sie wollten sich amüsieren. Mit einer attraktiven Frau, die für Dienstleistungen dieser Art teuer bezahlt werden wollte. Und dieses Amüsieren sollte schon möglichst früh beginnen, denn die meisten von den alten Herren waren bereits so ausgehungert, dass sie eine solche Pause kaum erwarten konnten, um endlich ihrer Lust freien Lauf zu lassen. Doch dieser Liam Taylor schien in keiner Weise daran interessiert zu sein. Ja, er machte sogar einen gelangweilten Eindruck.

Ein merkwürdiger Mann, dachte sie. Ihr Misstrauen erwachte. Sicher hatte er die Fünfzig noch nicht erreicht. Außerdem, dafür hatte sie einen Blick, sah er recht gut aus – ausgesprochen männlich sogar. Es erschien ihr immer merkwürdiger, dass ausgerechnet ein solcher Mann sich eine Kutsche samt Begleiterin gebucht hatte. Ganz abgesehen von der horrenden Summe, die er zu zahlen bereit gewesen war.

Tamora merkte nicht, dass sie ausgiebig von zwei Augen beobachtet wurde, die sich hervorragend auf das Taxieren von Menschen verstanden. Gefühlsregungen waren in ihnen nicht zu erkennen. Es waren Augen, die gut zu einem Viehhändler gehören konnten beim Abschätzen eines Kalbes oder einer Kuh.

All das führte dazu, dass sich während der ganzen Zeit bis zum Eintreffen am Gasthof kein Gespräch mehr zwischen ihnen ergab. Es herrschte ein unnatürliches, ein bedrückendes Schweigen.

 

*

Der Empfang gestaltete sich wie üblich. Die Gäste machten wieder riesige Augen, Kinder stießen schrille Freudenschreie aus und der Wirt bemühte sich diensteifrig um die Neuankömmlinge.

Auch das Doppelzimmer unterschied sich kaum von jenen, die Tamora in der vergangenen Zeit ihrer Kutschenreisen bewohnt hatte. Es war sehr reinlich, dafür aber auch unpersönlich bis zur Sterilität. Tamora sah ihren Kunden heimlich von der Seite an. Sie glaubte einen unterschwelligen Spott in seinem Gesicht zu lesen. Bestimmt war er an ein luxuriöseres Wohnen gewöhnt. Sie blickte auf ihre schmale goldene Armbanduhr. Es war kurz vor sieben Uhr, Zeit für das Abendessen.

»Sollen wir hinuntergehen?«, fragte sie daher. »Unten wird sicher schon serviert.«

Er nickte nur. »Allerdings muss ich vorher noch ein Telefonat führen«, fügte er nach einigen Sekunden dann doch noch hinzu.

 

*

Als sie später den Gastraum betraten, bekamen sie das ungeteilte Interesse der anderen Anwesenden zu spüren.

»Das sind sicher sehr wohlhabende Herrschaften«, mutmaßte ein Mann mit angegrauten Haaren und einer recht auffälligen Höckernase mit wichtigtuerischer Miene. Er traf die Feststellung im Beisein seiner Frau, an der der Zahn der Zeit bereits kräftig genagt hatte und von ihrem früheren Liebreiz nur noch geringfügige Fragmente übriggelassen hatte. Das war ganz besonders an ihren Augen zu erkennen. Von Weichheit war in ihnen nichts mehr zu lesen. Jetzt blickten sie so scharf wie die eines Raubvogels.

»Woher willst du das wissen?«, reagierte sie angriffslustig.

Die Kellnerin kam mit dem Essen. Das enthob ihn der Qual einer langwierigen, durch viele weitere Fragen verlängerten Begründung.

Kaum hatten Tamora und ihr Kunde zu Ende gegessen, sah er sie lächelnd an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mir etwas über Ihre Tätigkeit erzählen? Ich meine, über dieses Reisen mit den Kutschen?«

Sie blickte ihn erstaunt an. »Warum? Auf all Ihre Fragen, die Sie dazu haben könnten, werden Sie sich am Ende der Ausfahrt selbst eine Antwort geben können.« Was bist du nur für ein seltsamer Bursche, dachte sie dabei. Gehörst du vielleicht zu den Kerlen, die auf dem anderen Gleis unterwegs sind? Bist du vielleicht einer von denen, die allein schon durch die Beschreibung gewisser intimer Einzelheiten ihre Befriedigung finden? Na ja, wenn es so ist, dann soll es mir auch recht sein. »Was wollen Sie wissen?«, lenkte sie ein. »Worauf legen Sie denn besonderen Wert?«

In seinen Augen funkelte es belustigt auf. »Fangen Sie einfach an. Ich werde mich melden, wenn es mir zu langweilig wird.«

Tamora begann zu erzählen. Und je mehr sie das tat, umso mehr steigerte sie sich in ihre Erinnerungen. Das war ihr gar nicht einmal so unrecht, denn je später es wurde, desto besser. Sie ahnte nicht, dass alles was sie sagte, von einem sehr leistungsfähigen Gehirn aufgenommen und verarbeitet wurde.

Ab und zu stellte Liam Taylor Zwischenfragen, und Tamora beantwortete sie so gut sie es vermochte. Da sein Gesicht im Schatten der Lampe blieb, nahm sie das zeitweilige Aufblitzen in seinen Augen nicht wahr.

Er winkte dem Kellner und bestellte eine Flasche Sekt. »Damit wir auf unseren ersten Abend anstoßen können, Miss Mia«, merkte er dazu lächelnd an.

Der Sekt perlte in den Kehlen. Er schmeckte köstlich und prickelte angenehm. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Auf eine angenehme und sehr vergnügte Reise! … Aber erzählen Sie doch bitte weiter!«

Auf einmal kam ihr der Mann ganz anders vor – wie jemand der gerade eine Maske abgelegt hatte und erst jetzt sein wahres Gesicht zeigte. Ein Gesicht in dem plötzlich sogar angenehme Züge erkennbar wurden. Sie wunderte sich darüber. Aber dennoch blieb da eine unterschwellige Abneigung, die sie sich nicht erklären konnte.

 

*

Sie waren die letzten, die den Gastraum verließen. Die alten Treppenstufen knarrten, als sie den ersten Stock hinaufstiegen.

Als Tamora den Schlüssel ins Schloss steckte, fühlte sie, dass ihre Finger schweißnass waren. Was ist denn nur?, fragte sie sich, fand aber keine Erklärung. Sie registrierte noch eine weitere Empfindung. Woran sie seit sie ins horizontale Gewerbe eingestiegen war nie gedacht hatte, kam jetzt als bestürzende Erkenntnis – sie war abgestempelt, für immer mit einem Makel versehen. Wäre ihr Kopf klar gewesen, sie hätte sich selbst ausgelacht und eine dumme Pute gescholten! Schließlich tat sie das, was sie machte im Allgemeinen unheimlich gern und hatte auch Spaß daran. Doch ihr sonst immer so reger Verstand funktionierte auf einmal nicht mehr wie gewohnt.

Diesmal dachte sie auch nicht daran ihrem Kunden den Vortritt ins Bad zu lassen. Ohne ihn nach seinen Wünschen zu fragen, nahm sie sich ihren seidenen Kimono, betrat den Baderaum und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

 

*

Während sich Tamora für die bevorstehende Dienstleistung zurechtmachte, stand ihr Kunde am Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Liam Taylor war sehr zufrieden. Es hatte alles so funktioniert, wie er es geplant hatte.

Ein Scheinwerferkegel wurde sichtbar. Sein telefonisch hierher beorderter Wagen war samt Chauffeur pünktlich eingetroffen. Seine Begleiterin hatte davon keine Ahnung. Sie wird sich wundern, wenn sie aus dem Bad kommt und mich nicht mehr im Zimmer antrifft. Nun, dachte er, sie wird mich ja bald wiedersehen. Ich habe erreicht, was ich erreichen wollte … mein Informationsbedarf ist gedeckt. Passende Ergänzung zu Cannons Bericht. Jetzt noch länger mir ihr durch die Gegend zu gondeln ist verlorene Zeit. Und Zeit ist ein Gut, das ich nur sehr ungern verschwende. Sie wird meine Handlungsweise wohl kaum verstehen. Wie soll sie auch? Wahrscheinlich wird sich Miss Tamora Donovan beglückwünschen. Immerhin habe ich tief in die Tasche gegriffen für eine komplette Reise. Ein besseres Geschäft kann sie gar nicht machen. Aber die Investition wird sich schnell auszahlen.

Noch in Gedanken öffnete er die Tür, trat in den Flur und ging wieder nach unten. In der nach draußen führenden Tür steckte der Schlüssel. Es quietschte ein wenig, als er ihn herumdrehte. Ein kühler Luftzug kam ihm entgegen – und dann drückte er die Tür hinter sich ins Schloss.

Kurz danach ertönte ein leises Brummen. Langsam setzte sich der schwere Wagen in Bewegung.

 

***




[image: Header.jpg]

Kapitel 34

 

Während sich ihre Prinzessin zurechtmachte, beeilte sich Violett pünktlich zu ihrem für eine Arztpraxis ungewöhnlich späten Termin zu erscheinen. Wie telefonisch vereinbart hatte sie sich unter dem Namen Chloe Moneyshot bei der Praxishilfe ihres Kunden angemeldet. Sie wusste selbst nicht, wie der Arzt auf diesen seltsamen Namen gekommen war, aber letztlich war es ihr auch egal, solange die Kasse stimmte.

»Miss Moneyshot …?«, erkundigte sich der Mediziner mit männlich-tiefer Stimme.

Violett musterte den Mann. Er war etwas über sechs Fuß groß und wirkte auf sie wie eine Kombination aus Rock Hudson und Steve McQueen, gemischt mit einem Hauch Yves Montand.

»Äh, … ja, das bin ich«, antwortete sie, ihrer Rolle entsprechend, und erhob sich von ihrem Stuhl im Wartezimmer.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte er leise. Dann wandte er sich an seine Sprechstundenhilfe: »Wir möchten nicht gestört werden, Paige! Falls ich Sie brauchen sollte, werde ich Ihnen Bescheid geben.«

Violett folgte dem Arzt in dessen Sprechzimmer, sah sich kurz um und bemerkte, wie der junge Mediziner die Tür hinter sich zuzog und den Schlüssel herumdrehte.

»Den ausgemachten Betrag finden Sie im Kuvert«, er deutete auf seinen Schreibtisch, wo ein weißes Kuvert, mit ihrem ausgemachten Rollenspielnamen darauf, lag.

Sie nahm es, warf einen schnellen Blick hinein und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden.

»Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, dass ich die Tür abschließe«, meinte er lächelnd. »Wissen Sie, es verleiht meinen Patientinnen ein gewisses Gefühl der Sicherheit.« Er deutete auf den Stuhl vor dem Tisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz, … und dann berichten Sie mir, welchen Kummer Sie haben.«

Obwohl sich Violett schon auf der Herfahrt überlegt hatte, was sie im Rahmen des Rollenspiels sagen wollte, fiel ihr augenblicklich nichts davon ein.

»Na, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte er mit einem Schmunzeln in den Mundwinkeln. Er hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und sah sie aus großen, dunklen Augen lächelnd an.

»Äh …? Ach, so … ich … nein, nein …«, versuchte Violett in ihre Rolle zu kommen. »Ich habe wirklich ein Problem.«

»Lassen Sie hören.«

Dem ausgemachten Spiel nach, stockte sie nun, worauf er seufzte.

»Lassen Sie es mich einmal so ausdrücken, Miss Moneyshot«, kam er ihr zu Hilfe, »hat Ihr Problem etwas mit der Vagina oder der Brust zu tun?« Er erhob sich aus seinem Ledersessel und kam um den Schreibtisch herum. »Soll ich Sie einmal untersuchen?«

»Es ist … es handelt sich … mein Problem hat etwas mit der Vagina zu tun!«, erklärte Violett nun und musste unwillkürlich in sich hineinlächeln. »Es geht um dieses … äh … Jucken, das ich immer in meiner …«

»Pussy?«

»Hm …«

Er nickte professionell. »Ich glaube, ich weiß, worin Ihr Problem besteht«, meinte er. »Gehen Sie bitte dort hinter den Wandschirm, ja? Und ziehen Sie sich aus.«

Violett folgte seiner Anweisung und verschwand hinter der spanischen Wand in der hinteren rechten Ecke des Zimmers.

»Soll ich … alles ausziehen?«, rief sie ihm von dort aus zu.

»Zumindest alles, was bei einer eingehenden Untersuchung störend ist«, gab er zurück.

Violett zog sich bis auf Strumpfhalter, Nylons und High Heels aus und legte die Wäschestücke sorgsam über den oberen Rand des Paravents. Dann kam sie, zu allem bereit wieder hinter dem Wandschirm hervor.

»Und nun legen Sie sich bitte dort hin«, forderte er sie auf. »Spreizen Sie Ihre Beine bitte so weit auseinander, wie Sie nur können.«

Violett hatte seinen bewundernden Blick registriert. Sie kletterte auf den mit schwarzem Leder bespannten Untersuchungstisch und spreizte gehorsam ihre Oberschenkel. »Gut so?«, schnurrte sie.

»Fein.« Er kam zu ihr herüber und hatte sich inzwischen eine dieser Stirnlampen aufgesetzt. Dann beugte er sich zwischen ihren Beinen tief nach unten und richtete den Lichtstrahl direkt auf ihr Lustzentrum. »Hmhm …«, flüsterte er und berührte ihre äußeren Schamlippen mit den Fingerspitzen. »Können Sie das spüren?«

»Hmmmm …!«

»Und wie ist es hier? … Spüren Sie das auch?«, erkundigte er sich. »Und hier …? Und da …? Und hier …?«

»Ja … Oh, ja … Überall … Jaaaa!!«

Seine Finger bewegten sich nun bereits über ihre inneren Schamlippen, rieben hier, drückten da, zupften unendlich behutsam an ihnen, zogen sie etwas heraus und ließen sie dann wieder zurückgleiten. »Hm … Es ist genau so, wie ich es mir bereits gedacht habe«, meinte er leise, während seine Hand geschickt weiter ihren Schlitz befingerte. »Extrem empfindlich … Das nennt sich Hyperästhesie im Schambereich, … eine Überempfindlichkeit, gesteigerte Erregbarkeit der Gefühls- und Sinnesnerven bei Berührung … heftige Kontraktionen der Vaginalmuskeln, wenn etwas hineingesteckt wird. Das können Sie natürlich selbst spüren, Miss Moneyshot … Achten Sie einmal darauf, wenn ich meine Finger in Ihre … äh … Scheide stecke … ja, so … bis zum zweiten Knöchel … Spüren Sie da, wir Ihre Scham dicker wird? Wie sie sich saugend schließt, sodass es für mich schwierig wird meinen Finger wieder herauszuziehen? Verstehen Sie das Problem?«

»Vollkommen, Herr Doktor«, antwortete Violett. Sie musste sich zurückhalten, nicht laut loszulachen.

»Vielleicht sollte ich noch die anderen diesbezüglichen Stellen untersuchen, bevor ich Ihnen sage, was ich vermute«, fuhr er fort und zog seinen Finger wieder aus ihr heraus. Mit den ›anderen diesbezüglichen Stellen‹ meinte er ihre Brustwarzen, die er nun abwechselnd zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und zwirbelte, bis sie hart und steif wurden. »Scheint alles gesund zu sein«, murmelte er schließlich mit leicht heiserer Stimme. Dann beschäftigte er sich wieder mit ihrer Spalte.

Offenbar braucht er noch eine weitere Bestätigung seiner Diagnose, dachte Violett und grinste erneut in sich hinein, während der Arzt noch einige Minuten mit seinen Fingern an ihr herumtastete und sie stimulierte, bis sie einen leisen Freudenschrei nicht mehr unterdrücken konnte.

»Penis captivus«, stellte er seufzend fest.

»Penis … was?«, echote Violett und versuchte sich wieder in ihre Rolle zu finden.

»Sie leiden an dieser Sache, die wir Mediziner als Penis captivus bezeichnen«, erklärte er lächelnd. »Oder besser gesagt, leiden andere darunter.«

»Andere?«

»Um es einmal ganz laienhaft auszudrücken«, setzte er an und tastete noch einmal mit seinem Finger in sie hinein. »Wenn ein erigierter Penis … oder einfacher gesagt: ein steifer Männerschwanz, ganz in Ihre Vagina geschoben wird, dann haben Sie große Schwierigkeiten, dessen Organ wieder freizugeben … Er kann durch die ausgelöste Kontraktion nicht mehr aus Ihnen herausgezogen werden.«

»Und … gibt es dafür irgendein Heilmittel?«, fragte Violett, krampfhaft bemüht nicht laut loszuprusten.

»Hm, … nicht im konventionellen Sinne.«

»Es ist mir ziemlich egal, in welchem Sinne, Doktor«, spielte Violett ihre Rolle weiter, »ob nun konventionell oder sonst wie! Haben Sie etwas dagegen?«

Jetzt grinste er sie zum ersten Mal frech an. »Oh, doch!«, meinte er. »Ich könnte dieses dumme Spiel, das wir beide bisher getrieben haben, jetzt einfach beenden, Miss Moneyshot! Mit anderen Worten: … Ich könnte Sie zwanzig Minuten auf die altmodische Tour ficken!«

»Könnten Sie das nicht dreißig Minuten oder gar eine Stunde lang tun, Doktor?«, flüsterte Violett heiser.

»Hm, … versuchen könnten wir es ja mal«, erwiderte er. »Bleiben Sie hier auf dem Tisch liegen, während ich die Injektion für Sie vorbereite!«

»Na, versuchen Sie doch mal, mich jetzt von dieser Liege herunterzubringen!«, forderte sie ihn heraus und beobachtete ihn dabei, wie er seinen weißen Kittel auszog, die Hose aufknöpfte und samt Boxershorts bis zu den Knien herunterstreifte.

Sein Schwanz war durch die Beschäftigung mit ihrer Pussy bereits halbsteif und schnellte nun rapide zu voller Erektion nach oben. Es war ein mächtig großes Ding, das zu seinem Besitzer passte, und es wirkte noch attraktiver, da es am vorderen Ende einen dicken Kopf wie eine überreife Pflaume hatte.

»Sieht wirklich nach einer guten Medizin für meine Krankheit aus«, stellte Violett anerkennend fest.

»Ist eben genau das, was der Doktor verschrieben hat«, erwiderte er grinsend. »Hier, … fühlen Sie mal!«

Violett langte mit beiden Händen nach seinem steifen Schwanz und massierte ihn, bis er wild zwischen ihren Fingern zuckte – und um das Maß voll zu machen, griff sie mit einer Hand nach seinem Hodensack. Seine Eier waren groß und schwer, … wie ein mit heißem Sand gefüllter Beutel.

»So, … und jetzt machen Sie bitte mal die Beine schöne breit, Miss Moneyshot!«, forderte er seine ›Patientin‹ auf. »Wir wollen doch einmal sehen, wie tief Ihre Pussy wirklich ist!«

Violett hatte zwar gewusst, dass er sie ficken würde, aber mit so einem stattlich bestückten Hengst hatte sie nicht gerechnet. Das kommt schon einem zweimaligen Sterben nahe, bevor man in den Himmel kommt, dachte sie, während sie ihm das Kondom reichte, das sie noch hinter dem Paravent aus ihrer Handtasche mit nach vorn genommen hatte.

»Sachte!«, flüsterte er, streifte es über und brachte sich zwischen ihren weit gespreizten Beinen in Position, – ein Manöver, dass er in seinem Behandlungszimmer gewiss schon unzählige Male erprobt hatte. »Immer schön sachte, sage ich!«

 Violett lächelte und strich ihm mit beiden Händen über seine behaarte Brust. »Ach, zum Teufel mit der sachten Tour!«, gurrte sie. »Meinetwegen können Sie mich so hart nehmen, wie Sie wollen.«

Er lachte leise. »Sie meinen, … so hart, wie Sie es gern wünschen?«

»Darüber sollten wir nicht streiten!«, entgegnete sie lächelnd. »Fangen Sie lieber mit Ihrer Medizin an und vögeln Sie mich, Doktor!«

Ihre Worte hatten auf ihn genau die beabsichtigte Wirkung. Sein Filmstar-Gesicht war vor Lust gerötet. Er langte mit einer Hand nach unten zwischen ihre bestrumpften Beine, packte seinen knochenharten Schaft und brachte seine Eichel an ihre feuchte Spalte heran. Mit einer ganzen Serie schneller, rhythmischer Stöße begann er sie zu nehmen.

»Oh, mein Gott … Jaaa!«, keuchte Violett und fügte ganz in ihrer Rolle hinzu: »Wenn mich das Ding nicht kurieren kann, dann gibt es wohl kein Heilmittel mehr für mich!«

Das waren die letzten Worte, die während der nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten gesprochen wurden.

Violett konnte nichts sagen, weil er ihr die meiste Zeit über seine Hand auf die Lippen gepresst hatte.

Die Untersuchungsliege war für das, was gerade passierte, beinahe ein bisschen zu klein, aber das störte weder sie noch ihn. Violetts Beine hingen links und rechts von der Pritsche nach unten, während sein fester Schwanz mit ihrem Lustzentrum beschäftigt war.

Violett spürte die Wellen eines sich ankündigenden Höhepunktes, während er seinen kraftvollen Rhythmus hielt. Dann fühlte sie seine Lippen abwechselnd an ihren Brustwarzen, leckte und nagte an ihnen herum, bis sie wie zwei rotberockte Soldaten der Freude strammstanden. Mit kräftigen Beckenbewegungen erwiderte sie seine Stöße. Dabei griff sie nach dem Kopf des Mannes und drückte ihn fest gegen ihre Brüste.

Je schneller und heftiger er sie nahm, desto dichter kam sie an ihren ersten Höhepunkt heran, und als er sich endlich entlud, kam es einer mächtigen Explosion gleich. »Ohh … oh, jaaaa …!«, keuchte sie. »Aaaah … jaaaa!« Sie spürte, wie sie vor Nässe auslief und ihre Feuchte den Schwanz des Mannes umfloss.

Ununterbrochen fickte er sie noch weiter. Der einzige Unterschied bestand jetzt darin, dass ihre Lustgrotte nun noch feuchter und glitschiger war, – und das bedeutete, dass er sie noch wuchtiger und tiefer stoßen konnte.

Die Untersuchungsliege schwankte und knarrte beachtlich unter den heftigeren Stößen des Mannes, und während er sich nun auch seinem Höhepunkt näherte, revanchierte sich die Pritsche dafür wie ein Windjammer im Hurrikan auf hoher See.

Um seinen Orgasmus zu unterstützen, riss Violett ihre Beine hoch und schlang sie um seinen Hintern – und dann pumpte er einen schier endlosen Strom heißen Spermas tief in ihre Spalte und das Kondom. Er keuchte und ächzte wie ein Bulle, während sich seine geschwollenen Eier in ihr entluden. Violett drückte mit ihren Fersen gegen seine Pobacken, bis er sich beruhigte und für einige Sekunden keuchend auf ihr liegen blieb.

Dann kletterte er seufzend von ihr herunter. Sein noch halbgeschwollener Schwanz rutschte aus ihr heraus und glänzte feucht in seinem hauchzarten Gummikleid. »Das war Ihre Hormonspritze für den heutigen Tag, Miss Moneyshot!«, stellte er schwer atmend fest und warf dabei noch einen Blick auf ihre nasse, klaffende Spalte. »Vereinbaren Sie bitte mit Paige einen neuen Termin für die kommende Woche … Dann werde ich Ihnen eine weitere Dosis verabreichen!«

Violett setzte sich auf die Kante der Untersuchungsliege und tupfte sich mit einem Papiertuch trocken. Ihre Brustwarzen waren immer noch hart und steil aufgerichtet, als verlangten sie noch etwas mehr Aufmerksamkeit. Sie beobachtete, wie er sich das volle Kondom von seinem glitschigen Schwanz zog und sich ebenfalls mit einem Tissue-Papier abwischte. Dann zog er Shorts und Hose wieder hoch und schloss seinen Gürtel. Sei ganzes Verhalten war lässig, als hätte er soeben nichts anderes getan, als ihre Temperatur zu messen.

»Dann bis nächste Woche, Doktor«, verabschiedete sie sich, nachdem sie sich wieder angekleidet hatte.

»Ich freue mich schon darauf, Miss Moneyshot«, lächelte er und widmete sich einer Krankenakte.

Auf dem Weg aus der Praxis konnte es sich Violett einfach nicht verkneifen, noch rasch an die Theke der Rezeption zu treten. Am lebhaft geröteten Gesicht der Sprechstundenhilfe konnte sie deutlich ablesen, dass Paige genau wusste, was ihr Chef soeben mit seiner ›Patientin‹ gemacht hatte.

»Ist es nicht wundervoll, wie gut mir der Doktor geholfen hat?«, grinste sie katzenhaft verspielt. »Tragen Sie mich bitte in einer Woche für eine weitere Konsultation ein.«

Nachdem ihr Paige kommentarlos einen Terminzettel gereicht hatte, verließ sie die Praxis und schloss die Tür hinter sich betont laut. Auf der Heimfahrt dachte sie an ihre Verlobte, wobei ihr tatsächlich einige sentimentale Tränen über die Wangen liefen – auch wenn sie ihre Gefühle, was in ihrer schweren Kindheit verankert war, sonst immer recht gut im Griff hatte

 

***
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Kapitel 35

 

Tamora warf noch einen letzten prüfenden Blick in den bis zum Boden reichenden Spiegel. Sie hatte sich eine schwarze Spitzenkorsage angezogen, die ihre Figur gut zur Geltung brachte und ihre Vorzüge hervorhob. Dazu gehörten die schon bald obligatorischen Nylons und High Heels. Passend zum schwarzen Seidenkimono, der schlicht gehalten, keine auffällige Stickerei aufwies, hatte sie ihr langes blondes Haar mit einem schlichten schwarzen Satinband zum Pferdeschwanz gebunden. Nachdem sie sich von allen Seiten betrachtet und den Sitz der Naht am rechten Bein noch etwas korrigiert hatte, fühlte sie sich auf seltsame Weise beschwingt. Ihre, schon den ganzen Tag anhaltende, trübe Stimmung war auf einmal wie weggeblasen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihr schlichtes, aber nichts desto trotz ausgesprochen gut zu ihr passendes Make-Up musterte. Noch einmal zog sie ihre Wimpern mit etwas Tusche nach. Ist dieser verdammte Sekt daran schuld? Mir ist irgendwie so komisch. Dann lachte sie erheitert ihr Spiegelbild an. »Mein Gott, was bist du süß«, kicherte sie plötzlich, »Wir sollten uns unbedingt kennenlernen … Vio würde dich auch mögen, da bin ich mir sicher. Du bist genau ihr Typ … Blond mit langen Beinen … richtig sexy!« Ihre Stimme erschien ihr fremd, und weit entfernt wie durch Watte. Eigentlich ist dieser Taylor gar nicht so schlimm. Zumindest ist er keiner dieser vielen alten Knattersäcke, die trotz sehr teuren Duftwässerchen immer noch unangenehm riechen. Ach, mal wieder einen richtigen Mann in mir spüren, mich anschmiegen und dabei vor Lust vergehen! Oh nein! Was sind das für Gedanken … Ich habe doch meine Königin … und ich vermisse nichts. Sie ging auf die Knie und blickte in den Spiegel … das Bild verzerrte sich auf seltsame Weise und sie glaubte Violett zu erkennen. »Verzeih mir, meine Königin«, flüsterte sie mit verwaschener Stimme. »Ich liebe dich … nimm deine Prinzessin in den Arm, bitte.« Sie stand kurz davor zu weinen. Ich muss mich zusammenreißen. Mit mir stimmt was nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Sie zog sich am Waschbecken nach oben. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel löste sie das Haarband wieder und fächerte ihr Haar auf, sodass es zu beiden Seiten an ihren schmalen Schultern hinunterfloss. Es sah aus wie ein wundervoller goldener Rahmen. »Besser«, murmelte sie und zwinkerte sich zu. »Jetzt werde ich ihn aus der Reserve locken. Ich bin ein gutes Bienchen.« Sie klopfte sich selbst auf die Schulter.

Kaum war sie wieder im Zimmer, entdeckte sie, dass sie allein war. Sie kam nicht einen Augenblick auf den Gedanken, dass er die Flucht ergriffen haben könnte oder ihn andere Gründe dazu veranlasst hatten, sich auf Französisch zu empfehlen. Wahrscheinlich ist er nur durstig, dachte sie, und besorgt sich noch rasch etwas. Sie legte sich aufs Bett und achtete darauf, dass der Kimono ihre Figur möglichst gut nachzeichnete. Das untere Ende drapierte sie so, dass man den Übergang der Strümpfe an den Oberschenkeln sehen konnte. »Jetzt kann er kommen!«

 

*

Aber er kam nicht. Als auch nach einer Viertelstunde, die sich wie eine gefühlte Ewigkeit anfühlte, er nicht wieder zurück war, und sich auch im Gang keine Schritte bemerkbar machten, die Türklinke sich auch nicht nach unten bewegte, erhob sie sich. Einer unbewussten Eingebung folgend, öffnete sie die Tür des Kleiderschranks. Hier hatte er beim Betreten seine Reisetasche eingestellt …

… und jetzt,

… jetzt war sie fort.

So schwindelig sie sich auch fühlte und so benebelt ihr Gehirn auch war, fühlte sie sich plötzlich in einen bösen Traum versetzt, der sie quälte. Lange Sekunden vermochte sie es nicht, ihre Augen vom Schrankinneren zu lösen. Das Dunkel darin kam ihr dabei vor wie ein drohendes, zum Sprung bereites Untier.

Endlich gelang es ihr, ihre Augen wieder abzuwenden. Die Lähmung verschwand, und sie konnte wieder einigermaßen klar denken – und damit kam ihr die Erkenntnis, dass sich ihr Kunde aus dem Staub gemacht hatte.

Kraftlos setzte sie sich auf die Bettkante. Als plötzlich Übelkeit in ihr aufstieg, schaffte sie es gerade noch bis zur Toilette, ehe sie sich mehrfach erbrach …

… und dann begann sie hemmungslos zu weinen.

 

***
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Kapitel 36

 

Als Violett am nächsten Tag von ihrem Nagelstudiotermin zurück nach Hause kam, staunte sie nicht schlecht. Nach all dem Stress mit dem unbekannten Unterweltboss hatte sie mit allem Möglichen gerechnet, einer zerschlagenen Wohnungseinrichtung oder sogar einer abgefackelten Remise – aber keinesfalls mit ihr.

Auf dem großen roten Big-Sofa im Wohnzimmer lag ihre Prinzessin. Sie hatte ihre Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig vor sich hin. Ohne Frage war sie tief und fest eingeschlafen.

Was mag nur passiert sein?, fragte sich Violett, während sie auf der Stelle ihre High Heels auszog. Mit zwei Fingern, mit denen sie ihre Schuhe anschließend am Fersenende hielt und etwas hin- und herbaumeln ließ, um Tamora nicht zu wecken, huschte sie auf ihren Strümpfen ins Zimmer neben ihrem gemeinsamen Büro. Dort stellte sie ihre Schuhe ab und griff nach ihrem Skizzenblock und einigen Bleistiften. Hier im Haus hatte sie ihr altes Hobby wieder aufleben lassen und reichlich Platz für eine Staffelei und mehr. Mit Block und Stiften lief sie auf Zehenspitzen zurück. Schon lange hatte sie ihre Liebste einmal so zeichnen wollen – und jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit dazu.

Auf leisen Sohlen kam sie zurück und setzte sich in den neuen Ohrensessel, der dem Sofa unmittelbar gegenüberstand. Sie legte ihre Beine übereinander und den Skizzenblock auf ihren Oberschenkel. Entspannt zurückgelehnt mit einem Bleistift in der Hand betrachtete sie ihre süße Verlobte, wie sie so dahinschlummerte.

Wie niedlich du aussiehst, meine Kleine. So völlig entspannt und unbeschreiblich verwundbar, dachte sie bei sich. Ein verliebtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Es gibt keine Worte, die meine Liebe zu dir auch nur im Entferntesten beschreiben können. In ihre Augen trat für einen kurzen Augenblick ein feuchtschimmernder Film. Doch dann konzentrierte sie sich und sog das Bild in sich auf, um es zu Papier zu bringen.

Tamoras Kleid war schon fast von der Sessellehne gerutscht und ihre Pumps lagen achtlos ausgezogen davor. Sie hatte sich wohl anfangs zugedeckt, doch die Decke während ihres Schlafs von sich geschoben. Sie lag auf der rechten Seite, das rechte Bein ausgestreckt und nur leicht angewinkelt. Ihr Becken hatte sie gegen die Rückenlehne geschoben und das andere Bein soweit angewinkelt, dass sie in eine bequeme Dreipunktlage gekommen war. Ihr Kopf lag auf einem der großen Sofakissen, die Arme angezogen, die linke Hand am Ellenbogen, die andere mit der Innenfläche unter ihrer Wange. Ihre Haare fielen offen über Schulter, Seite und sogar ein wenig über ihre Brüste. Sie hatte ihre Unterwäsche anbehalten, was Violett besonders gefiel, denn so bot sie ihr einen äußerst erotischen, einen anmachenden Anblick – in ihrem schwarzen Halbschalenkorsett aus feiner Spitze. Die drei sichtbaren Strapse waren gleichmäßig vorn, seitlich und hinten um ihren linken Oberschenkel verteilt. Die feinen silbrigen Clipse aus Metall hielten die hauchzarten Nahtnylons mit verstärkter Ferse, die jetzt, wo sie keine Schuhe trug deutlich zu sehen waren. Hinzu kamen all die kleinen Falten, die für echte Nylons markant waren. Ja, dachte sie, ich habe das Glück meines Lebens in dir gefunden, Prinzessin.

Mit schnellen Strichen legte sie die ersten Hauptachsen ihrer Zeichnung fest, ehe sie sich an die Feinarbeiten machte. Immer wieder sah sie dabei hinüber und verzehrte sich nach ihr. Egal was vorgefallen ist, meine Kleine, lächelte sie in sich hinein, heute gehört meine Zeit ausschließlich dir. Meinen Termin heute Abend werde ich unter einem Vorwand verlegen.

Nicht ein einziges Mal hatte sich ihre Freundin in der Stunde bewegt, die sie für ihre Zeichnung benötigt hatte. Nur ein kaum vernehmbares Seufzen, glaubte sie von Zeit zu Zeit vernommen zu haben. Noch einmal blickte sie prüfend zu ihr hinüber und verglich das reale Bild mit ihrer Zeichnung. Sie lächelte zufrieden. Dann schrieb sie mit ihrer schwungvollen Schrift ein paar Worte darunter und drapierte den Block so, dass ihn ihre Geliebte sofort sehen musste, wenn sie erwachte. »Schlaf schön. Du wirst es sicher nötig haben«, flüsterte sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich werde in die Küche gehen und uns etwas für später zaubern.« Sie zog Tamoras Decke ein wenig zurecht und blieb noch einen Moment mit glücklichen Augen vor dem Sofa stehen. »Ich freue mich so auf November«, hauchte sie ihr noch zu, ehe sie sich in die Küche davonstahl.

 

*

Eine halbe Stunde später berührten sie sanfte Lippen am Hals und zwei schlanke, zarte Arme schlossen sich um ihre Hüften und ihren Bauch, während sich ein weiblicher Körper zärtlich von hinten an sie schmiegte. Dann griffen die feingliedrigen Hände nach den ihren, hielten sie fest umschlossen, während der halbnackte Frauenkörper sie nach unten auf den Fliesenboden zog. Violett ließ Tamora schweigend gewähren. Sie spürte instinktiv, dass es ihrer Geliebten seelisch nicht gut ging. Auf keinen Fall wollte sie etwas tun, um ihre Prinzessin zu verletzen. Sie wird schon von allein zu sprechen anfangen, wenn ihr danach ist, dachte sie und sollte sich darin nicht täuschen.

»Nimm mich in den Arm, Vio«, hauchte Tamora mit bebender Stimme. »Halt mich ganz fest.«

Violett kam zum Sitzen und zog sie wortlos ganz eng an sich heran. Mit einer Hand hielt sie ihren Hinterkopf und spürte, wie sich Tamora mit ihrem Gesicht in ihrem Busen vergrub. Mit der anderen strich sie liebevoll über den Rücken. »Ist es so schlimm gewesen, meine Kleine?«, fragte sie und ihre Worte kamen ganz weich. Anstatt einer Antwort verspürte sie das leichte Nicken ihrer Prinzessin. »Ach, meine Süße«, seufzte Violett und strich ihr mütterlich durchs Haar. »Glaub mir, Tammy … Ich bin bereit alles stehen und liegen zu lassen, wenn ich nur mit dir glücklich sein darf.« Sie drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich liebe dich so sehr, und es zerreißt mir das Herz dich so leiden zu sehen.« Ein leises Schluchzen hatte eingesetzt und Tamora klammerte sich wie ein Affenjunges an seine Mutter an sie. Violett wusste nicht was sie tun konnte, außer ihrer Geliebten all ihre Nähe und Wärme zu schenken.

Tamoras Atem ging stoßweise. Er war gepaart mit einem klagenden Weinen, das all ihren tiefen seelischen Schmerz zum Ausdruck brachte. Sie schob sich noch näher an ihre Freundin heran. 

Die Zeit verrann ohne, dass eine von ihnen auch nur ein Wort sagte.

Einfach nur festhalten und streicheln, sagte sich Violett und tat was sie nur konnte, um ihrer Freundin zu helfen. »Magst du mir sagen, was passiert ist, mein Herz?«

»Ich … ich weiß jetzt Bescheid«, brachte Tamora kaum verständlich über die Lippen.

»Bescheid? Worüber?«

»Dieser Taylor …«

»Ich verstehe nicht.«

»Der verdammte Dreckskerl hat uns verladen.« Sie war kaum richtig zu verstehen, so sehr hatte sie ihr Gesicht zwischen den Busen ihrer Freundin gedrückt. »Aushorchen wollte er mich. Der hat sich kein Stück für mich interessiert, wollte mich nicht mal ficken … Der wollte mich nur ausfragen. Das war der ganze Zweck der Reise, Vio …« Sie löste sich ein wenig von ihr und schaute ihrer Königin mit völlig in verweinten Augen ins Gesicht. »Oh, wenn ich könnte, ich würde ihn … also ich würde …« Und wieder kam ein Weinkrampf über sie. »Warum dürfen wir nicht einfach unser Leben leben, Vio? Wir haben doch nie jemanden etwas zuleide getan.«

Violett strich ihr immer noch durch die langen blonden Haare. »Es ist gut, Tammy!«

»Nichts ist gut«, kam es zittrig zurück. »Ich habe mich so gefreut, als ich das Haus hier gefunden habe … Es sollte die Burg für meine Königin sein … Ich habe so oft davon geträumt einmal in einem solchen Haus leben zu können … und schon als kleines Mädchen war ich immer lieber die Prinzessin. Ich hätte mir so gewünscht hier mit dir abends am Kamin zu sitzen und mit dir einen romantischen Film zu schauen … glücklich, angeschmiegt zu deinen Füßen, wie ein Kätzchen …« Sie schwieg einen Augenblick. Ihre Lippen suchten die Ihrer Freundin. Ganz sanft, fast gehaucht, gab sie ihr einen Kuss. »Das klingt bestimmt blöd … oder kannst du das verstehen?«

»Ach, Tammy … Du hast eine unbeschreibliche Art mir zu sagen, wie sehr du mich liebst.« Sie erwiderte den Kuss. »Und ja, ich kann das verstehen. Ich kann dich verstehen!«

»Seit ich vor dir das erste Mal auf die Knie gegangen bin und du mich aufgefangen hast, träume ich fast jede Nacht davon … Und jetzt, wo ich meinem Traum so nah bin, wo ich meinen Platz schon sehen kann … da werden wir das alles verlieren.«

»Das werden wir nicht, mein kleines süßes Kätzchen«, widersprach Violett. »Die wollen sich doch nur das Geschäft untern Nagel reißen … Denk einmal daran, dass alles was wir an Immobilien besitzen soweit bezahlt ist, wie es steuerlich verträglich ist. Die Resthypotheken zahlen sich von allein ab, durch die Mieteinahmen. Und drei Millionen lautet das Angebot. Wir müssen nicht mehr arbeiten. Eine Million steht auf Rädern in der Garage und das Anwesen gehört uns auch.«

»Aber das ist es doch nicht, Vio«, begehrte Tamora unter Tränen auf. »Ich will was auf die Beine stellen. Ich will das mit dir tun. Mit dir gemeinsam möchte ich Erfolg haben … Ein Leben ohne Arbeit … es wäre doch so schnell langweilig, findest du nicht auch? Und würden wir uns nicht vielleicht sogar verlieren, wenn wir laufend wie die Kletten aneinanderhängen würden? Wenn wir so ein Leben führen würden … ich hätte jeden Tag Angst, dass wir uns irgendwann nicht mehr ertragen.«

»Ja, vielleicht wäre das sogar so«, lächelte Violett. »Ich weiß, was du meinst. Aber noch haben wir nicht verloren, Kleines.«

»Da bin ich mir im Augenblick nicht mehr so sicher.«

»Ach, Quatsch. Es ist etwas vorgefallen, was dich aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Du bist eine echte Kämpfernatur, wenn du dich an etwas festgebissen hast. Warum verlierst du den Glauben an dich selbst?«

Sie antwortete mit einem Zittern ihres Körpers und wieder liefen ihr dicken Tränen über die Wange.

Violett wischte sie ihr mit dem Daumen aus dem Gesicht. »Jetzt beruhige dich erstmal … Hat der Kerl dich vergewaltigt?«

Tamora schüttelte den Kopf. »Aber seelisch«, murmelte sie. »Ich kam mir neben ihm von Anfang an wie eine billige Nutte vor … er brauchte mich nur anzusehen. Es stand in seinen harten Augen, dass ich für ihn nur eine jederzeit verfügbare Bordsteinschwalbe bin, die man in ihre Löcher fickt, benutzt und wegwirft, wenn man von ihr genug hat. Ich habe das noch nie bei jemanden empfunden … es war schlimm.«

»Jetzt erzähl doch bitte einmal der Reihe nach, Süße«, forderte Violett sie auf, »und lass nichts aus!«

Tamora erzählte und kaum war sie damit fertig, sagte Violett mit dumpfer Stimme: »Ja, jetzt kann ich mir vorstellen, was das für ein Kerl ist. Und wenn ich es mir recht überlege, dann würde es mich gar nicht wundern, wenn es dieser ominöse Boss höchstpersönlich gewesen ist, der sich von dir hat durch die Gegend kutschieren lassen.«

»Aber warum nur? Was sollte ihm das denn bringen?«, fragte sie verwundert. Sie sah ihrer Freundin direkt in die Augen und versuchte zu lächeln. »Du musst mich für eine schlimme Heulsuse halten, nicht wahr? … Es tut mir leid, Vio.«

»Dir muss nichts leidtun, meine Kleine«, lächelte Violett und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »So eine kleine Heulsuse von Zeit zu Zeit kann durchaus was Schönes sein.« Sie strich ihr mütterlich durchs Haar. »Halt dich einfach an mir fest, wenn es dir guttut. Du würdest für mich jederzeit dasselbe tun.«

»Ja«, gestand Tamora mit einem Seufzer. »Immer und überall.«

»Du hast gefragt, was ihm das bringt«, setzte Violett am Faden wieder an. »Dich muss der Teufel geritten haben, dass du ihm ein lückenloses Bild vom Geschäft vor ihm ausgebreitet hast. Aber das hast du gar nicht freiwillig getan, Süße. Ich bin sicher, der hat dir eine Droge in den Sekt gekippt. Du hast gesagt, wie schlecht dir war, dass alles wie durch Watte erschien und dass du dich erbrochen hast. Der hat dir mit was auch immer die Zunge gelöst. Und jetzt kennt er jedes Detail und kann sein Handeln danach ausrichten.«

Tamora schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber meine Güte, Vio, an unserer Arbeit ist doch überhaupt nichts Geheimnisvolles. Nichts, was andere nicht ebenso gut oder vielleicht sogar besser machen könnten. Mir will das einfach nicht in den Kopf.«

Violett lachte sanft. »Sicher könnten das andere genauso gut, aber es ist doch möglich, dass die Kerle Zeit sparen wollen und deshalb darauf aus sind, schnell alles zu erfahren.«

»Nur warum haben sie uns dann vier Wochen Bedenkzeit gegeben«, wandte Tamora hitzig ein. »Nein«, sie schüttelte ihren Kopf, »da muss etwas anderes dahinterstecken. Glaub mir!«

»Ich glaube dir, Prinzessin.« Violett versuchte sich ein wenig von ihr zu lösen. »Magst du mir helfen den Tisch zu decken … oder willst du mir dabei zuschauen wie ich das mache?« Sie gab ihr einen Kuss. »Ich ziehe auch mein Kleid für dich aus … damit du was für die Augen hast … die essen ja bekanntlich mit.« Sie lachte und drückte ihre Freundin herzlich.

»Du versuchst mich zum Lachen zu bringen … Das ist süß«, lächelte Tamora nun auch und wischte sich mit beiden Händen über ihr verweintes Gesicht.

»Na, wie steht's?«, hakte Violett nach. »Helfen oder zuschauen?«

»Zuschauen! … Ja, unbedingt zuschauen …« Sie klammerte sich noch einmal an Violetts Hals. »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht und so vermisst … Ich hätte immerzu heulen können.«

»Na, wenn du mir zuschauen willst, dann musst du mich aber loslassen, meinst du nicht auch?«, neckte sie Violett.

Tamora löste sich von ihr und stand auf. Sie wirkte in diesem Augenblick unglaublich zerbrechlich und zart. Mit einem Funkeln in den Augen sah sie ihrer Königin dabei zu, wie diese den Reißverschluss ihres Kleides öffnete und auf den Boden gleiten ließ.

»Gefällt dir, was du siehst?«

»Du bist zum niederknien schön«, antwortete Tamora. »Ich habe dich schon bewundert als du dir bei May im Salon hast die Haare machen lassen. Nur war ich mir damals meiner Gefühle nicht wirklich bewusst.« Sie lächelte plötzlich und ihre Traurigkeit schien wie verflogen. »Ich denke, es war deine harsche, bestimmende, alles kontrollierende Art, mit der du mir begegnet bist … Ohne es zu ahnen, hast du mir das Gefühl von Dominanz vermittelt und ich … Danach warst du in meinen Träumen … und es machte mich an, mich dir zu unterwerfen, von dir geführt zu werden.« Sie senkte demutsvoll den Blick, als würde sie sich für ihr Geständnis schämen.

»Jetzt wieder auf die Knie zu gehen lässt du aber schön bleiben, ja?«, lachte Violett sie an. »Sonst kommen wir nie zum Essen. Ich habe Lachs gemacht … den magst du doch so gern.« Sie deutete mit ihrer Linken in Richtung der Küche. »Und jetzt setz dich hin und sieh mir zu.«

Als Violett die Teller und das Besteck brachte, lag der Skizzenblock auf dem Tisch und Tamora betrachtete das Bild ohne Unterlass. Ja, selbst als sie ihr das Essen auftrug, schien sie wie abwesend. Erst als sich Violett ihren Stuhl heranschob und sich räusperte, schaute sie zu ihr auf.

»Es ist schön geworden«, lächelte sie. »Du hast so ein Talent.«

»Ach, komm … ich bin ziemlich aus der Übung«, wiegelte Violett ab.

»Aber dennoch …«

»Dafür kann ich nicht schreiben«, meinte sie und nahm das Besteck auf. »So hat jeder seine Talente, nicht wahr?«

»Ja, so ist das wohl.« Sie sah wieder zum Bild. »Für immer und ewig, in tief verbundener Liebe, deine Königin«, las sie die Worte vor, die Violett unter die Zeichnung geschrieben hatte. Sie blickte auf und ihre Wangen zeigten einen Anflug von Röte. »Ich würde mich gern einmal anders sehen, Vio …« Sie stockte und nahm ein Bissen.

»Und wie?«

»Na ja, eben …«

»Seit wann druckst du so rum?« Violett zog erstaunt schmunzelnd eine Augenbrauen nach unten.

»Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das ausdrücken soll«, wich Tamora aus, »aber ich hätte gern etwas, dass mich …«

»Boah, Süße … Jetzt aber!«, forderte Violett sie auf und legte das Besteck beiseite. »Du druckst rum, als wäre dir irgendwas peinlich, kann das sein?«

Sofort schoss Tamora Farbe ins Gesicht.

»Also habe ich recht. Ich fasse es ja nicht … Ich kenne jeden Inch deines Körpers in- und auswendig … kenne den Schimmer in deinen Augen, wenn du zum Orgasmus kommst … Deine unglaubliche Lust, wenn du die Gerte spürst … wie nass es dich macht … und du druckst herum?«

Tamora schwieg immer noch.

»Muss ich dir eine Brücke bauen?«, lächelte Violett ohne sie auszulachen. Sie schob ihre Hand über die Tischplatte und streichelte über die ihrer Freundin. »Glaubst du mir sei irgendwas fremd?«

»Nein«, murmelte Tamora. »In unserem Schlafzimmer … wir haben noch gar keine Bilder, Vio … hier ist manches noch so … unpersönlich … Ja, ich weiß, dass sich das ändert je länger wir hier leben, aber wo du doch so schön zeichnen kannst …«

»Okay, ich verstehe, dass ich dich malen soll«, versuchte Violett abzukürzen. »Soll es etwas Verspieltes sein oder härter …?«

»Es soll weich sein, so wie du zu mir bist, aber auch deine Strenge zeigen und meine Demut … verstehst du?«

»Und was hast du dir vorgestellt?«

»Vielleicht malst du mich einmal, wie ich vor dir knie, oder gefesselt zwischen den Pfählen … von vorn oder mit all den Streifen nach einer Session, die ich mit Würde für dich trage … so etwas, dachte ich.«

»Und warum sagst du das nicht gleich?«, grinste Violett und aß weiter.

»Weil ich nicht wusste, ob dir das gefallen würde?«, lächelte Tamora erleichtert, jetzt wo es raus war und wurde mutiger. »Ganz besonders würde ich mich über eines freuen auf dem das Halsband zu sehen ist … ein Portrait, auf dem ich mit meinen Augen auf den Boden vor dir sehe … und die Spange … oder das tolle Tattoo an meinem Knöchel …«

»So so«, schmunzelte Violett. »Du solltest jetzt essen, bevor es kalt wird, mein Kleines … und wenn es dich auf andere Gedanken bringt, dann darfst du für mich später Model sitzen, einverstanden?«

»Oh ja!«

 

***
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Sie hatten ihr die Kleider und Strümpfe zerrissen und brutal vergewaltigt. Nichts hatten der Rothaarige, der Stirnglatzige und zwei seiner Helfer an ihr ausgelassen. Sie schmeckte den metallischen Geschmack vom Blut ihrer aufgeplatzten Lippen, fühlte wie es an ihren Oberschenkeln herablief. Sie spürte den Schmerz im Schritt und war sich sicher, dass man ihr den Anus eingerissen hatte. Dann war da immer noch der Geruch von Sperma, dass sie hatte schlucken müssen, von dem Teil der auf ihr Gesicht und ihre Haare gespritzt war. Ihr war übel, ihr Körper und Kopf schmerzten, denn sie hatten sie immer wieder gnadenlos auf den harten Boden geschlagen, bis sie das Bewusstsein verlor. Immer noch spürte sie die Hand, die ihr Strähnen ihrer Haare herausgerissen hatte. Alles in ihren Gedanken drehte sich in seltsamen, unbegreiflichen Bahnen.

Ihr Körper wurde hin- und hergeschüttelt. Sie hatte in Filmen schon öfter gesehen, dass jemand in den Kofferraum eines Autos gesteckt und dort gefangen gehalten wurde – aber sie hatte immer gedacht, dass es unrealistisch war – sich eine erwachsene Person nie so bücken oder krümmen könnte, dass sie dort hineinpasste.

Und jetzt ist es eine bittere Ironie des Schicksals herauszufinden, dass ich mich irre. Ironisch ist nicht das richtige Wort, dachte sie, erschreckend trifft es besser.

Man hatte ihr die Augen verbunden und etwas steckte in ihrem Mund. Sie war sicher, dass es ein ›Gag-Ball‹ war. Sie versuchte sich zu bewegen. Sie lag tatsächlich in einem Kofferraum. War es ihr eigener Mustang?

Sie wusste nicht, wie sie in den Kofferraum geraten war. Sie wollte schreien, aber alles, was durch den Knebel kam, war nur ein dumpfes unverständliches Geräusch.

Sie spürte ihre auf den Rücken gefesselten Handgelenke, die Stricke, die fest ins Fleisch einschnitten und ihr starke Schmerzen bereiteten. Ohne ihre Augen konnte sie sich nur nach Klang und Geruch orientieren. Doch diese Sinne halfen ihr nicht, denn es war eine ruhige Nacht und in ihrer Nässe lag noch immer der Geruch des Auspuffs und des Kofferraums. Sie versuchte sich zu befreien und drehte sich verzweifelt im Dunkel herum. Es gelang ihr nicht, und sie fing an, durch den Knebel zu schluchzen – ein Wimmern, dass wie das eines verwundeten Tieres klang. Sie zitterte.

Plötzlich stoppte der Wagen abrupt. Die Wagentüren knallten zu und gleich darauf wurde der Kofferraum aufgerissen. Sie spürte kräftige Hände, die sie mit roher Gewalt herausrissen und auf die Füße stellten. Dann wurde sie vorwärtsgeführt. Drei Schritte, dann sechs, zehn und dann zwanzig. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie auf Gras stand und später auf hartem Schlamm.

Und dann vernahm sie etwas, das sich nach Holz anhörte und auch so unter ihren nackten Füßen anfühlte. Nach ein paar weiteren Schritten, die man sie mitriss, schien sich das Holz unter ihren Füßen leicht zu bewegen – fast so, als würde es wackeln.

Dann hörte sie das sanfte Geräusch von Wasserspritzern unterm Holz.

Bitte, nein, tut das nicht!, wollte sie schreien, aber gegen den Knebel kam sie nicht an. Der Gedanke an das Wasser ließ ihre Lungen schmerzen. Eine blinde Panik ergriff sie und sie konnte kaum noch atmen. Oh Gott, nein, bitte … nicht!

Sie erstarrte und versuchte erneut gegen ihre Vergewaltiger anzukämpfen. Sollen sie mir doch auch noch die Arme brechen! Es ist mir egal! Ich muss entkommen! In ihr Blut flutete etwas, das sich wie Säure anfühlte, als sich der Horror in ihr ausbreitete. Es muss ein Dock sein … Ich bin auf einem Dock. Da ist Wasser … die Themse? Aber wo bin ich? Oh, mein Gott … Violett, bitte hilf mir!

Sie kämpfte, um atmen zu können. Wie ein Schraubstock wand sich ihre Angst um ihre Lungen. Noch hatte sie kein Tropfen Wasser berührt, und doch hatte sie bereits das Gefühl zu ertrinken.

Sie brachen ihr die Arme nicht. Stattdessen schlugen sie ihr hart gegen den Rücken und direkt in die Nieren. Ihr Oberkörper klappte nach vorn, ihre Beine knickten ein und sie stürzte. Ohne ihr einen Moment Zeit zu geben, um sich zu sammeln, zogen sie sie schon weiter mit sich nach vorne. Ihre Knie kratzten über das Holz. Es riss ihr die Haut auf. Es muss das Holz eines Docks sein oder eines kleinen Piers, vermutete sie. Noch während sie gezogen wurde, konnte sie das Rauschen des Wassers hören.

Das Wasser wartet auf mich. Es wartet darauf, mich in seinem tiefen und grenzenlosen Bauch zu verschlucken. Sie schauderte und versuchte, durch den Knebel zu schreien. Sie wünschte, sie würden sie einfach umbringen – sie erschießen oder erstechen, ihr das Hirn aus dem Kopf prügeln, aber bitte, bitte, nicht ins Wasser.

Plötzlich entfernte man ihr die Augenbinde. Sie sah, dass ihre Sinne gute Arbeit geleistet hatten. Sie stand am Rand eines kleinen Piers und blickte auf die Themse. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen. Das Wasser wäre schön gewesen, wenn es nicht das Wasser hier gewesen wäre. Dieses düstere, tödliche Wasser.

Als sie es ansah, verkrampften sich ihre Eingeweide und ihre Lungen schienen zu zittern. Ihr wurde die Brust eng und sie begann hemmungslos zu schluchzen.

»Ich weiß, dass du dreckige Hure Angst hast«, hörte sie den Stirnglatzigen sagen, der sich in ihrem Rücken befand, während der Rothaarige und seine Kumpels sie widerwärtig angrinsten.

»Es ist okay. Es nichts Falsches daran, Angst zu haben!«, spottete der Rothaarige. 

Sie konnte in der Ferne Straßenlaternen sehen, die wahrscheinlich gerade angesprungen waren. Sie fragte sich, ob sie trotz des Knebels genug Aufmerksam erzeugen könnte? – fragte sich, wo genau sie sich befand? An welche Stelle an der Themse hatte man sie verschleppt? Sie waren ganz sicher nicht im Hafenbereich – dazu war es hier viel zu schön und ausgesprochen leise.

»Die dumme Nutte wird sich gleich einpissen«, lachte einer der anderen Schläger und riss sie aus ihren Gedanken. Dann spürte sie, wie sich die Hände des Mannes in ihrem Rücken um ihren Hals legten und zudrückten.

Wieder versuchte sie gegen ihre Peiniger anzukämpfen. Doch der Stirnglatzige antwortete darauf mit einem harten Schlag in ihre Knie und ihren Rücken. Sie fiel in sich zusammen und als sie auf ihre zerschundenen Knie sank, fiel sie auf den Pier, weniger als einen Yard vom Wasser entfernt. Sie keuchte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und …

»Sie soll sehen was kommt!«, forderte eine ihr unbekannte Stimme.

»Genau. Das wird ein Spaß!«, lachte der andere der beiden, die sie nicht kannte.

Der Rothaarige holte einen Revolver aus dem Hosenbund, den er im Rücken mit sich getragen hatte und öffnete vor ihren Augen die Trommel. Mit panischem Entsetzen musste sie ansehen, wie er alle Patronen herausnahm, eine einzelne wieder einlegte und das Magazin zurückschlug. Dann drehte er die Kammer und blickte sie mit einem höhnischen Grinsen an. »Haltet mir die Drecksfotze fest!«, forderte er seine Kumpane auf.

Mit grober Gewalt wurde sie für ihn in Position gebracht. Ihr waren die Kräfte ausgegangen gegen sie anzukämpfen. Es blieb ihr nichts anderes übrig als sich ihrem Schicksal zu ergeben.

Sie sah den Lauf der Waffe, die der Rothaarige auf ihre Stirn richtete, nahm wahr, wie der Hahn des Revolvers einrastete und sah, wie der Mann seinen Finger an den Abzug legte. Gleich ist vorbei, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schluchzte. Noch einmal wollte sie um Gnade flehen, obwohl sie wusste, dass diese Männer ihr keine gewähren würden. Dann zog der Rothaarige den Abzug durch. Es klickte nur. Kein Schuss hatte sich gelöst. Sie war zusammengezuckt, zitterte am ganzen Leib und hatte unter sich gelassen. Sie fühlte, wie es ihr nass an den Beinen herunterliefen.

»Seht ihr! Die Schlampe hat sich eingepisst!«, rief der Sprecher von vorhin.

»Nun? Ist heute dein Glückstag?«, lachte der Rothaarige und hielt ihr ein zweites Mal den Lauf des Revolvers an den Kopf.

Sie hatte aufgegeben. Lass es vorbei sein! Lieber Gott lass es geschehen, aber quäl mich nicht weiter. Sie versuchte sich an einem Gebet. Vater unser im …, murmelte sie für alle unverständlich. Aber sie kam nicht weiter. Wieder klickte es blechern und wieder hatte sich kein Schuss gelöst.

Dann traf sie ein unvermittelter Tritt in den Hintern. In einem kleinen Bogen flog sie ins Wasser. Als sie den Aufprall hörte und spürte, wie das kalte Wasser ihren Kopf umspülte, das Wasser, das sie zu verschlucken drohte, versuchte sie noch einmal zu schreien. Aber der Knebel ließ es nicht zu und der Druck des Wassers machte es ihr unmöglich. Sie trat mit den Beinen ins Wasser und versuchte zu schwimmen, als ihr klar wurde, dass ihre Hände immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Sie trat zu und wimmerte. Sie wusste, dass die Oberfläche irgendwo über ihr war. Sie konnte gut schwimmen. Sie wusste, dass sie es konnte, aber ihre Panik war zu groß.

Sie schaffte es wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Sie sah die vier Männer auf dem Pier, die sie zusammengeschlagen und sich brutal an ihr vergangen hatten. Diabolisch grinsten sie auf sie herab. 

Ihre Gesichter waren das Letzte, was sie sah. Ihre Panik und Angst waren zu stark – und als sie das zweite Mal unterging, wusste sie, dass sie nie wieder auftauchen würde …

… und dann verschwamm alles um sie herum, wurde unscharf und in der Ferne bildete sich ein rötlicher Nebel, aus dem sich nach und nach ein Gesicht schälte, das sie anlächelte. Plötzlich klang etwas an ihr Ohr. Erst kaum verständlich, wie durch Watte – dann deutlich klarer und lauter. Verschwinde aus deinem Traum, Tamora! Verschwinde endlich, … dann wirst du in Sicherheit sein!, ließ sie die fremde Stimme wissen.

Unerwartet spürte sie Hände, die sie wie wild schüttelten, und jetzt war es eine Stimme, die ihr wohl vertraut war. Die Stimme eines Menschen, den sie mehr als alles auf der Welt liebte.

»Wach auf, Tammy! Komm schon, wach auf!«

Es war Violetts Stimme und es waren ihre Arme, die sie halbsitzend aufgerichtet hatten und jetzt fest umschlungen hielten, als sie ihre Augen aufschlug. »Prinzessin! Ach, Prinzessin … ganz ruhig, meine Süße.« Und auf Tamoras irritierten Blick hin: »Du hattest einen fürchterlichen Albtraum, meine Süße.« Violett strich ihr durchs feuchte Haar und spürte das Zittern ihrer Freundin.

»Vio! Endlich … ich habe nach dir gerufen. Wo warst du?« Ihre Stimme erstickte in einem maßlosen Schluchzen. »Sie wollten mich erst erschießen. Dann haben sie mich in die Themse geworfen ...«

»Ganz ruhig. Du hast nur geträumt, Tammy!« Mütterlich hielt Violett ihre Geliebte in den Armen.

Es dauerte lange, bis Tamora endlich wieder halbwegs zur Ruhe kam, und als Violett sie mit in die Küche nehmen wollte, um einen Tee zu kochen, stellte sie fest, dass das Laken durchnässt war. Ihre Geliebte hatte in ihrer Panik unter sich gelassen. Ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, schlug sie das Bettzeug zu, sodass Tamora es nicht sehen konnte. Sie würde es später ohne Wissen ihrer Verlobten auswechseln.

»Jetzt trinken wir einen Tee und dann lass ich dir eine Wanne mit ganz viel Duftöl und Schaum ein«, lächelte sie ihr aufmunternd zu. »Na, komm, meine Süße«, forderte sie sie liebevoll auf und reichte ihr die Hand. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Freundin von diesem Albtraum geschüttelt worden war, doch diesmal war es sehr viel heftiger als sonst gewesen. Ihre Stirn legte sich in sorgenvolle Falten. 

 

***
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Die nächsten sieben Tage vergingen langsam und träge. Tamoras und Violetts Kolleginnen wurden immer unzufriedener, denn die Einnahmen sanken von Tag zu Tag. Daran änderte auch die Sonderzahlung, die sie ihnen zahlten, um sie bei der Stange zu halten nichts. Scarlett versuchte alles, um neue Touren auf die Beine zu stellen. Sie hatte es sogar mit einer neuen Idee versucht und reine Tagestouren angeboten. Denn ihrer Meinung nach hatten die Reisenden ja ihr Bett immer dabei und konnten sich an jeder abgelegenen Stelle nach Herzenslust amüsieren.

Doch damit konnte sie bei den Kunden nicht landen – die wollten unbedingt die bisherige Bequemlichkeit. Und dazu gehörte unter anderem ein Badezimmer. Was immer sie, gemeinsam mit Violett und Tamora, auch versuchte, es war wie verhext. Wirte die zuvor noch die Freundlichkeit in Person gewesen waren, zeigten nun ein ganz anderes Gesicht. Nein, sie hätten sich geirrt, das betreffende Zimmer oder Appartement sei bereits für andere Gäste reserviert gewesen. Es täte ihnen sehr leid, aber … Zumeist folgte ein bedauerndes Achselzucken. Violett und Tamora mussten es wohl oder übel akzeptieren – die Macht im Hintergrund wachte über jeden ihrer Schritte und über jeden einzelnen war die Gegenseite bestens informiert.

 

*

Endeten die letzten Tage zumeist ziemlich frustrierend, so änderte sich diese Stimmung am nächsten Morgen – wie von einem heftigen Windstoß, war das grau in grau hinweggefegt.

Es passierte als Tamora Scarletts Büro in der neu errichteten Remise betrat. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum ein Auge zugemacht. Als ihr Blick auf Violett fiel, die mit Scarlett die letzten Buchungen studierte, entdeckte sie einen Zug im Gesicht ihrer Königin, der ihr nicht vertraut war. 

Irgendetwas ist geschehen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wollte Violett fragen, aber sie kam ihr zuvor.

»Weißt du, wen ich vor einer Stunde gesehen habe?«, fragte sie mit triumphierender Stimme. »Du wirst es nicht für möglich halten.«

»Wen denn?« In ihr stieg eine vage Ahnung hoch. Ist das wirklich möglich?

»Deinen letzten Kunden und die beiden Kerle, die uns das Angebot überbracht haben.« Sie sah sie offen an. »Na, was sagst du dazu?«

Tamora hatte das Gefühl einer Hitzewallung. »Wo hast du sie gesehen?«

»Du hast noch so süß geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Also bin ich zu unserem Bio-Gemüsehändler in ›Mayfair‹ gefahren und kam dabei zufällig am ›Four Seasons‹ vorbei«, erwiderte Violett. »Möglicherweise steckt er da ja noch immer.«

Anstatt einer Antwort rannte Tamora zur Tür, riss sie auf und warf sie knallend hinter sich ins Schloss.

Violett sprang auf und rannte ihr hinterher. Um Gottes willen, du dummes Ding, dachte sie, du wirst doch nicht etwa …. 

Doch sie erreichte ihre Freundin nicht mehr. Sie saß schon in ihrem Mustang, hatte den Motor gestartet und preschte in einer wahren Staubwolke los. »Warum tust du das!«, schrie sie ihr noch hinterher. Resignierend ließ sie die Schultern sinken. Jetzt wirst du auch noch das letzte bisschen Porzellan zerschlagen. Aber das ist jetzt auch nicht mehr zu ändern. Ich hätte daran denken müssen, dass du versuchen wolltest seinen Schlupfwinkel zu finden, um ihn zur Rede zu stellen. Du dummes Ding, so etwas kann auch nur von dir kommen. Sie starrte noch eine Weile auf die Hofausfahrt, ehe sie wieder zu Scarlett ins Büro ging. Komm mir bitte gesund wieder, Tammy, bitte …!

 

***
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Tamora stellte ihr sportliches Cabriolet in einem Parkhaus nahe dem ›Four Seasons‹ ab. Von hier aus waren es nur wenige Minuten zu Fuß bis dorthin. Sie war außer sich vor Aufregung. Hoffentlich ist dieser miese Kerl noch da!, dachte sie bei sich. Dem werde ich gewaltig den Marsch blasen. Dabei ging es ihr gar nicht darum, dass er sie auf französische Art empfohlen hatte, das war sein gutes Recht, sondern darum, ihm gehörig die Meinung zu sagen, wegen seiner hinterhältigen Art, mit der er vorgegangen war.

Augenblicklich war das Café-Restaurant nur schwach besucht. So kam es, dass sie Taylor sehr schnell in einer Fensterecke entdeckte. Er studierte die Tagespresse und rauchte eine Zigarre. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass er allein war.

Mit schnellen Schritten und straffer Körperhaltung ging sie auf seinen Tisch zu. Sie hatte sich schon ihre ersten bissigen Worte zurechtgelegt, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, doch ehe sie dazu ansetzen konnte, geschah das Unerwartete.

»Ich habe Sie bereits erwartet«, sagte er, ohne von der Zeitung aufzublicken. »Bitte, nehmen Sie doch Platz!« Er winkte einem Ober. »Was darf ich für Sie bestellen?«

»Ei … nen … Ka … ffee«, stotterte Tamora völlig überrumpelt. Aber dann fasste sie sich rasch. »Wie konnten Sie mich hier erwarten? Das verstehe ich nicht. Würden Sie mir das freundlicherweise genauer erklären?«

Er nickte lächelnd. Man sah ihm an, dass er die Situation in vollen Zügen genoss. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Partnerin mich und meine Männer sehen musste.« Ein amüsiertes Lachen folgte. »Als wir das Café betraten, starrte sie uns nach wie eine erstarrte Salzsäule … Und wie ich feststellen kann, meine Annahme, dass Sie hier bald aufkreuzen würden, ist eingetroffen.«

Schon wieder verloren, dachte sie wütend. Dieser Kerl ist anscheinend nicht zu schlagen. Sie beschloss zum Angriff überzugehen. »Warum das alles?«, fragte sie. »Mittlerweile haben Sie uns zwei Angebote gemacht. Das erste war so lächerlich niedrig, dass ich am liebsten darauf gespuckt hätte … und das zweite ist ebenfalls eine Zumutung!« Sie wollte fortfahren, wurde von ihm aber unterbrochen.

»Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch … hm … andere Pläne!«

Ein seltsamer Blick traf Tamora. Sie war verwirrt, und die folgenden Worte hatten auf sie die Wirkung eines Donnerschlags.

»Ich bin der Bruder von Mr. Bouchard!« Mehr sagte er nicht, aber um seine Lippen zuckte es. Er schien sich wahrhaftig köstlich zu amüsieren.

»Sie sind, … Sie …« Tamora stockte. Ist denn die ganze Welt auf einmal verrückt geworden? So einen Zufall kann es doch gar nicht geben!

Ihr Gegenüber nickte nachdrücklich. »Sie dürfen es ruhig glauben. Ich bin tatsächlich sein Bruder.« Er sah sie offen an. »Er erzählte mir von seinen Absichten mit Ihnen. Da ich mich meinem Bruder sehr verbunden fühle und nicht will, dass er eine riesige Dummheit begeht, habe ich beschlossen, Sie mir genauer anzusehen – mir einen persönlichen Eindruck zu verschaffen. Also buchte ich eine Reise, die mir …«, er schmunzelte, »das Geld durchaus wert war. Nun ja, den Rest kennen Sie ja selbst.«

In Tamoras Augen funkelte es kampfeslustig auf. »In Ihren Augen bin ich also für Ihren geliebten Bruder eine Riesendummheit, nicht wahr? Also das ist doch …!« Vor Wut brachte sie kein weiteres Wort heraus.

»Ja, das sind Sie tatsächlich«, antwortete er vergnügt.

»Ich habe ihm eh schon eine Abfuhr erteilt«, trumpfte sie auf.

»Das ist mir bekannt«, lächelte er. »Aber ich muss dazusagen, dass mein Bruder für Sie wirklich nicht der richtige Mann gewesen wäre … auch unter anderen Umständen. Wissen Sie«, er schnippte mit einer gekonnten Bewegung die Asche von seiner Zigarre ab, »er hätte niemals verstanden, Ihre großartigen Fähigkeiten richtig zu nutzen. Allerdings habe ich das bis vor einigen Tagen auch nicht gewusst. Doch inzwischen bin ich mir darüber voll und ganz im Klaren.«

»So, sind Sie das?«, reagierte Tamora schnippisch. »Na, da bin ich aber wirklich sehr gespannt. Was für Fähigkeiten habe ich Ihrer Meinung nach denn, die Sie ausnutzen möchten?!«

Er lehnte sich entspannt zurück. »Ganz einfach. Ihre Idee mit den Kutschen ist genial. Sie passt genau in die heutige Zeit. Ein bisschen Romantik, ein wenig die Stille vom Alltag suchen, dazu in Begleitung einer attraktiven Frau.«

»Zusammen mit einer ordinären Nutte, wollten Sie doch wohl sagen«, fiel sie ihm höhnisch in die Parade.

Abwehrend hob er die Hand. »Das haben Sie gesagt, nicht ich, Miss Donovan!«

Tamora erschrak. »Woher kennen Sie meinen Namen?!«

Er lächelte wieder vergnügt. »Mir entgeht selten etwas, aber lassen wir das jetzt ... Auf jeden Fall haben Sie ein sehr gewinnbringendes Unternehmen auf die Beine gestellt, das seinesgleichen sucht. Allerdings denke ich, dass es noch weitaus profitabler sein könnte. Ein besseres Management. Sie könnten längst viel weiter sein, ja, sehr viel weiter sogar.« 

Verwundert sah sie ihn an.

»Natürlich hätten wir weitaus mehr Geld ins Geschäft stecken können, aber Sie sollten wissen, dass langsames, gleichmäßiges Wachstum wirtschaftlich der richtige Weg ist. Unternehmen kollabieren schnell, wenn sie zu schnell zu groß werden wollen! Aber wenn Sie Geld wie Heu haben und bereit sind es zum Fenster rauszuwerfen, können Sie über uns natürlich gut lachen!« Seine selbstgefällige Miene erboste sie. Er hat mir kaum zugehört, ging es ihr durch den Kopf. Was erlaubt er sich eigentlich? Und überhaupt, wenn er mich erwartet hat, dann muss es dafür einen Grund geben. Nur welchen? »Was zum Teufel wollen Sie eigentlich von mir?« Ihre Stimme klang eisig.

»Ich werde an den hervorragendsten Fremdenverkehrsstandorten Kutschenstationen einrichten«, ließ er die Katze mit träumerischer Miene aus dem Sack. »Und die werden sich wie ein engmaschiges Spinnennetz über das Land ausspannen. Das wird ein Riesengeschäft werden.«

Mit einer brüsken Bewegung erhob sich Tamora. »Es wird am besten sein, wenn ich jetzt gehe«, fauchte sie, so laut, dass sich der Ober empört zu ihr umwandte.

»Ja, wollen Sie denn nicht wissen, wer die Spinne in diesem Netz sein soll?«, fragte er und lachte freundlich.

Stocksteif blieb sie stehen. Habe ich gerade richtig gehört? Kann es sein, dass er mich …? Nein, undenkbar. Sicher erlaubt er sich einen bösen Scherz mit mir!

»Nun setzten Sie sich doch bitte wieder!«, forderte er sie höflich auf. »Ich kann es nicht verantworten, dass die Überraschung Sie womöglich noch stürzen lässt. Also, damit Sie es wissen – Sie und Ihre Verlobte sollen die Spinnen sein!«

Es war gut, dass er Sie aufgefordert hatte, sich wieder zu setzen, denn ihr wurde schwindelig.

»Ich habe mir das in den vergangenen Tagen reiflich überlegt«, lächelte er zufrieden. »Meine Disposition sah zunächst anders aus, aber jetzt weiß ich, dass Sie für diese Position genau die Richtigen sind!«

»Wer, verdammt noch eins, sind Sie?!«, fragte sie mit matter Stimme. »So, wie Sie sprechen, müssen Sie eine ganz große Nummer in der Unterwelt sein.«

»Sie haben ganz sicher bereits von mir gehört, Miss Donovan. Man nennt mich ›Predator‹«, gab er freimütig Auskunft.

Tamora riss die Augen auf. Das Wissen um seine Identität hatte ihr die Sprache verschlagen. Um diesen Namen ranken sich viele Erzählungen, ging es ihr durch den Kopf. Einige von ihnen berichten von grausamen Taten dieses Mannes, der buchstäblich über Leichen gehen soll. Andere wiederum loben ihn, weil er bestrebt ist, die Gesetze einzuhalten. Ja, es gibt sogar Stimmen, die ihm eine enge Beziehung zum Londoner ›Metropolitan Police Service‹ nachsagen. Sie konnte es nicht fassen. Dieser Mann, der mir da gegenübersitzt, soll auch dafür verantwortlich gewesen sein, dass der ›Wheezler‹, endlich hinter Schloss und Riegel gekommen ist. Dieser brutale Raubmörder, der an einer Kehlkopferkrankung litt und deshalb immer so keuchte. Wenn sie sich richtig daran erinnerte, so hatte der Mann ›lebenslänglich‹ bekommen. Er hatte einige ihrer Kolleginnen auf dem Gewissen, wenngleich sie damals nur in ihren Romanen mit der Szene zu tun hatte. Doch selbst hinter den dicken Gefängnismauern von ›Belmarsh‹ hatte der Mann nicht aufgehört, dem ›Predator‹ blutige Rache zu schwören. Einmal käme er dort ganz sicher raus, und dann würde er ihm die Rechnung präsentieren. Aber noch etwas fand Tamora seltsam: Der ›Predator‹ hatte laut Presse noch keine Vorstrafe – und das, obgleich er zu den Königen der Londoner Unterwelt gehörte. Eine unglaubliche Tatsache, wie sie fand.

Sie war so verdattert, dass sie sich anlehnen musste. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie sich übers Haar.

»Ich werde die hübschesten Katzen für das Geschäft beschaffen«, sprach er weiter, legte seine Zigarre ab und genehmigte sich einen Schluck Kaffee. »Das sollten Sie auch tun, Miss Donovan«, lächelte er, »ehe er kalt ist.«

Tamora starrte ihn immer noch mit großen Augen an.

»Nun gut«, meinte er schmunzelnd, »Sie bekommen einen neuen, wenn Sie sich beruhigt haben … Ich werde Mädchen in das Unternehmen bringen, die sich auch in der feinsten Umgebung zu benehmen wissen, sodass auch der anspruchsvollste Kunde hoch zufrieden sein wird. Dann werden wir das Ganze auch in anderen Ländern aufziehen. Man wird bald in ganz Europa über ›Kinkylicious Rides‹ sprechen, glauben Sie mir.« Neugierig sah er sie an. »Ich darf doch annehmen, dass Sie und Ihre Geliebte an einer solchen Aufgabe interessiert sind, oder irre ich mich in diesem Punkt?«

»Mir ist ganz wirr im Kopf«, gestand sie leise und strich ihren Rock glatt, um überhaupt etwas zu tun. »Warum sollten wir daran Interesse haben?«

»Weil Sie bereit sind, führ Ihre Idee zu kämpfen«, lächelte er sie an. »Wissen Sie, Miss Donovan, noch niemals hat mir jemand auf eine so drastische und gewissermaßen sogar humorvolle Art den Krieg erklärt, wie Sie und Miss McKenzie! Ich bewundere Ihren Mut, und glauben Sie mir, jeder andere Boss hätte nicht gezögert und sie daraufhin mafiamäßig mit Betonfüßen in unserer schönen Themse versenkt!«

Tamora erschrak. Unwillkürlich begannen ihre Hände zu zittern. Sofort erinnerte sie sich wieder an die Drohung, seines Handlangers, sie mit einem Genickschuss hinzurichten.

»Was Sie beide getan haben, hätten selbst gestandene Männer nicht gewagt«, fügte er mit einem leichten Kopfnicken anerkennend hinzu. »Auch wenn es mir nicht sehr gefallen hat …« Er schlug die Zeitung zu, faltete sie und schob ihr die Titelseite zu, auf der ein riesiges Foto seiner Laufburschen in äußerst peinlicher Lage zu sehen war, gefolgt von einer großen Schlagzeile und einem entsprechendem Begleitartikel. Clarks Freund hatte ganze Arbeit geleistet. »Sie haben mich damit der Lächerlichkeit preisgegeben und man erwartet von mir nun, dass ich den Vorfall entsprechend würdige!«

»Das wird das Dreckschwein mit der Stirnglatze schon für Sie erledigen!«, kam es ihr spröde über die Lippen. »Der lauert doch nur darauf! Er hat mir ja bereits gedroht, mich zu gnadenlos zu erschießen! Aber er wird dafür im Knast schmoren, dass kann ich Ihnen versichern!«

»Beruhigen Sie sich, bitte!«, kam es besänftigend und erstaunlich weich. »Er hat bereits eine Verwarnung für sein Verhalten von mir erhalten, und ich kann Ihnen versichern: Er wird Sie nie wieder behelligen!«

»Wie auch immer!« Tamora fand zu ihrer alten, kämpferischen Kraft zurück. »Warum sollten wir für Sie arbeiten, wo wir das für uns ganz allein können? Welcher Sinn sollte darin stecken, dass wir das Geschäft aus der Hand geben? Und wie gedenken Sie ›Kinkylicious Rides‹ bekannt zu machen, wo Ihnen nicht einmal die Rechte am Namen gehören. Wenn Sie so schlau und großartig sind, dann haben Sie sich bestimmt informiert und wissen, dass wir alles rechtlich abgesichert haben. Sicher, sie könnten etwas Ähnliches aufziehen, aber dann würden wir Sie sofort verklagen! Und ja, Sie können uns das Geschäft kaputt machen, nur haben Sie dann nicht was Sie so offensichtlich wollen!« Sie lächelte feindselig. »Soweit mir bekannt ist, standen Sie noch nie vor Gericht. Nun, vielleicht sollten Sie das einmal kennenlernen.«

»Warum sollte ich dort stehen?« Er lächelte.

»Haben Ihnen Ihre Handlanger nicht mitgeteilt, dass wir den Auftritt gefilmt haben?« Sie sah ihm an, dass die beiden ihm dieses Detail verschwiegen hatten. »Nun, um es direkt vorwegzunehmen. Sie sind nicht der Einzige, der meint gute Verbindungen zum Yard zu haben. Die Aufzeichnung befindet sich in den Händen von Chief Inspector Whitehead. Sollte uns also etwas passieren …« Sie verschluckte den Rest, denn ihr Gegenüber hatte auch so verstanden. Als er sie weiterhin lächelnd betrachtete und schwieg, setzte sie bissig nach: »Alles was Sie können, ist unser Geschäft zu sabotieren … aber Sie werden es sich nicht unter den Nagel reißen!«

Er leerte seine Tasse und bestellte beim Ober nach. Nichts zeigte, dass ihn Tamora auch nur im Geringsten aus der Ruhe gebracht hätte. Stattdessen sah er sie süffisant lächelnd an. »Sie können mir Ihren Entschluss morgen mitteilen, Miss Donovan. Ich trinke noch einen Kaffee und muss dann gehen. Ich schlage vor, wir treffen uns um die gleiche Zeit, wenn Sie mit Ihrer Freundin gesprochen haben. Sind Sie damit einverstanden?«

»Ich muss schon sagen: Ich bewundere Ihre penetrante Hartnäckigkeit!«, gab Tamora zurück, und es war sogar ehrlich gemeint. Auf irgendeine seltsame Art faszinierte sie der Mann. Sie wollte schon aufstehen, als sie sich doch noch einmal setzte. »Ich hätte noch eine Frage an Sie.«

»Aber gern.«

»Erwarten Sie von meiner Verlobten und mir, dass wir selbst aktiv im Service mitarbeiten? Ich meine … Sie verstehen, was ich damit sagen will?«

Er nickte, warf ihr einen eigenartigen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Nein, diese Arbeit käme für Sie nicht mehr in Frage. Sie und Miss McKenzie hätten genug mit anderen Aufgaben zu tun. Sie müssen verstehen, dass ich Geschäftsmann bin, Miss Donovan … Geschäfte laufen am besten, wenn man am Ende des Monats nur abkassieren muss … Sie verstehen?«

Jetzt war es Tamora, die den Kopf schüttelte. »Wie meinen Sie das?«

»Ich meine das Spinnennetz, Miss Donovan«, schmunzelte, während der Ober den gewünschten Kaffee brachte und sich dezent wieder zurückzog. »Sie verfügen über das Namensrecht, die Form der Dienstleistung haben Sie sich ebenfalls schützen lassen und weiteres … rechtlich alles eine ausgezeichnete Basis, bei der Ihnen sicher Ihre ausgezeichnete Anwältin Miss Sarah Hathaway geholfen hat … All das sehe ich als perfekte Basis für ein Franchise-Unternehmen … Sie wissen wie das funktioniert?« Er sah sie fragend an.

»Ich weiß, dass ›McDonald‹ mit einem solchen System arbeitet, muss aber gestehen, dass ich mich damit bislang nicht näher beschäftigt habe.« Sie sah ihn fragend an, und war zugleich unangenehm berührt darüber, dass er selbst ihre Anwältin namentlich kannte. Er hatte sich ausgezeichnet informiert, wie auch immer er das angestellt haben mochte. »Was genau haben Sie im Sinn?«

»Nun, Miss Donovan ...«, begann er und winkte den Ober ein weiteres Mal heran, »Bringen Sie meinem Gast bitte einen frischen Kaffee!« Dann wandte er sich wieder Tamora zu. »Es wird ein wenig dauern, es zu erklären, aber die Zeit werde ich mir nehmen. Sie sehen, dass ich ein ausgesprochenes Interesse habe, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen ... Sie entschuldigen?« Er nahm sein Smartphone heraus und sprach mit dem Teilnehmer am anderen Ende. »Verschieben Sie den Termin bitte um eine Stunde.« Nachdem er es wieder eingesteckt hatte wandte er sich ihr wieder zu. »Ich dachte an einen regionalen Konzessionsverkauf Ihres bereits gelabelten Geschäftskonzeptes gegen ein Entgelt. Sie müssen verstehen, dass aus Ihrer, sagen wir unserer Sicht«, er lächelte, »ein Franchising die beste, weil effizienteste und risikoärmste Form darstellt. Ich bringe in die gemeinsame Firma Franchiseunternehmer ein, die sich langjährig vertraglich binden und gegen eine Bezahlung die Erlaubnis erhalten, über den Markennamen und die Geschäftsidee zu verfügen, wobei sie sich strikt an ein Qualitätshandbuch zu halten haben, dass Sie verfassen werden. Schreiben können Sie ja, wie ich weiß … Ihre Anwältin wird in dieser Angelegenheit mit meinen Anwälten zusammenarbeiten und Vertragsdetails ausarbeiten. Wir unterstützen den Franchisenehmer beim Aufbau und der laufenden Führung des Betriebes. Wir liefern die Kutschen, EDV und alles was erforderlich … Allein dies verspricht für uns schon einen Gewinn. Die EDV ist mit der Zentrale vernetzt und somit transparent und unsererseits kontrollierbar. Wenn Sie wollen, können Sie meinetwegen sogar den Kauf eigener, gelabelter Nylonstrümpfe und Kondome an sich binden.« Er schmunzelte vielsagend. »Unser Vorteil liegt schlicht darin, dass der Unternehmer selbständig ist. Er wird also alles tun, um erfolgreich zu sein. Wir selbst müssen kein Netz aufbauen … Das Spinnennetz entsteht von ganz allein. Dadurch reduzieren sich unsere Fixkosten erheblich … Allein der Kutschenbau und deren Instandsetzung wird günstiger. Ich denke an die Gründung einer diesbezüglichen Firma. Wie würde Ihnen zum Beispiel ›Kinkylicious Coach-Construction‹ gefallen?« Er ließ Ihr kaum Zeit zu atmen und schien ganz in seinem Element zu sein. »Wir partizipieren also an den Einkaufsvorteilen und zeigen bei unseren Lieferanten eine steigende Attraktivität. Gleichzeitig fahren wir ein geringes wirtschaftliches Risiko. Dies auch im Hinblick auf Haftungsfragen. Es ist ein Transportgewerbe, wie Sie wissen. Dementsprechend müssen Gespannfuhrwerke vom Sachverständigen abgenommen werden und die führende Person eine Lizenz haben. Diese Bestimmungen haben Sie ja nachweislich auch eingehalten.« Er lächelte.

Tamora nickte verstehend.

»Gut, das habe ich verstanden. Aber es hat auch Nachteile … Wir«, sie benutzte die Form nun auch, »verzichten auf einen Teil der Erträge, Fehlverhalten der Franchisenehmer fällt auf uns zurück und es sind aufwendige Kontrollen erforderlich.«

»Ich wusste, dass ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe, Miss Donovan«, lachte er zufrieden. »Sie haben einen hellen Kopf und schalten schnell … Ja, damit haben Sie natürlich recht, allerdings überwiegen die Vorteile. Was glauben Sie, wie schnell sich ›Kinkylicious Rides‹ im Königreich und in Europa vermehren wird. Sie werden sehen … Hängen Sie sich eine Landkarte ins Büro und stecken Sie mit jedem Franchise ein Fähnchen ein. Ich verspreche Ihnen, es wird schnell recht bunt werden.« Er sah sie gewinnend an. »Ich sehe bereits Ihr fröhliches Lächeln förmlich vor mir, wenn sie in Städte wie Paris, Frankfurt, Warschau oder Bukarest Ihr Fähnchen drücken!«

Tamora nahm einen großen Schluck Kaffee zu sich. »Dann bliebe aber noch auszuhandeln, wie es sich zwischen uns prozentual verhält, nicht wahr?«

Er lehnte sich erneut entspannt zurück und sah ihr offen in die Augen. »Ich werde Sie nicht übervorteilen, Miss Donovan. Es ist schließlich Ihre Idee und mir gefällt sowohl der Name als auch das Logo ausgezeichnet. Ich biete das Ihnen fehlende Kapital, sorge für Werkstätten, die sich mit den Kutschen beschäftigen und all das. Ich werde die Software in Auftrag geben und entsprechende Sicherungsmechanismen einbauen lassen, damit uns niemand übers Ohr haut. Auch biete ich dem Ganzen den entsprechenden Schutz! … Was halten Sie von einer 60:40-Regelung?«

»Sechzig Prozent für meine Freundin und mich?«, fragte sie gespannt nach.

»Sechzig Prozent für Sie«, erwiderte der Unterweltsboss. »Bei dem was wir gemeinsam auf die Beine stellen, bleibt bei vierzig Prozent immer noch reichlich vom Kuchen für mich übrig.« Er sah auf seine Uhr und warf einen Blick nach draußen. »Bevor ich es vergesse. Mein Bruder lässt Ihnen nochmals versichern, dass Sie den Wagen behalten können. Er wünscht Ihnen alles erdenklich Gute zur anstehenden Hochzeit.« Ohne auf eine Erwiderung abzuwarten, stand er auf, drehte sich herum und steuerte auf den Ausgang zu.

 

*

»Wenn Sie jetzt etwas speisen möchten, Miss«, sprach der Ober Tamora an, die in Gedanken versunken ihre Kaffeetasse mit beiden Händen umschlossen hielt.

Irritiert sah sie zu ihm auf. »Der Gentleman kommt für alle Kosten auf«, fügte er hinzu und reichte ihr die Leder gebundene Speisekarte.

»Vielen Dank«, erwiderte sie irritiert und nahm die Karte entgegen.

»Wir haben heute einen ausgezeichneten Schellfisch anzubieten«, ergänzte der Ober höflich.

Sie nickte und sah gedankenverloren aus dem Fenster, wo sie den ›Predator‹ erblickte, der ihr durch die Scheibe noch einmal lächelnd zuwinkte und dann mit federnden Schritten davonging.

Er hat schon eine achtungsgebietende Erscheinung und strahlt einen unbändigen Willen aus, dachte sie. Immer noch versuchte sie sein Angebot im ganzen Umfang in sich aufzunehmen. Sein Vorschlag würde Ihnen Unsummen in die Kasse spülen. Er hatte ihr und Violett eine großartige Chance auf einem Silbertablett serviert. Ich bin geneigt anzunehmen, lächelte sie in sich hinein, aber ich muss es mit Vio besprechen.

 

*

Als sie nach einem opulenten Mahl das ›Four Seasons‹ verließ, kam sie auf ihrem Weg zum Parkhaus an einem Zeitungsstand vorbei. Auf der Titelseite der erst gegen Mittag erscheinenden Boulevardzeitung prangte eine fette Schlagzeile: ›Raubmörder aus dem Gefängnis entflohen!‹ Doch sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie blicklos an dem Aufsteller vorbeilief.

 

***
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Kaum war sie wieder zurück, überfiel Violett sie mit Fragen über Fragen. Sie nutzte eine Pause und fiel ihr ins Wort.

»Du solltest dich hinsetzen, Vio, damit du mir nicht umfällst«, lächelte sie und zog sie an ihre Seite auf das kuschelige Sofa, auf dem sie sich schon so oft miteinander vergnügt hatten. »Du wirst es mir kaum glauben, was ich dir zu erzählen habe.«

Violett nahm sie in den Arm und blickte sie erwartungsvoll an. »Ich bin froh, dass du heil zurück bist, meine Süße. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich habe Whitehead angerufen. Er hat mir versprochen Sergeant Smithers und einen Kollegen in Zivil in der Eingangshalle zu postieren. Hast du die beiden gesehen?«

Tamora schüttelte den Kopf und gab ihr einen liebevollen Kuss. »Das ist süß von dir, war aber gar nicht nötig … Was ich dir jetzt sage, klingt wie ein Märchen aus ›Tausendundeiner Nacht‹. Also Dinge gibt es …«

»Jetzt spann' mich nicht weiter auf die Folter, Prinzessin«, murrte Violett lächelnd. »Erzähl!« Sie sah ihre Freundin mit einem Gesichtsausdruck an, dass diese unwillkürlich lachen musste.

»Ich fang' ja schon an«, erbarmte sie sich ihrer. »Na, dann hör mal gut zu …«

»Das fass' ich ja nicht«, flüsterte Violett später ungläubig. »Nein, das gibt es nicht.« Mit großen Augen sah sie ihre Geliebte an. »Und du hast auch wirklich nichts missverstanden?«

»Absolut nicht! Es ist exakt so, wie ich es gerade erzählt habe«, empörte sich Tamora und knuffte ihrer Königin leicht in die Seite. »Nun, wie sieht es aus, Vio, wollen wir einwilligen?« Sie warf ihr einen wehmütigen Blick zu. »Dann sind wir zwar nicht mehr ganz unabhängig, aber es ist besser als alles, was wir allein auf die Beine stellen könnten. Und was dabei herumkommt, ist auch nicht von schlechten Eltern.«

Violett nickte heftig.

»Jedenfalls besteht für uns beide kein Risiko mehr. Außerdem ist der Bursche bei der Polizei gut angesehen und auch das Geld wird stimmen. Ich habe nie gehört, dass der ›Predator‹ mal einen seiner Geschäftspartner übers Ohr gehauen hätte.« Sie lächelte keck und gab Tamora einen Kuss auf die Wange. »Was bietest du mir, damit ich Ja sage?«

»Boah, wie bist du denn drauf?«, grinste Tamora. »Ich muss dir was anbieten, damit du Ja sagst, wo du mich doch eh voll in der Hand hast?«

»Na ja?« Sie legte ihren Kopf lauernd auf die Seite und wartete.

»Also gut«, erwiderte Tamora, »wenn du morgen zum Treffen mitkommst!«

»Ich hätte dich sowieso nicht allein losziehen lassen«, lachte Violett und fiel über sie her. »Ich könnte vor Freude schreien!«

»Und warum tust du es nicht?«, schmunzelte Tamora, während ihre Königin anfing sie an den Füßen zu kitzeln. »Oh nöööö! Vio ... Bitte … hör auf! … Gnaaaade!«

»Siehst du, ich muss gar nicht schreien … Dafür bist du ja schon zuständig!«

Tamora fing an mit ihr zu ringen. Nach einer Weile gelang es ihr in die obere Position zu kommen. Mit aller Kraft hielt sie die Arme ihrer Freundin fest, um einen weiteren Übergriff zu vermeiden. »Du hast etwas von mir gefordert, damit ich ja sage, stimmt's?«

Violett nickte lachend. »Ja, stimmt! Und?«

»Komm mit ins Schlafzimmer! Dann bekommst du, was immer du von mir möchtest!«, versprach sie mit einem hintergründigem Lächeln. Sie ließ von ihr ab und half ihr auf die Füße. »Jetzt komm schon …« Sie deutete mit einem Nicken in Richtung der Treppe und griff ihr frech an den Schritt. Dann zog sie Violett mit sich. Auf der obersten Stufe wandte sie sich ihr kurz zu. »Gib schon zu, dass du geil auf mich bist!«

»Siehst du mir das nicht an, Prinzessin?«

»Doch, aber ich will es von dir hören!«, kam es fröhlich zurück.

»Also gut! … Ja, ich bin geil auf dich! Und weil du immer alles ganz genau wissen willst …«

»Ja?«, fragte Tamora hellhörig und griente.

»Ich bin schon ganz nass!«

»Hab ich gewusst!«

»Ach?«

»War es jemals anders?«, erwiderte Tamora und öffnete bereits die ersten Knöpfe ihrer Bluse.

»Rede nicht so viel! Lass es uns tun!«, jetzt war es Violett die ihre Freundin hinter sich herzog.

 

***
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In der Nacht fand Tamora keinen Schlaf. Immer wieder sah sie eine Europakarte mit unzähligen bunten Fähnchen vor sich. Schließlich war Mitternacht vorbei und sie hielt es nicht mehr im Bett aus. Sie warf einen Blick auf ihre Königin, die selig vor sich hinschlummerte, schlüpfte aus dem Bett und schlich auf leisen Sohlen aus dem Zimmer.

Sie musste sich ablenken und lief hinunter in Violetts Atelier. Wenige Minuten später saß sie, mit dem Skizzenblock auf dem Schoß, auf dem kleinen Sofa in der rechten Ecke und sah sich die letzten Skizzen an, die ihre Königin von ihr gemacht hatte. Glücklich lächelte sie in sich hinein. Es waren die Zeichnungen, die sie sich so gewünscht hatte. Sie waren noch nicht ganz fertig und Violett hatte sie ihr deshalb noch nicht zeigen wollen, aber ihre Neugier war einfach zu groß geworden.

»Die sind so schön geworden«, murmelte sie vor sich hin. »Jetzt kann ich mich einmal mit deinen Augen sehen …« Sie lehnte sich entspannt zurück und schloss die Lider. »So sieht das also aus, wenn ich vor die auf die Knie gehe.«

»Ja, so sehe ich dich, wenn du vor mir auf die Knie gehst, Prinzessin!«, holte sie plötzlich Violetts Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Das ist echt gemein von dir! Du hattest versprochen das nicht zu tun!«

Erschrocken setzte sich Tamora auf und starrte ihre Königin an. »Ach, Vio … verzeih mir. Ich kann einfach nicht schlafen. Das Treffen morgen … und da …«

»Meinst du, mir geht es anders? Ich werde auch laufend wieder wach«, lächelte Violett versöhnlich und setzte sich zu ihr. »Und?«

»Wie und?«

»Gefallen dir die Zeichnungen?«

»Oh ja! Die sind toll geworden. Ich habe mich so noch nie gesehen. Ja, im Film schon, aber nicht in dieser Rolle … und nicht durch deine Augen.«

»Das hast du süß gesagt, Prinzessin.«

»Ach, Vio«, seufzte Tamora. »Ich bin so unsagbar glücklich, seit es dich in meinem Leben gibt … Ich muss mir oft sagen, dass ich es nicht träume, dass es alles Real ist … und doch ist es wie ein Traum für mich.« Sie sah sie aus verklärten Augen an. »Ich freue mich so auf die Hochzeit.«

»Ich mich auch, meine Süße.« Sie stand auf. »Magst du mit mir eine Tasse Tee trinken?«

Sie nickte, folgte ihrer verlobten in die Küche und sah ihr verliebt dabei zu, wie diese den Tee zubereitete. Violett sah wundervoll aus in ihrem Kimono und mit ihren wilden, zerzausten Haaren. Ein Lächeln zeigte sich in ihren Mundwinkeln, als sie sich ertappte, dass sie ihr die meiste Zeit auf die Füße starrte. Wie eine Katze bewegte sie sich und trat tänzerisch fast nur auf dem Vorderfuß auf, wobei sie der Abstand zwischen ihren Zehen wie bei einer Raubkatze immer ein klein wenig vergrößerte.

»Starrst du mir auf die Füße, Kleines?«, reagierte Violett und spielte die Empörte. »Schickt sich das, einer Dame so ungeniert …«

»Du bist dooof!«, lachte Tamora und fiel ihr an den Hals. »Aber das sieht so süß aus … Das erinnerte mich gerade an eine große Katze, so leichtfüßig und …«

»Gib mir einen Kuss!«, forderte Violett und zog sie an sich.

Nach innigen Augenblicken lösten sie sich wieder voneinander und Violett drückte ihr eine Tasse in die Hand. »Komm, wir setzen uns ein wenig.«

»Das ist Wildkirsche«, lächelte Tamora und sah ihre Freundin über den Tisch hinweg an.

»Stimmt genau.«

»Den hast du schon Ewigkeiten nicht mehr gemacht.«

»Echt?« Violett sah sie verwundert an.

»Ja, ehrlich. Aber weißt du, dass mich der Tee an etwas sehr Schönes erinnert?«

Violett sah sie mit großen Augen an. »An was?«

»Erinnerst du dich noch an unser zweites Treffen?«

»Wie könnte ich das je vergessen, Prinzessin? Das war der Tag mit Coras Kunden.«

»Ja, aber das meine ich nicht«, erwiderte Tamora und sah sie verliebt an.

»Du verwirrst mich gerade«, gab Violett zurück und nippte an ihrem Tee. »Komm, sag schon!«

»Ich weiß es noch fast wörtlich«, erwiderte Tamora. »Du sagtest mir damals, dass du immer so vierzig Sorten Tee im Haus hättest, … und dabei hast du dich vor mir einmal um die Achse gedreht, bevor du dich wieder auf das Sofa gesetzt hast.« Sie lächelte und warf ihr einen Luftkuss zu. »Das hast du gemacht, weil dir aufgefallen war, dass ich dich immer so verstohlen angesehen habe. Du hast es mir dann ja auch auf den Kopf zugesagt. Ich sollte dir doch einfach sagen, wie sehr du mir gefällst. Erinnerst du dich noch?«

Violett nickte. »Du hast darauf kein Wort herausgebracht. Dir muss die Kehle eingetrocknet sein. Du warst damals schon geil auf mich und dazu kam das Geficke aus dem Nebenzimmer. Du hast ganz schön neben dir gestanden. Vermutlich hast du dir ausgemalt, was dort gerade passierte. Und dann hast du abgelenkt mit den Worten: Der Tee schmeckt wirklich gut!«

»Ja, stimmt … ich wusste einfach nicht was ich sagen sollte.« Sie nippte am Tee. »Und dann hast du mich feucht werden lassen. Du hast mich frech angegrinst, deine langen, schlanken Beine ladylike übereinander gelegt und dein Etuikleid wie zufällig nach oben rutschen lassen. Wenn ich damals gewusst hätte, wie es ist … in diesem Augenblick wäre ich dir schon zu Füßen gesunken. Als ich dann auf die Uhr geblickt habe, weil ich dachte, ich muss jetzt einfach weglaufen … da hast du dem ganzen noch die Krone aufgesetzt, deine Füße aufs Sofa genommen und deine Hände knisternd über die Nylons laufen lassen. Das war ein megageiler Anblick, Vio.« Tamoras Blick war lüstern geworden. »Ich wundere mich heute noch darüber, dass ich keinen feuchten Fleck hinterlassen habe … und dann habe ich immerzu von dir geträumt, mich dabei mit meinen Fingern gefickt und mir vorgestellt wie ich dich lecke.«

Violett stand auf, nahm ihre Tasse und bedeutete ihrer Freundin ihr zu folgen. »Komm' her, mein süßes nimmersattes Kätzchen!«

 

*

Tamora folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Violett eine dicke, kuschelige Decke vor den Kamin legte, der während der warmen Jahreszeit nicht mit Holz befeuert wurde. In dem Rahmen war augenblicklich ein großflächiger Monitor eingefügt, der eingeschaltet das Gefühl eines flackernden Feuers vermittelte, einschließlich des unabdingbaren Knisterns. Violett schaltete ihn an und bedeutete ihrer Freundin sich zu ihr zu setzen. Für einen Moment sprach sie kein Wort.

Tamora hatte ihren Blick nach unten gerichtet.

»Schau mich an, meine Süße«, forderte Violett sie nach einer Weile der Stille auf. Sie war so nah an sie herangerückt, wie es körperlich möglich war.

Alles was Tamora in diesem Augenblick wahrnahm, war ihre Verlobte – ihr vom Kopfkissen verstrubbeltes Haar, ihr ästhetischer Körper und ihr wunderschönes Gesicht, auf dem all die Liebe zu erkennen war, die sie für sie empfand. Ganz sanft berührte Tamora es und fuhr sanft mit dem Daumen an ihrem Wangenknochen entlang. Dabei strich sie mit den Fingerspitzen über die Außenseite ihres Ohres. Dann fuhr sie weiter bis zu ihrem Kinn herab, während sie mit der Handfläche ihrer anderen Hand das Gesicht ihrer Königin liebkoste. Violetts Haut fühlt sich immer so unendlich weich an, dachte sie bei sich und hob langsam deren Kinn an. Als sich ihr Blick mit dem ihrer Freundin traf, explodierte in ihr wieder einmal jede Zelle ihres Körpers zu einem unkontrollierbaren Feuerwerk der Gefühle.

Einen Augenblick später zog sie ihre Hand zurück. In ihren leuchtend blauen Augen lag der feuchte Schimmer unsagbaren Glücks.

»Nein, bitte …«, flüsterte Violett, wobei sich ihre Lippen leicht öffneten, und sie die Hand ihrer Prinzessin zurückzog, um sie an der alten Stelle festzuhalten. Dann senkten sich ihre langen vollen Wimpern.

Tamoras Gedanken drifteten erneut ab. Sie ließ ihren Daumen über Violetts Lippen wandern, wodurch diese sich noch Stück weiter öffneten. »Ich … ich … Vio …«, setzte sie mit flüsterleiser Stimme an.

»Denk jetzt an nichts«, hauchte Violett ihr zu, und öffnete ihre großen, schönen, smaragdgrünen Augen wieder.

Als Tamora hilflos in ihnen versank, konnte sie wieder einmal im Blick ihrer Königin all die tief empfundene Liebe für sie erkennen – was ihren Körper sofort eine überwältigende Sehnsucht spüren ließ. »Ich bin so unbeschreiblich glücklich mit dir«, drang Violetts weiche und wohltönende Stimme an ihr Ohr. »Ich habe vor dir nie gedacht, dass ich jemals für einen Menschen so viel empfinden könnte …« Sie schaffte es nicht ihren Blick von ihr zu lösen. »So müssen die Feen aus den alten schottischen Sagen aussehen«, sagte sie leise. In ihren Mundwinkeln fand sich ein seliges Lächeln. Wieder einmal assoziierte sie mit ihrer Freundin Aphrodite, die Göttin der Liebe, der Schönheit und sinnlichen Begierde aus der griechischen Mythologie. Sie betrachtete sie, wie sie es schon so oft getan hatte. »Du bist so schön … Dein Gesicht erscheint mir im Augenblick wie gemalt, umgeben von einer schieren Flut an lockigen Haaren.« Kaum hatte sie es ausgesprochen fanden sich auch schon ihre Finger darin. Seit Violetts letztem Besuch bei May hatten sie jetzt eine Färbung, die geschmolzenem Kupfer glich.

Tamora führte sie mit einer Hand ganz sanft an sich heran, während sie ihr die Wange auch weiterhin mit der anderen Hand auf zärtlichste Weise liebkoste. Dann berührten ihre Finger Violetts Hals, ein kleines Stück unterhalb des Ohres. Inzwischen waren ihre Gesichter nur noch wenige Zoll voneinander entfernt. Für Tamora schien es, als würde die Zeit in diesem Augenblick stillstehen. Ihr Mund öffnete sich leicht, und schließlich ließ sie ihre Lippen auf die ihrer Geliebten sinken. Wieder empfand sie mit jeder Zelle ihres Körpers, die unfassbare Weichheit, das angenehme feuchte und unbeschreiblich verführerische Gefühl. Violett zu küssen war für sie das himmlischste Gefühl auf Erden. »Ooooh Gott …!«, stöhnte sie nach einem ersten leidenschaftlichen Kuss.

»Bitte, meine Süße … hör' nicht auf«, hauchte Violett wie in Trance.

Jedes Wort, dass Violett über die Lippen kam, ließ Tamoras Körper erzittern. Sie zog sie näher an sich. Ihre Hand senkte sich auf ihren Arm hinab, dann streichelte sie sanft über den Ärmel des Kimonos. Dabei drehte sie leicht ihren Kopf zu Seite und ließ ihre Zunge über Violetts Lippen gleiten. Ihre Freundin wimmerte leicht, ehe sie ihre Zunge spüren konnte, die sich darauf in einem leidenschaftlich mit der ihren vereinte. Ihr gemeinsamer Rausch ließ sie schwer atmen, und als sie sich ein weiteres Mal küssten, entfuhr ihnen beiden wieder und wieder ein leises, genüssliches Stöhnen.

Noch bevor Tamora es für sich realisierte, fand sich ihre Hand an Violetts Hüfte wieder, die sie durch die Front des Kimonos freigelegt hatte. Langsam fuhr sie mit ihrer flachen Hand in Richtung des Rückens und spürte die sanfte Haut.

Violett richtete sich genüsslich auf, als ihre Freundin ihr mit den Fingern über die Wirbelsäule wanderte.

Langsam, ohne ihre Lippen von ihrer Königin zu lösen, kniete sie sich vor sie während diese ihr angewinkeltes Knie sinken ließ und ihre Beine spreizte. Sie drückte Violett nach hinten, wobei sich ihre Brüste fest aneinanderschmiegten, und brachte sie in die Rückenlage.

Violett hielt sich mit beiden Händen an ihr fest, als ob sie den Kuss niemals enden lassen wollte.

Dann spürte Tamora, wie ihre Geliebte sie kraftvoller an sich heranzog. Eine ihrer Hände hielt noch immer Violetts Kopf. Mit der anderen streichelte sie die gesamte Seite auf und ab. Schließlich zog sie sich aus ihrem Kuss zurück. Als sie sie ansah, konnte sie erkennen, dass sich das Licht des Monitors mit dem Kaminfeuer in einer wässrigen Spur auf dem Gesicht reflektierte. Und als Ihre Freundin langsam die Augen öffnete, war deutlich zu sehen, dass sie mit Tränen gefüllt waren. Mit ihren Fingerspitzen zeichnete Tamora zärtlich die Spur nach. »Was hast du, Vio?«, erkundigte sie sich leise und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

Violett schluckte schwer und spielte mit ihren Fingern in Tamoras langem blondem Haar. »Ich liebe dich so sehr …«, brachte sie stockend heraus. Es schien als suche sie verzweifelt nach Worten, ihre Liebe, in der Flut ihrer Empfindungen richtig auszudrücken. Ihre Augen fokussierten sich auf ihre Freundin, und als sie zu ihr aufsah, flehte ihr Blick: »Bitte … Bitte hör niemals auf mich zu lieben …«

Aufgewühlt von Violetts flehender Bitte steigerte sich Tamoras Lust ins beinahe Unermessliche. Mit beiden Armen klammerte sie sich an ihr fest. Ihre rechte Hand ruhte noch immer auf ihrer Haut und mit der linken schlang sie sich um ihren Rücken herum zu ihrer Schulter. Dann fing sie Violetts weichen Lippen mit den ihren auf und auch ihre Zungen fanden sich in Sekundenbruchteilen wieder. Nach einem kurzen Augenblick zog sie sich erneut vom innigen Zungenkuss zurück, worauf ihre Königin mit einem leisen, verzweifelten Stöhnen reagierte. Jetzt ließ sie ihre Zungenspitze zu Violetts Ohrmuschel wandern, die sie mit kreisenden Bewegungen sanft reizte – und als ihr ein lustvolles Wimmern über die Lippen kam, lächelte Tamora glücklich. »Ich weiß, dass dir das gefällt«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

»Oooh Gott! … Jaaaa …!«

»Schön …«, schmunzelte Tamora. Sie konnte sich kaum mehr zügeln. »Steht dir der Sinn nach mehr?«, zog sie sie auf, denn die Antwort war ja klar – sonst hätte Violett sie ja nicht vor den Kamin gezogen.

»Jaaa … hör nicht auf …«, flehte Violett. Diesmal hatte sie ohne es zu wollen den devoten Part eingenommen. Ein Schmerzhaftes Verlangen nach ihrer Freundin kochte in ihr auf, deren Erregung sich mittlerweile auch stark in ihrem Unterleib breit gemacht hatte.

Tamora fuhr mit ihren Lippen an Violetts Hals hinab, die ihn daraufhin genüsslich streckte und vor Wonne keuchte. Am Übergangsbereich von Hals auf Schulter, ließ sie ihre Zunge ruhen und saugte die zarte Haut ihrer Königin sanft mit ihrem Mund ein, was Violett ein lautes Stöhnen entlockte. Jetzt zog sie ihr den Kimono über die Schulter hinab und ließ ihre Lippen über die freigelegten Hautstellen wandern. Dann bewegte sie sich am Schlüsselbein entlang zur Vorderseite des Halses.

Violett warf ihren Kopf in den Nacken, und ermöglichte ihr so den vollständigen Zugriff auf jeden Zoll der erogenen Zone.

Tamora ließ den Kimono los und fuhr mit einer Hand an Violetts Brust. Während ihre Rechte noch immer den Rücken streichelte, begann sie mit der anderen den Gürtel zu öffnen. Dann schob sie den glatten seidigen Stoff auseinander und legte mehr Haut frei. Ihre Lippen bewegten sich dabei nach unten und begrüßten jedes weitere Stück mit leidenschaftlichen Küssen. Dann half sie ihrer Geliebten den Kimono ganz auszuziehen und führte sie Violetts Brust näher an sich heran, indem sie einen größeren Druck in deren Rücken ausübte.

Schließlich zog sich Tamora für einen Moment zurück, um zu betrachten, was sie gerade entkleidet hatte. »Himmel, was bist du schön!«, seufzte sie inbrünstig. Sie legte ihr beide Hände ans Gesicht und küsste sie wieder gierig.

Violett drückte zärtlich Tamoras Kopf und schob ihn sanft nach unten.

Tamora lächelte aufgrund der dezenten Anspielung, worauf sie ihre Lippen herabsenkte und dazu überging das Schlüsselbein erneut mit Küssen zu bedecken.

Violett atmete schwer und gelegentlich entfuhr ihr ein leidenschaftliches Wimmern, was ihre Freundin nur noch mehr anstachelte. Dabei fuhr sie mit ihrer Zunge am Busen entlang und verwöhnte ihre inzwischen steinharten Nippel. Der wundervolle Anblick ließ sie selbst aufstöhnen. Sie nahm eine von Violetts Brüsten in die Hand und liebkoste sie. Dann sah sie zum Gesicht ihrer Königin hoch.

Violett hielt ihre Augen geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet und kurze Atemstöße drangen aus ihrem Mund.

Tamora fuhr jetzt mit ihrem Daumen sanft am Nippel ihrer Freundin auf und ab, während sie deren erregten Gesichtsausdruck betrachtete. Dann rieb sie die steifen Brustwarzen leicht zwischen Daumen und Zeigefinger, drückte ihn ganz sanft und drehte ihn leicht.

»Ooooh! … Prinzessin …!«, keuchte Violett, und eine weitere Träne lief ihr über die Wange herab. Augenblicklich spiegelte sich in ihrem Gesicht ein unwahrscheinliches Glücks- und Lustempfinden wieder. Sie genoss, sich den Berührungen ihrer Geliebten voll und ganz hinzugeben.

Tamora empfing sie dankend mit ihren Lippen, worauf Violett den Kuss mit einem solchen Drang erwiderte, wie sie ihn bei ihr zuvor schon so oft gespürt und geliebt hatte. »Möchtest du noch mehr?«, neckte sie ihre Verlobte erneut, während sich ihre Lippen weiterhin aneinanderschmiegten.

Violetts Augen öffneten sich. »Du quälst mich, Prinzessin …«, keuchte sie atemlos. »Ich will dich ganz … worauf wartest du?«

Ihre Worte wurden zunehmend undeutlicher, als Tamora begann, ihre Zunge erneut über die sanfte Haut von Violetts Dekolleté entlangwandern zu lassen. Mit ihrer linken Hand umschloss sie die wohlgeformten Brüste und hob sie leicht an. Dann verwöhnte sie die harten Nippel erneut mit der Zunge, was Violett veranlasste dieses Mal noch lauter aufzustöhnen, als zuvor.

Tamora nahm einen in den Mund und saugte an ihm, während sie ihn gleichzeitig mit der Zunge liebkoste.

Violett keuchte stark und drückte Tamoras Kopf kraftvoll gegen ihre Oberweite.

Tamora knetete sanft einen Busen, während sie die andere Seite weiterhin mit dem Mund verwöhnte. Mittlerweile hatte Violett die Lust vollkommen übermannt. Sie spürte wie ihre Königin sie mit ihren Beinen umschlang und ihr Becken an ihren Schritt zog. Automatisch begann Tamora ihre Hüften rhythmisch mit ihren Bewegungen im Einklang kreisen zu lassen. Dann wechselte sie die Brüste, nahm den linken Nippel in den Mund und saugte kraftvoll an ihm – die andere Seite jetzt mit den Fingern massierend.

Jetzt war es an der Zeit, ihre Freundin nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Sie legte sich mit ihrem Körper sanft neben den ihrer Königin, deren Hände drückten ihr den Kopf fest gegen die Brüste. Mit ihrer Rechten fuhr Tamora an Violetts nacktem Körper hinab zur Hüfte. Sie erhob sich so weit, dass sie ihre Hand zwischen die Beine fahren lassen konnte. Einige Augenblicke später bestätigte sich, dass Violett vor Erregung bald explodieren musste, denn ihr Schritt war klitschnass geworden. Sanft drückte Tamora ihr die Handgelenke auf die dicke, flauschige Decke, während sie an einem der Nippel saugte und mit der anderen Hand in kleinen kreisenden Bewegungen über die Klitoris rieb.

Violett stöhnte nun beinahe ohne Unterbrechung und drückte ihre Hüften rhythmisch gegen Tamoras Hand.

Tamora blickte sie an. Das Gesicht ihrer Königin war vor extremer Lust verzerr, und sie kämpfte mit der Erregung, die ihren Körper überrollte. Dabei fielen Tamora heute immer wieder die Tränen auf, die Violett über die Wangen liefen. Sie wusste nicht, ob es einfach daran lag, dass sie sie völlig unter Kontrolle hatte oder es einen anderen Grund dafür gab – wagte es aber nicht danach zu fragen. Auf keinen Fall wollte sie damit den Augenblick zerstören. Sie hörte auf, über Violetts Klitoris zu reiben, lehnte sich nach unten und küsste sie leidenschaftlich.

Violett öffnete schlagartig ihre Augen. »Nein, … nicht aufhören …«, flehte sie.

Tamora lächelte. Sie beugte sich erneut vor und küsste sie sanft. Dann fuhr sie mit ihrer Hand ganz langsam wieder in den Schritt ihrer Geliebten, deren Augen sich enorm weiteten, als sie mit den Fingern erneut über die Klitoris strich.

Violett stöhnte lustvoll auf.

Eine Weile rieb sie ihr noch über den angeschwollenen Kitzler, dann führte sie ihr langsam, einen Finger in die feuchte Spalte ein.

»Oooh … meeeein … Gott …!«, wimmerte Violett.

Tamora zog ihren Finger wieder zurück, um gleich darauf wieder einzuführen – dieses Mal jedoch ein kleines Stück tiefer. Sie konnte spüren, wie sie die Muskulatur ihres nassen Lustkanals um sie schloss. Mit ihrem Daumen kreiste sie nun über den Kitzler, während sie sie gleichzeitig mit dem Finger befriedigte. Mit jeder Bewegung drang sie tiefer in Violett ein, und wurde ein klein wenig schneller.

Violett drückte vor Lust den Rücken durch.

Tamora sah ihr genüsslich dabei zu, wie ihre Königin vollkommen die Beherrschung verlor. Sie hob ihr die Hände über den Kopf, aber anstatt erneut ihre Handgelenke zu ergreifen, liebkoste sie ihr die Brüste und saugte die steifen Nippel weit in den Mund ein.

Aus eigenem Antrieb stieß Violett nun fester gegen die Hand ihrer Prinzessin.

Tamora zog ihren Finger aus ihr heraus, um gleich darauf einen weiteren hinzuziehen und nun mit beiden Fingern in sie einzudringen. Ihre Freundin drückte sich immer stärker gegen ihre Hand.

»Hör nicht auf … biiiittte … mach!« Ihr Stöhnen hatte an Intensität zugenommen.

Tamora erhöhte die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen.

»Ooooh … jaaaa …!«, keuchte Violett.

Wieder ließ Tamora über Violetts erregte Klitoris gleiten, während ihre Finger weiterhin das Innerste ihrer Königin massierte. Sie beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, den Violett in ihrer Ekstase kaum erwidern konnte.

Violett drückte ihren Rücken noch einmal fest durch. Danach fehlte ihr buchstäblich der Atem.

Tamora stieß ihre Finger nun so tief wie möglich in sie und sog die Nippel fest in ihren Mund. Violetts Scheidenmuskulatur quetschte ihr die Finger fest zusammen …

… und Sekundenbruchteile später schrie sie plötzlich auf, als sie von einem unbeschreiblichen Orgasmus überrollt wurde. Sie explodierte vor ungezügelter Lust, und ihre Muskeln kontrahierten immer wieder in unregelmäßigen Abständen stark.

Tamora versuchte ihre Finger langsam aus ihr herauszuziehen, aber Violett ließ es nicht zu. Sie stoppte mit den kreisenden Bewegungen an der Klitoris, und legte ihren Daumen sanft auf der Perle ab. Als sich die Kontraktionen ihrer Verlobten nach gefühlten Minuten legten, kam sie langsam wieder zu Atem. Jetzt glitt Tamora mit ihren Fingern aus ihr heraus und küsste sanft die Brüste ihrer Königin. Sie rutschte an der Seite zu ihr hinab, während deren Beine noch immer auf ihr ruhten.

Violett wandte sich ihr zu und schlang ihre Arme liebevoll um ihre Prinzessin.

In dieser leicht verknoteten Position lagen sie einige Minuten und blickten dabei auf das knisternde Kaminfeuer. Die Flammen flackerten und erhellten ihre wunderschönen Körper. Tamora war dazu übergegangen erneut mit Violetts wilder Lockenpracht zu spielen und rieb ihr gelegentlich eine Träne von den Wangen.

Mehrere Minuten, in denen Violetts Körper allmählich wieder zu Kräften kam, blieben ihre Augen geschlossen. Schließlich sah sie ihre Prinzessin an, die ihr zurücklächelte, und berührte sanft deren Wange. »Das war so schöööön«, flüsterte sie sanft.

Tamora blickte sie lächelnd an. In Violetts Augen lag grenzenlose Hingabe und Liebe. Sie zog ihre Freundin näher an sich und drückte sie fest. Du bist das Beste, was mir das Leben bescheren konnte, dachte sie glücklich.

Noch eine ganze Weile lagen sie eng umschlungen beieinander. Der Tee war lange schon erkaltet, als Tamora fragte: »Du warst heute immerzu am Weinen, Vio … War es wirklich nur das Glück, was dich dazu gebracht hat?«

In Violetts Augen trat ein trauriger Schimmer. »Es sind Tränen unsagbaren Glücks, Prinzessin … aber auch der Angst, die ich um dich habe … Seit der Drohung fürchte ich, dass ein solcher Moment mit dir jederzeit der letzte gewesen sein könnte. Und es ist mir egal, dass dieser Unterweltsboss versichert, er habe seine Männer zurückgepfiffen. Diese Stirnglatze dreht vielleicht doch noch durch, und dann? … Ich habe Angst dich zu verlieren … es würde mir das Herz zerreißen, wenn dir etwas geschieht.«

»Du darfst an so etwas nicht denken, Vio«, suchte Tamora sie besänftigen. »Uns wird nichts auseinanderbringen … Ich bin sicher, es wird jetzt alles gut ausgehen und wir werden irgendwann vielleicht sogar über die beiden Typen lachen können. Ich liebe dich über alles, meine Königin. Denk an unseren Hochzeitstermin im November. Die Zeit ist schnell rum und wir haben mit der Planung noch gar nicht richtig begonnen.« Sie lächelte und drückte ihr einen sanften Kuss auf die weichen, warmen Lippen. »Und wenn das Zittern in deinen Beinen es zulässt, dann lass uns jetzt ins Bett gehen.«

Violett erwiderte das Lächeln. »Aber du … du bist gar nicht gekommen …«

»Pssst!«, machte Tamora und legte ihrer Geliebten zärtlichen ihren rechten Zeigefinger auf den Mund. »Es war unbeschreiblich schön.« Sie stand langsam auf und deutete mit einem Finger an, ihr zu folgen. »Wenn es nicht geht«, lachte sie plötzlich, »dann nehme ich dich Huckepack! Na, wie sieht es aus?«

»Du wirst mich tragen müssen. Ich zittere immer noch!«, grinste Violett und ließ sich tatsächlich von ihrer Prinzessin die Treppe hinauftragen, wo diese sie noch mütterlich zudeckte, ehe sie sich im Anschluss fest ankuschelte.

 

***
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Kapitel 42

 

Als Tamora am nächsten Morgen verspätet wach wurde, war Violett bereits seit einer Stunde auf. Sie schlug das Plumeau zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Nackt und nur mit dem Morgenmantel bekleidet lief sie hinunter ins Wohnzimmer, um nach Violett zu suchen. Sie fand ihre Königin im Büro vor dem Laptop sitzend. Irgendein ungutes Gefühl befiel sie und als sie Violett auf den Monitor starren sah, verdichtete es sich. Zaghaft legte sie ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter.

Violett sah sie aus stumpfen, trüben Augen an.

Erst jetzt nahm Tamora die Flasche Scotch und das halbleere Glas wahr. »Was ist mit dir, Vio?«, fragte sie zaghaft.

Mit einer müden Handbewegung deutete Violett auf den Bildschirm. »Da, lies selbst!«

Tamora beugte sich über Violetts Schulter und starrte auf dem Monitor. Dann las sie die fette Überschrift der aktuellen Online-Ausgabe der ›Sun‹: ›Mordanschlag auf den ›Predator‹!‹ und in kleinerer Schrift unmittelbar darunter: ›Zwei Leibwächter erlagen ihren schweren Verletzungen‹. Zwei kleine Fotos zeigten die Burschen, die ihnen die Angebote überbracht hatten.

»Dieser ›Wheezler‹, der sich damals an Kolleginnen von mir vergriffen hatte, ist gestern aus dem Gefängnis entwichen«, flüsterte Violett. »Er muss ihm aufgelauert und wild um sich geschossen haben. Die Männer haben sich gewehrt, versucht ihren Boss zu schützen und … na ja, jedenfalls ist der ›Wheezler‹ bei seinem Überfall auch draufgegangen.«

»Und was ist mit Bouchards Bruder?«, kam es Tamora mühsam über die Lippen. »Ist der noch am Leben?«

Violett nickte. »Aber er soll bei dem Attentat sehr schwer verletzt worden sein.« Sie räumte ihren Platz, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. »Warum liest du nicht selbst?«

»Du sitzt doch sonst nicht so früh am PC.« Tamora sah sie fragend an. »Und dann hockst du hier und zeigst mir das …?«

»Whitehead hat angerufen. Aber du hast so fest geschlafen … Ich wäre gleich zu dir raufgekommen und hätte dich geweckt, aber nachdem du seit Tagen das erste Mal einigermaßen geschlafen hast … na ja, ich hab's einfach nicht fertiggebracht dich sofort zu wecken.«

 

*

»Wir sollten beide ins Krankenhaus fahren und uns erkundigen, wie es ihm geht«, meinte Tamora, während sie beide auf der Terrasse, zu der man von der Küche aus gelangen konnte, beim Frühstück saßen.

»Die werden uns garantiert nicht zu ihm lassen.«

»Aber wir könnten es zumindest versuchen«, meinte Tamora. »Dann sehen wir wenigstens, wie es ihm geht und ob aus der Sache mit dem Franchise-Geschäft noch etwas wird.«

»Meinst du nicht, wir könnten das auch selbst auf die Beine stellen?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie seufzend und sah sie unsicher an. »Ganz ehrlich? Wenn er nicht durchkommt, rückt ein anderer an seine Stelle und wir haben einen neuen Gegner. Ich bin sicher, alles fängt von vorn an.«

»Vermutlich hast du damit recht.«

»Außerdem würde ich wirklich gern wissen, wie es um ihn steht, Vio.«

»Gut. Dann fahren wir zusammen hin, Prinzessin«, gab Violett mit einem Lächeln nach. »Wie könnte ich meiner süßen Freundin auch etwas abschlagen?«

 

*

Zwei Stunden später parkte Violett ihren Sportwagen vor dem Krankenhaus, das ihr Chief Inspector Whitehead auf Nachfrage genannt hatte.

»Aber Sie müssen doch den Namen wissen«, reagierte die schwarzhaarige Dame an der Auskunft ungehalten. »Hier werden jede Stunde Kranke eingeliefert. Ich kann doch unmöglich wissen, wen Sie meinen?«

»Es geht um den Mann über den heute Morgen alle Zeitungen berichten«, erklärte Violett geduldig. 

»Genau. Er wurde niedergeschossen«, warf Tamora ergänzend ein. »Soviel ich weiß, heißt er Bouchard.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, erwiderte die Dame hinter der Glasscheibe missmutig. Man sah ihrem Gesicht mehr als deutlich an, dass sie sich überlastet fühlte. Sie drückte einige Tasten an ihrem Computer und sah auf den Bildschirm. »Dr. Matthew Bouchard liegt noch auf der Intensivstation«, gab sie zur Auskunft. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Da werden Sie kein Glück haben. Ich denke nicht, dass man Sie zu ihm vorlassen wird.«

»Aber wir werden doch vielleicht mit einem Arzt sprechen können und uns nach dem Zustand von Dr. Bouchard«, seinen akademischen Titel hatte Tamora mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, »erkundigen können, oder?«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, erwiderte die Dame. »Aber versuchen Sie Ihr Glück.«

 

*

Tamora und Violett hatten großes Glück, dass sie auf den behandelnden Arzt trafen, als dieser der Stationsschwester gerade einige Anweisungen gab. Sie stellten sich vor und baten um Auskunft, worauf der Mediziner sie beide eingehend musterte. Er las in ihren Gesichtern wie in einem offenen Buch und ein leichtes Lächeln huschte um seine Mundwinkel.

»Wir haben Dr. Bouchard vor einer Viertelstunde von der Intensivstation auf die Innere Abteilung verlegen können«, entgegnete er freundlich. »Es besteht keine akute Gefahr mehr für sein Leben.«

»Gott sei dank!«, kam es Tamora über die Lippen.

»Er hat sehr viel Glück gehabt«, erklärte der Arzt. »Nur zwei Millimeter weiter rechts, dann hätte die Kugel eine große Arterie getroffen, und in dem Fall …« Er hielt vielsagend inne.

»Dürfen wir ihn besuchen?«, erkundigte sich Violett, während Tamora glaubte, dass das durch das Fenster einfallende Sonnenlicht mit einem Male sehr viel heller schien.

Der Mediziner schmunzelte. »Ja, aber bitte nur wenige Minuten. Ich werde Sie allerdings begleiten müssen. Sein Zimmer wird bewacht. Ohne Ausweiskontrolle und meine Hilfe werden Sie nicht zu ihm durchkommen.«

 

*

Und es war tatsächlich nicht so einfach. Zwei Beamte in Zivil erhoben sich von ihren Stühlen vor dem Krankenzimmer und traten direkt auf sie zu.

»Dürften wir Ihre Ausweise sehen, Ladies?«, fragte der Größere der beiden.

»Wir kennen uns doch«, stellte Tamora plötzlich fest. »Ja, genau … Sie waren gestern im ›Four Seasons‹, zusammen mit Sergeant Smithers. Jetzt wo ich Sie sehe, erinnere mich an Sie. Ihren Kollegen habe ich allerdings nicht gesehen.«

Der Mann lächelte. »Das ist richtig, Miss Donovan. Chief Inspector Whitehead hatte den Sergeant und mich gebeten, ein Auge auf Sie zu werfen. Er machte sich nach einem Anruf große Sorgen um Ihr Wohlergehen.«

»Jedenfalls müssen wir Dr. Bouchard noch fragen, ob er Sie empfangen will«, erklärte der andere dienstbeflissen. »Und sollte er schlafen, werden wir ihn nicht wecken.« Er drehte sich auf dem Absatz um, ging auf das Eckzimmer zu, drückte behutsam die Türklinke nach unten und trat ein. Schon nach wenigen Sekunden kam er wieder heraus und winkte sie heran.

»Aber höchsten fünf Minuten«, erinnerte der Arzt lächelnd, »dann müssen Sie wieder gehen. Sie werden das verstehen.« Er nickte ihnen noch einmal freundlich zu und verschwand in einem der zahlreichen abzweigenden Korridore.

 

*

Das Zimmer lag im Halbdunkel. Vorsichtig traten Tamora und Violett auf das Bett zu, ängstlich darum bemüht, möglichst leise zu sein.

Da ertönte plötzlich ein warmes Lachen. »Kommen Sie nur«, forderte er die beiden mit schwacher Stimme auf. »Setzen Sie sich zu mir.« Einen Augenblick lang ruhte sein Blick auf Violett. »Ich bin sehr erfreut auch Sie wiederzusehen, Miss McKenzie.« Dann wandte er sich Tamora zu. »Sie haben einen exquisiten Geschmack, dass muss ich schon sagen. Ihre Freundin ist mir ja schon bei meinem Buchungstermin aufgefallen, aber ja … Sie haben sehr gut gewählt.«

Tamora schoss die Röte ins Gesicht, als sie suchend nach Violett Hand griff und ihn ansah. Ihr Blick glitt über sein Gesicht. Er musste viel Blut verloren haben, davon zeugten die dicken blauen Ringe um seine Augen und die eingefallenen Wangen. Aber seine Augen blickten wie immer. Sie hatten nichts an Ausstrahlung verloren.

»Sie sind wirklich ein entzückendes Paar, wie Sie so nebeneinanderstehen, händchenhaltend, aber das sagte mir bereits der Chief Inspector. Und er sagte mir auch, dass er immer ein wohlwollendes Auge auf Sie hätte. Er sagte es mit Nachdruck. Der Mann muss Sie beide sehr mögen, so wie er über Sie sprach?«, sagte Bouchard weiter und zwinkerte ihnen zu. Er erwartete wohl keine Antwort, wenngleich Tamora nickte, und kam direkt zur Sache. »Wie ich sehe haben Sie sich zu einer Zusammenarbeit entschieden.«

»Ja, das haben wir. Und wir sind mit dem Franchise-Modell sehr einverstanden«, entgegnete Violett. »Unsere Anwältin Miss Sarah Hathaway erwartet den Anruf Ihrer Rechtsbeistände, Dr. Bouchard, um das Vertragliche zu regeln. Das erforderliche Regelwerk für die Franchisenehmer werden wir Ihnen in Kürze zukommen lassen.«

»Das freut mich zu hören«, lächelte der Unterweltboss, der auf sie nun überhaupt nicht mehr bedrohlich wirkte. »Sie werden sehen, es wird für uns alle eine Win-Win-Geschichte.«

»Doktor?« Tamora sah ihn neugierig an.

»Ja«, lachte er verschmitzt. »Aber ich lege auf eine akademische Anrede keinen wirklichen Wert.« Und bevor Tamora nachhaken konnte: »In Wirtschaftswissenschaften.«

»Na, das trifft sich ja vorzüglich«, schmunzelte Violett.

Die Tür öffnete sich und der kleinere der beiden Kriminalbeamten schaute herein. Er sprach kein Wort und deutete mit einem Finger auf seine Armbanduhr. Es war das taktische Zeichen den Besuch zu beenden.

»Sie sehen, wir werden gerade unmissverständlich aufgefordert zu gehen, Mr. Bouchard«, sagte Tamora leise und reichte ihm zum Abschied die Hand. »Ich wünsche Ihnen eine gute Besserung …«

»… und besuchen Sie uns doch bitte, wenn Sie wieder aus dem Krankenhaus sind«, ergänzte Violett höflich.

»Ja, bitte, tun Sie das«, bestätigte Tamora und hakte sich bei ihrer Verlobten ein.

»Ich werde Sie beide beim Wort nehmen!«, schmunzelte Bouchard müde.
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Folgende Bücher von und mit Thomas Riedel sind bereits erschienen:

Elise Lambert, Anna-Lena & Thomas Riedel


»Die Fälle von Blake & McGinnes«

 Die sieben Zypressen

ISBN 987-3-7375-0575-8

Flammenreiter


ISBN 987-3-7375-2252-6

Die rote Tinktur


ISBN 987-3-7375-3023-1

Die blaue Blume


ISBN 987-3-7375-3814-5

Kreaturen der Nacht


ISBN 987-3-7375-1266-8

Das Lächeln der Medusa


ISBN 978-3-7450-8954-7

An der Pforte zur Hölle


ISBN 978-3-7450-2153-0

Das Haus des Schreckens


ISBN 978-3-7467-1750-0

Die schwarze Macht


(in Vorbereitung)

Franka Böck & Thomas Riedel


»Eine Geschichte aus dem Milieu«

Paige


ISBN 978-3-7375-5998-8

Maddison


ISBN 978-3-7375-5998-0

Payton


IBSN 978-3-7375-7109-6

Willow


ISBN 978-3-7375-6728-0

Hailey


ISBN 978-3-7375-8563-5

Susanne Danzer & Thomas Riedel

»Ein Fall für Montgomery & Primes«

Eine Leiche zum Lunch


ISBN 978-3-7375-3121-8

Der Blinde Zeuge


ISBN 978-3-7418-5490-3

Der tödliche Engel


ISBN 978-3-7418-8018-6

Der Teufel von London


ISBN 978-3-7450-7051-4

Tödliche Soirée


(in Vorbereitung)

Thomas Riedel


Kriminalromane:


»Colin Bradley«


Colin Bradley – Abrechnung in London


ISBN 978-3-7467-3860-4

Colin Bradley – Ein riskanter Trick


ISBN 978-3-7467-5652-3

Colin Bradley – Der letzte Schnappschuss


ISBN 978-3-7467-5654-7

»Charles Finch«


Charles Finch: Im Sog des Wahnsinns


ISBN 978-3-7450-3596-4

Charles Finch: Lautlos fiel der Schnee


IBSN 978-3-7467-1935-1

Charles Finch: Gedächtnisverlust


ISBN 978-3-7467-5650-9

»Einzelromane«


Flanagan


ISBN 978-3-7450-5031-8

Jenseits jeden Zweifels


ISBN 978-3-7450-1241-5

Romance:


Der Fluch von Shieldaig Castle


ISBN 978-3-7450-1608-6

Der Sohn des Admirals


ISBN 978-3-746723-37-2

Gwenaëlle – Der Sehnsucht verfallen


ISBN 978-3-746723-41-9

Erotik:


Valery – Todesküsse unter Segeln


ISBN 978-3-7450-6112-3

Susann Smith & Thomas Riedel


»Tamora & Violett«

Tamora – Im Sumpf des Lasters


ISBN 978-3-7467-0674-0

Tamora – Das Erotikfilmprojekt


ISBN 978-3-7467-6354-5

Thomas Riedel & Christian Pfeiler


»Geschichten aus der Schattenwelt«

Die Untoten von Blakeford


ISBN 3-932171-29-2

Xerron


ISBN 3-932171-33-0

Satyrrah


ISBN 3-89840-241-X


Susann Smith
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Elli & Lisa – Eine süße Begegnung

Ein Tag … was kann da schon passieren?


Für die siebenundzwanzigjährige Elli wird ein Sommer-tag in ihrer neuen Heimat zu einem unvergleichlichen und erotischen Abenteuer.


Die zufällige Begegnung mit der attraktiven brünetten Lisa beginnt ganz harmlos und steigert sich schließlich ins Unermessliche ...


ISBN 978-3-7467-5284-6


 

OEBPS/Images/img20.jpeg





OEBPS/Images/img12.jpeg





OEBPS/Images/img17.jpeg





OEBPS/Images/img9.jpeg





OEBPS/Images/img3.jpeg





OEBPS/Images/img11.jpeg





OEBPS/Images/img42.jpeg





OEBPS/Images/img18.jpeg





OEBPS/Images/img26.jpeg





OEBPS/Images/img34.jpeg





OEBPS/Images/img19.jpeg





OEBPS/Images/img16.jpeg





OEBPS/Images/img27.jpeg





OEBPS/Images/img38.jpeg





OEBPS/Images/43951839_964619537055485_2547884529675141120_n.jpg
SUSANN SMITH '

THOMAS RIEDEL

EROTISCHER ROMAN





OEBPS/Images/img32.jpeg





OEBPS/Images/img43.jpeg





OEBPS/Images/img35.jpeg





OEBPS/Images/img40.jpeg





OEBPS/Images/img24.jpeg





OEBPS/Images/img5.jpeg





OEBPS/Images/img10.jpeg





OEBPS/Images/img8.jpeg





OEBPS/Images/img21.jpeg





OEBPS/Images/img13.jpeg





OEBPS/Images/img37.jpeg





OEBPS/Images/img31.jpeg





OEBPS/Images/img23.jpeg





OEBPS/Images/img6.jpeg





OEBPS/Images/img14.jpeg





OEBPS/Images/img15.jpeg





OEBPS/Images/img29.jpeg





OEBPS/Images/img41.jpeg





OEBPS/Images/img1.jpeg
The Erotic Romance Label





OEBPS/Images/img44.jpeg





OEBPS/Images/img33.jpeg





OEBPS/Images/img36.jpeg





OEBPS/Images/img30.jpeg





OEBPS/Images/img7.jpeg





OEBPS/Images/img22.jpeg





OEBPS/Images/img4.jpeg





OEBPS/Images/img25.jpeg





OEBPS/Images/img28.jpeg





OEBPS/Images/img2.png
Kyl





OEBPS/Images/img39.jpeg





